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Zwei Leberschussverletzungen. 
Von Dr. Neumayer in Preising. 



I. 

Sonntag, den 26. Februar 1871 Nachts 11| Uhr wurde 
Berichterstatter von einem Diener einer hiesigen Lehranstalt 
geweckt und aufgefordert, so schnell als möglich dorthin zu 
kommen, da ein Eleve der Schule von einem Collegen auf 
seinem Zimmer geschossen worden sei. 

Am Orte der That angelangt, traf man um das Bett 
des Verletzten mehrere junge Herrn der Anstalt, sowie einen 
pract. Arzt von hier. Der Verwundete selbst, noch beherrscht 
von Shok der Verletzung lag mit kleinem Pulse ängstlich 
athmend, Schmerzempfindung äussernd, auf seinem Lager, 
getroffen yon vier Kugeln, von denen die eine die grosse Zehe 
des linken Fusses gestreift, eine zweite unter .dem linken 
Schulterblatte Haut und Muskulatur des Thorax durchsetzt hatte, 
während eine dritte, unter der linken Schenkelbeuge einge- 
drungen, noch unter der Haut der inneren Fläche des resp« 
Oberschenkels sitzend gefühlt werden konnte. 

Die vierte Schusseingangsoffhung fand sich im sechsten 
Litercostalraume der rechten Thoraxhälfte, etwas nach rechts 
und aussen von der Mammar-Linie; ihr entsprach keine Aus- 
gangsoffnung, dagegen vermochte man fast in gleicher Höhe 
in der Nähe der Wirbelsäule und in der Tiefe des 10. Inter- 
costalraumes einen resistenten Körper zu fühlen, der wenn 
auch mit Wahrscheinlichkeit, doch nicht mit absoluter Sicher- 
heit für die vorne eingeschlagene Kugel angenommen werden 
konnte. Der Totaleindruck, den des Verletzten Befinden bei 
dieser ersten Besichtigung und nach der aus Bücksicht für den 

I. 1878. 1* 
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4 Dr. Neumayer, 

kurz vorher Verletzten nur oberflächlich erfolgten Untersuchung 
auf Berichterstatter machte, liess zwar nicht für die nächsten 
Stunden eine Lebensgefahr befürchten, gleichwohl sah man sich 
gezwungen die in den Brustkorb gedrungene Schussverletzung 
als höchst wahrscheinliche Yerletzung der Leber, Lunge und des 
Zwerchfelles, wenn nicht für absolut todlich, doch im höchsten 
Grade lebensgefahrlich zu erklären. Da Berichterstatter als 
zweiter Arzt zum Verletzten kam, wollte er dem erst gerufenen 
die Herausnahme der noch unter der Haut des linken Ober- 
schenkels sitzenden Kugel überlassen, wurde aber von genanntem 
Herrn CoUegen personlich ersucht, die Excision des Geschosses 
vorzunehmen, was denn auch sofort geschah. Die Eugel wurde 
einem der anwesenden Herren behufs Auslieferung an den 
Untersuchungsrichter übergeben. Um eine etwaige Blutung 
aus und in den Wundkanälen nach aussen oder in die Brust- 
höhle zu verhindern beantragte man die Nacht über auf sämmt- 
liehe Wundstellen constant Eisumschläge zu machen und dem 
Patienten zur Beruhigung ein Pulver aus 0,015 gramm Morphin 
zu reichen. Hiemit verliess Berichterstatter den Patienten gegen 
1 Uhr Morgens und erklärte auf den Wunsch der Anwesenden 
selben am Morgen wieder besuchen zu wollen. 

Bei dem zweiten Besuche Morgens 7^ des 24. Februar 
erschien nach theilweise erfolgter Erholung des Patienten von 
dem Depressionszustande seines Nervensystems, als erste und 
nothwendigste Aufgabe, die genaue Constatirung aller Verletz- 
ungen. Diese bei Nacht und unmittelbar nach der That nicht 
ermöglichte genaue objektive Untersuchung ergab denn folgen- 
den Sachverbalt: 

Die erste und leichteste Verletzung sass auf der grossen 
Zehe des linken Fusses. 

Ein Streifechuss hatte nämlich die Cutis genannter Zehe 
an ihrer inneren und vorderen Seite bis. auf den Papillarkörper 
losgerissen. 

Als zweite, bedenklichere Verletzung wurde die des linken 
Oberschenkels constatirt. Ihre Eingangsstelle war 3 ctm. nach 
abwärts und innen von der Mitte der Schenkelbeuge hart an 
der lacuna vasorum cruralium zunächst der vena cruralis, von 
da verlief der Wundkanal nach unten und hinten, im adductor 
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Zwei LeberschuBsrerletzungen. 5 

longus einen Weg von 13. ctm. Länge beschreibend. Für 
bedenklicher musste diese Verletzung wegen einer nicht ab- 
zusehenden aber als möglich anzunehmenden Quetschung etc. 
der zunächst liegenden vena cruralis angenommen werden. 

Die Ausgangsöflfnung dieser Schussverletzung war wie 
oben erwähnt in Folge Excision der unter der Haut sitzenden 
Kugel eine künstliche, ein zwei Ctm. langer in der Richtung 
des Muskelverlaufes geführter Schnitt. 

Als dritte Schussverletzung kam der auf der linken hintern 
Thoraxhälfte sitzende Haarseilschuss in Betracht. 

Er zog sich in einer Länge von 12 ctm. Haut und Rücken- 
muskulatur durchsetzend von aussen und oben nach innen und 
unten. Seine Eingangsofifnung sass auf der 9 Rippe, 11 ctm. 
nach aussen von der Wirbelsäule, 10. ctm. nach abwärts von 
der Scapula-Spitze. 

Die Ausgangsöffnung der durchgeschlagenen und in der 
Matratze vorgefundenen Kugel fand sich 1^ ctm. nach links 
vom ersten Lendenwirbel. 

Mit Ausnahme der an der Eingangsstelle erfolgten Quet- 
schung der Rippe wurden durch diesen Haarseilschuss, wie 
erwähnt, nur die die hintere Thoraxhälfte bedeckenden Weich- 
theile, Haut und Rückenmuskel durchbohrt; die Brusthöhle mit 
ihrem Inhalt blieb intact, was durch Percussion und Auscul- 
tation constatirt wurde. 

Als letzte und schwerste Verletzung stellte sich aber auch 
bei genauer Untersuchung der schon unmittelbar nach der That 
als von höchst bedenklicher Tragweite angenommene Schuss in 
die rechte Brusthälfte heraus. Im sechsten Intercostalraume 
der rechten vorderen Thoraxhälfte, 6 ctm. nach unten von der 
resp. Brustwarze und 12 mm. nach aussen von der Mammar- 
linie hatte die Kugel in den Brustkorb eingeschlagen. Während 
jede Spur einer Ausgangsöflfnung fehlte, vermochte man in der 
Tiefe des 10. Intercostalraumes, 12 ctm. vom unteren Winkel 
der Scapula, 7|- ctm. nach rechts von der Wirbelsäule einen 
resistenten Körper zu fühlen, der wie oben erwähnt, wenn auch 
nicht mit absoluter Gewissheit, doch mit der Gewissheit nahe 
kommender Wahrscheinlichkeit far das vorne in den Thorax 
eingedrungene Gescboss gehalten werden konnte. 
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Da im Zusammenhalte mit diesem Befunde weiter auch 
die Untersuchung der in der Schussrichtung verlaufenden Rippen 
und ihrer bedeckenden Weichtheile mittelst Inspection und 
Palpation die Annahme eines Contourschusses ausschloss, erschien 
es Unterfertigtem zur endgiltigen Peststellung der nun als pene- 
trirend angenommenen Schussrichtung nur noch nothwendig, 
durch Percussion und Auscultation die Folgen penetrirender 
Brustwunden für den gegebenen Fall als bestehend nachzu- 
weisen. 

Während durch Palpation um die Eingangsstelle der Ver- 
letzung ein Hautemphysem nicht nachzuweisen war, ergab die 
Percussion der resp. Thoraxhälffce entsprechend dem unteren 
Lungenlappen entschieden gedämpften, an der Spitze und am 
äussern Rande der Scapula aber tympanitischen Ton. In 
Uebereinstimmung mit der nachgewiesenen Dämpfung des Per- 
kussionstones fand sich bei der Auscultation im selben Bereiche 
vermindertes Vesiculaerathmen und kleinblasige Rasselgeräusche. 
Patient, der oberflächlich und schneller als normal athmete, 
äusserte bei tiefem Athemholen, bei Druck auf die Eingangsstelle, 
Schmerzempfindungen. Hustenreiz oder blutige Sputa fehlten. 
So der objektive Befund 7 Stunden nach der Verletzung. 

Angesichts dieses Befundes am und um den Thorax nun 
sah sich Berichterstatter berechtigt die Diagnose auf Schuss- 
verletznng des rechten unteren Lungenlappens mit folgender 
Blutung und Luftaustritt in den resp. Pleurasack, zugleich be- 
stehend mit einer Durchbohrung der convexen Fläche und des 
stumpfen Randes der Leber, sowie des Diaphragma unbedingt 
und bestimmt auszusprechen. Auch eine Verletzung der Leber 
sowie des Diaphragma anzunehmen, hiezu berechtigte und zwang 
die oben beschriebene Stelle der Eingangsoffnung der Verletz- 
ung. Diese Eingangsöfi&iung mit dem in der Tiefe des 10. Literco- 
stalraumes 7^ ctm. nach rechts von der Wirbelsäule gefühlten 
resistenten und auf Druck scheinbar verschiebbaren Körper (als an 
der Rippe sitzende Eugel angenommen) durch eine Gerade ver- 
bunden, ergab nämlich die Richtung des Schusskanales. 

War die Annahme der im 10. Intercostalraume sitzenden 
Eugel eine richtige, was wie oben angeführt mehr als wahr- 
scheinlich schien, so lag je nach der Stellung des Diaphragma 
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in Folge Ein- oder Ausathmung beim Eintritte des Geschosses 
in den Thorax die conyexe Leberoberfläche und ihr stumpfer 
Rand mehr oder minder in der Schusslinie; was aber die Con- 
vexität der Leber erfuhr, musste bei der nachgewiesenen gleich- 
zeitigen Lungenverletzung das Diaphragma nothwendig mit- 
erlitten haben. 

Was im Allgemeinen die Richtung betrifft, in der die 
Geschosse auf das Opfer abgefeuert wurden, so zogen sämmt- 
liche Schusskanäle von oben nach unten« Das Caliber der 
Geschosse betreffend, ist selbes abgesehen von dem zu Händen 
des Gerichtes abgelieferten Revolver, aus der unmittelbar nach 
der Verletzung aus dem Schusskanal herausgeschnittenen, sowie 
aus der am 11, Tage nach der Verletzung aus dem Thorax 
herausgeschnittenen und dem Gerichte sofort mittelbar über- 
lieferten Spitzkugel zu ersehen. An letzterer finden sich, was 
nebenbei erwähnt sei, zwei Einkerbungen als sprechende Zeugen 
für die Wahrheit der schon bei Feststellung der Diagnose als 
sicher angegebenen Schussrichtung. Die erste Einkerbung an 
ihrer Spitze erhielt die Eugel wohl bei ihrem Eintritt in den 
Brustkorb am unteren Rippenrand; daselbst um ihre Längsachse 
gedreht, setzte sie ihren Lauf durch den Thorax fort und schlug 
mit ihrer Basis hinten an die 10. Rippe an; hieven die an der 
Kugelbasis sichtbare zweite Einkerbung. Vom Patienten wie 
vom kgl. Direktor als fortbehandelnder Arzt gewählt, beantragte 
Unterfertigter bei der Schwere der Verwundung die sofortige 
Ueberbringung des Verletzten in ein Separatzimmer des unter 
seiner Leitung stehenden städtischen Krankenhauses. Dem 
Antrage wurde stattgegeben und Herr H. noch am selben Morgen 
auf einer Bahre in's Spital überbracht. Da angelangt, wurden 
die Schusswunden mit einer Losung von crystallisirter Carbol- 
säure in Mandelöl im Verhältniss von 1 : 10 sofort verbunden, 
zur Verhütung einer Nächblutung Eisblasen auf die Schuss- 
kanäle gelegt, und innerlich den Tag über behufs Beruhigung 
ein Salepdecoct mit 2.0 Tropfen Opium-Tinotur gereicht. Der 
Rest des Tages sowie die Nacht verliefen ohne besondere Er- 
scheinungen; mit Ausnahme einer Steigerung der Pulsfrequenz 
auf 90 Schläge und einer | Theile der Nacht einnehmenden 
Schlaflosigkeit war vom 27. Febr. nichts in's Journal einzutiagei). 
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Eine am Morgen des 28. Februar bei einer Pulsfrequenz 
von 100 Schlägen auftretende leichte Blutung aus der Leber- 
brustwunde veranlasste neben fortgesetzter und strenger Anwen- 
dung der Eisblasen und dem Schlucken von Eispillen ein 
Infus. Seealis cornuti von 2,0 — 150,0 mit Tinctura Thebaica 
gtt. ,Yni den Tag über verabreichen zu lassen. 

Während die Blutung aus der Leberwunde sistirte, stieg 
am Abende desselben Tages bei entschiedener Zunahme der 
Leberdämpfung der Puls auf 130 Schläge in der Minute. 

T^nruhig, wenig schlafend und drei Male gallig grün er- 
brechend, brachte Patient die Nacht auf den 1. März zu. Da 
sich am Morgen dieses Tages bei einer Pulsfrequenz von 
120 Schlägen bedeutende Schmerzhaftigkeit der ganzen Leber- 
gegend und wiederholtes Erbrechen einstellte, somit der Beginn 
einer Leberentzündung angenommen werden musste, wurde für 
diesen Tag neben dem Fortgebrauche der localen Kälte sowie 
der Eispillen eine locale Blutentziehung mittelst 12 auf die 
Lebergegend vertheilter Blutegel ohne Nachblutung angeordnet, 
innerlich des Brechreizes und der auf den gesammten theil- 
weise aufgetriebenen Unterleib sich erstreckenden Schmerzen 
wegen ein Decoct. Salep mit Tinctura Thebaica gtt. XVI. und 
ein einfaches aus Seifenwasser und Mandelöl bestehendes Cly- 
stier angeordnet, während die Eost seit Aufnahme des Patienten 
einzig in mehrmals des Tages gereichter leerer Fleischbrühe 
bestand. 

Beim abendlichen Besuche fand Berichterstatter den Patien- 
ten durch die locale Blutentziehung, sowie durch die bald auf 
das am Morgen gesetzte Clystier erfolgten drei ergiebigen Aus- 
leerungen bedeutend subjektiv erleichtert und in der Erwartung 
einer besseren Nacht. Gleichwohl war die Lebergegend auf 
Druck und bei Palpation noch sehr empfindlich und eine nähere 
Untersuchung durch Perkussion vom Patienten der Schmerzen 
wegen absolut verweigert. 

Alle übrigen Wundöfifnungen waren noch von ihrem Haut- 
scborfe bedeckt, mit Carbolol verbunden und unter der sie be- 
deokenden Eisblase wenig angeschwollen. 

Bei dem am Morgen des 2. März also am 3. Tage 
nach der Verletzung erfolgten Besuche konnte der Beginn 
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des enrarteten Icterus auf der Haut und in der X^onjunctiva 
bulbi bereits constatirt werden. 

Zu den im Laufe der schlaflosen Nacht wieder vermehrt 
aufgetretenen Schmerzen in der Leber- und Mittelbauchgegend 
gesellten sich heftige Schmerzen auf der rechten Achsel. 

Die Percussion ergab Verbreiterung der Leberdämpfiing, 
die Auskultation vermindertes Athmen mit kleinblasigen Rassel- 
geräuschen. Eisblase auf der Lebergegend, Eispillen innerlich 
wurden fortgesetzt, das des Tags vorher gereichte Salep Decoct 
mit Opium repetirt. 

Bei ziemlich gleichbleibendem Stande der Schmerzhaffcig- 
keit des Unterleibs war der am Morgen 120 zählende Puls, 
Abends auf 100 Sehläge zurückgegangen, voll und gespannt 
geworden. 

Dieselben letzt genannten Eigenschaften des Pulses persi- 
stirten am Morgen des 3. März bei einer Frequenz von 120 
Schlägen fort. Als neue Erscheinungen hatten sich absolute 
Lungendämpfung der rechten hinteren Thoraxhälfte bis zur 
Spitze der Scapula und von da nach oben zur clavicula tympa- 
nitischer Ton eingestellt. 

Die Ausculation ergab die infiltrirten und durch den 
Pneumothorax überdiess comprimirten Lungenparthien für Luft 
absolut unzugänglich. Bedeutende Oppression der resp. Thorax- 
hälfte und stechende Schmerzen bei jeder Athembewegung 
steigerten die Athemirequenz auf 50 in der Minute und bildeten 
sozusagen den Schlussstein zu der mit einer traumatischen 
Hepatitis'gleichzeitig einhergehenden, eine Pleuropneumonia trau- 
matica darstellenden Symptomengruppe. 

Die Indication war für Berichterstatter nach dem Vor- 
gimge Stromejers eine sofort vorzunehmende allgemeine Blut- 
entziehung. Nach Entziehung von 250,0 Blut aus der linken 
Vena mediana wurde ein Infus. Herb. Digitalis von 0,8—150,0 
mit Nitr* depur. den Tag über gereicht und die Eisblase über 
eine aut den Thorax gelegte Compresse fortgegeben. Der Er- 
folg dieses energischen Eingriffes war Abends allgemeines 
Besserbefinden, eine Minderung der stechenden Schmerzen beim 
Einathmen, ein Herabgang der Athemfrequenz auf 40 bei 
gleich bleibender Pulsfrequenz. Später gegen 8^ Uhr Abends 
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hatten sich .stechende Schmerzen leichten Grades im Abdomen 
eingestellt und die erste Hafte der Nacht über gedauert. Ihnen 
folgten im Laufe der Nacht von 3,auf 4. neun Stuhlentleerungen. 
Am Morgen des 4. März fand sich Patient ziemlich zufrieden, 
der Puls ergab bei einer Athemfrequenz von 34 120 Schläge 
in der Minute; der Leib war auf Druck wenig empfindlich, 
von Tympanitis nichts zu sehen; bei gleicher Dämpfung und 
gleichem Auskultations-Ergebniss auf der Brust weniger Stechen 
bei tiefem Athmen. 

Die Ordination bestand für den Tag in einem Salep 
Decoct 0,25— 150,0 mit Tinct. Thebaica gtt. XX. und einem 
Kilo Emuls. amygdal. sacch. als Getränk. Die abendliche 
Pulsfrequenz betrug 120; neue Erscheinungen waren nicht 
aufgetreten. 

Die Nacht vom 4. auf den 5. verlief zwar schlaflos, gleich- 
wohl aber ruhig. Patient, der am Morgen des 5. einen Puls 
von 104 bei einer Athemfrequenz von 32 hatte, klagte über 
keinen Schmerz. 

In Folge eines im Laufe der Nacht spontan eingetretenen 
Stuhles war der Leib nicht im geringsten aufgetrieben und 
ebensowenig auf Druck schmerzhaft. Bei gleichem Stande des 
objektiven Befundes am Thorax und Abdomen trat die Haar- 
seilschuss wunde auf der linken hinteren Thoraxwand, sowie 
die Schenkelwunde in das Stadium der Eiterung. 

Patient, dem den Tag über die gestern ordinirte Arznei 
fortgereicht wurde, ergab Abends eine Pulserhohung auf 128 
bei einer Athemfrequenz von 50. Der Icterus bestand noch 
fort. Die Nacht auf den 6. März verlief schlaflos und unruhig. 
Während der objektive Befund der gleiche geblieben, hatte 
sich des Patienten gegen Morgen ein bedeutendes Schwäche- 
gefübl bemächtiget und ihn den Tag über beherrscht. Der 
bis jetzt taglich mehrmals gereichten Eisuppe wurde ein 
leichter Milchcaffebeigegeben, dem Patienten ausser einem Frucht- 
safte im Trinkwasser das Salep Decoct mit der Tinct. Thebaica 
fortgereicht. Der am Morgen auf 120 stehende Puls stieg 
Abends auf 128 Schlage, die Athemfrequenz von 40 auf 48 
in der Minute.- 

Da der Puls am "Morgen des 7. nach einer unruhigem. 
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meist schlaflosen Nacht und bei einer Athemfrequenz yon 44 
auf nur 124 herabgegangen war, zu dem aber der Beginn der 
Eiterung der einzelnen Wunden und Schusskanäle feststand, 
wurden far den Tag zwei Chinindosen, jede zu 0,25 verordnet 
und noch am Morgen und Abende gereicht« Der resistente 
Körper hinten im Intercostalraume, welcher schon bei der 
ersten Untersuchung und Constatirung der Verwundung als die 
vorne im 6. Intercostalraum eingetretene Kugel angenommen 
wurde, trat immer prägnanter und zur Excision einladender 
hervor; gleichwohl wollte Berichterstatter für den Augenblick 
bei dem hohen Stande des Fiebers jeden operativen Eingriff 
vermeiden, da es für absolut geboten erschien, die bereits im 
Ablauf begriflFene und möglicher Weise mit einer Verwachsung 
um die Kugel endende Pleuropneumonie in ihrem Verlaufe 
nicht zu stören und erst nach erfolgter Adhaesiv-Entzündung 
die sich immer mehr hervordrängende Kugel nicht mehr aus 
der alsdann durch einen Schnitt zu eröffnenden Pleurahöhle, 
sondern aus der ihr von der Lungen- und ßippen-Pleura gleich- 
sam gebildeten Abscessmembran herauszunehmen. Patient, der 
in der Nacht auf den 8« März wieder wenig geruht und 6 dünne 
Stühle mit Colikschmerzen gehabt, zeigte den Morgen des 8. 
bei einer nicht auffallenden Temperaturerhöhung, einer Puls- 
frequenz von 120 Schlägen und einer Athemfrequenz von 40, 
ein über den ganzen Thorax sich hinziehendes Erythem, eine 
Erscheinung, die Berichterstatter hei Patienten mit zarter weisser 
Haut auf grössere Chiningaben wiederholt zu beobachten Ge- 
legenheit hatte. 

Der vermehrten und zeitweise mit Zwang und Colik ein- 
hergegangenen Stuhlentleerungen wegen, wurde für den Tag 
hinwieder eine beruhigende Arznei und Mandelmilch als Ge- 
tränk verordnet. Abends betrug der Puls 112, die Athem- 
frequenz 36. 

Die Nacht auf den 9. März verlief ruhig und brachte 
etwas Schlaf. Die Pulsfrequenz an diesem Morgen betrug 112, 
die Athemfrequenz 36. Die objective Untersuchung ergab an 
diesem Tage Verminderung des Pneumothorax, bereits wieder 
beginnendes Eindringen von Luft in den oberen Theil des 
unteren Lungenlappens, sowie deutliches pleuritisches Reiben 



Digitized by VjOOQIC 



12 " Dr. Neumayer, 

gegen die Scapula-Spitze und nach vorne gegen die Bru8t- 
warze. Die Intercostalräume waren am Rücken entschieden 
hervorgedrängt, die Kugel als solche im 10. Intercostalräume 
mit Sicherheit zu fühlen. 

Patient, der am Abende einen Puls von 108, Schlägen bei 
einer Athemfrequenz von 36 darbot, sehnte sich mit wahrer 
Unruhe nach Herausnahme der Kugel, nach deren Entfernung 
er baldige gänzliche Heilung erwartete. Dem sehnlichen 
Wunsche nachgebend, entschloss sich Berichterstatter, in der 
Erwartung, die Kugel bereits von der Pleura-Hohle abgeschlossen 
zu finden, zu deren Herausnahme und lud zu dieser Operation 
den anwesenden Herrn Gerichtsarzt auf den kommenden 
Morgen ein. 

Patient, der den Tag über 3 kräftige Schleimsuppen mit 
Eiern, sowie 2 mal Milchcaflfe genossen hatte, nahm zur Küh- 
lung den Tag über etwas Salzsäure in einem schleimigen 
Vehikel mit Saft; das Carbolol lag fort auf den schön 
eiternden Wundöffhungen, die Eisblase am rechten Hypochon- 
drium. 

Die Nacht auf den 10. März verlief gut. Patient hatte 
abwechselnd geschlummert. Morgen-Puls 112. Athemfrequenz 
36. Acht Uhr Morgens erfolgte durch Berichterstatter die 
Entfernung des Geschosses aus der Brusthohle. 2 Ctm. langer 
Schnitt im 10. Intercostalräume, 7 cm. nach rechts von der 
Wirbelsäule; die Kugel sucht nach oben und innen zu ent- 
weichen und wird mittelst eines Hebels und dem entgegen- 
gestemmten Zeigefinger aus einer Tiefe von 2 Centimeter her- 
vorgehoben. Blutung und Erguss aus der Wunde keiner, eben- 
sowenig das Austreten von Luft bemerkbar. 

Sofortiger Verschluss der Wunde mittelst zweier Kopf- 
nähte und darüber gelegter Heftpfiasterstreifen ; darüber trockene 
Compresse und Eisblase. 

Gewicht der Spitzkugel 9,9grämme8. Wegen Klagen 
über leichte Leibschmerzen und 2 diarrhoischer Stühle, die Arznei 
vom 8. wiederholt. Abends Puls von 120; Athemfrequenz 40, 
trotzdem keine subjektiven Klagen. 

In der Nacht auf den 11. wenig Schlaf. Morgen Puls 
120. Athemfrequenz 36. 
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Au8 der Sehnittwunde kam bei Entfernung der yer-* 
Behobenen Pflasterstreifen blutig seröse Flüssigkeit; somit war 
an eine prima reunio nicht zu denken. Mittags 1^ Uhr trat 
ein Schüttelfrost auf, währte bis 2 Uhr und hinterliess einen 
Puls von 128 und eine Athemfrequenz von 50. Patient lag 
mit eingefallenen Augen und gelblichem Gesichte, den allmählich 
im Verschwinden begriflfenen Icterus gleichsam nochmal vor- 
kehrend, trostlos im Bette. Ordination: Chinin sulf. 0,3 
zwei Dosen noch an diesem Abende zu nehmen. 

Während Berichterstatter die Ursache dieses Schüttel- 
frostes in der beginnenden Eiterung der Thoraxwunde oder in 
einer allgemeinen pyämischen Intoxication allein suchen zu 
müssen glaubte, sollte sich der eigentliche Grund desselben 
erst nach 4 Tagen herausstellen. 

Patient, der in der Nacht vom 11. auf den 12. wenig 
geruht hatte, zeigte am Morgen einen Puls von 112, eine 
Athemfrequenz von 30. In der Nacht war ein dünner, gleich 
allen bis jetzt erfolgten Stühlen gallig gefärbter Stuhl ein- 
getreten. Zunge war rein, aber trocken. Alle Wunden hatten 
ihr früheres frisches Aussehen. Die theilweise noch aneinander 
liegende Schnittwunde wieder mit einer Schichte dünnflüssigen 
Eiters fiberzogen. 

Patient erhält für den Tag noch eine Dosis Chinin zu 
0,3. Abends steigt der Puls auf 12J3. Die Athemfrequen? 
auf 48. 

Die Nacht auf den 1 3. März verlief unruhig und schlaf- 
los; Patient hatte 3 dünne Stühle (Chininnebenwirkung). Der 
Puls machte am Morgen des 13. 108 Schläge, die Athemfre- 
quenz betrug 32. Bei der am Morgen erfolgten Herausnahme 
der zwei Nähte aus der Schnittwunde am Thorax wurde ohn- 
gefähr ein Esslöffel dünnflüssigen Eiters aus selber spontan 
entleert, von austretender Luft aber war nichts zu bemerken. 
Trotz zweier Chinindosen von je 0,3 stieg der Puls Abends 
auf 120 Schläge, die Athemfrequenz auf 40. Schmerzen wur- 
den nicht geklagt. 

Die Nacht auf den 14. verlief ziemlich ruhig. Patient 
hatte am Morgen dieses Tages 108 Pulsschläge und eine Athem- 
frequenz von 36. Die Schnittwunde eiterte entschieden und 
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hatte, annäherungsweise wieder 2 Essloffel schonen Eiters ent- 
leert. Der Verband dieser Schnittwunde bestand seit Entfer- 
nung des Pflasters und der Nähte gleich wie bei den übrigen 
Wunden aus einem mit Carbolol (1:10) imprägnirten Lint- 
streifen. Die Ordination bestand für diesen Tag in zwei 
Chininpulvern zu je 0,25, sowie in Weisswein im Wasser zu 
trinken. Das subjective Befinden des Patienten war auch an 
diesem Tage zu&iedenstellend zu nennen. 

Am Morgen des 15. März hatte Patient bei einer Athem- 
frequenz von 36 einen Puls von 108 Schlägen. Die Nacht 
war ruhig verlaufen und Patient hafte sogar zeitweise geschlafen. 
Gleichwohl erschrak Berichterstatter, als er beim Morgenbe- 
suche das Auftreten von einzelnen Yarioloiden gewahrte. 

So unlieb diese Complication kam, ihr Auftreten nach 
einem 14tägigen Spitalaufenthalte des Patienten war durch 
kein Yerschulden, durch keine Fahrlässigkeit oder Nachlässig- 
keit von irgend einer Seite bedingt. Bekanntermassen fiel in 
die Zeit der Aufnahme des Verletzten das durch die Invasion 
der franzosischen Kriegsgefangenen bedingte nahezu epidemische 
Auftreten der Blattern in unserer Stadt. Bei dem ursprüng- 
lichen Mangel einer abgesonderten Blattemabtheilung , eines 
eigenen Blatternhauses, sah map. sich in der ersten Zeit ge- 
nothigt, die mit Blattern zugehenden Dienstboten der Stadt 
und vom Lande im Erankenhause in nach rückwärts gelegenen 
und separirten Zimmern des ersten Stockes unterzubringen. 
Wiewohl der schwer Verletzte in einem gänzlich abgelegenen 
Zimmer des Erdgeschosses unter ganz eigener und nie wechseln- 
der Bedienung lag, auch ihn wusste, gleich einem zur selben 
Zeit im zweiten Stocke liegenden mittelst des Lateralschnittes 
am Stein operirten Krieger die mit Blatternstoflf geschwängerte 
Luft zu finden. Dass Patient nicht sofort beim Eintritte in 's 
Spital revaccinirt wurde, diess wird bei der grossen Bedeutung 
der Verletzung, in Betracht des sofortigen Eintrittes des höch- 
sten Lokal- und Allgemeinergriflfenseins des Verletzten auch 
nicht eines Wortes der Vertheidigung bedürfen. Ihn aber 
überhaupt in das Krankenhaus aufzunehmen, diess verbot nicht 
die erst später so umfangreich auftretende, und während dieser 
Zeit nachgewiesener Massen in vielen Privathäusern der Stadt 
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nicht weniger fortgebildete Blatternkrankheit, gebot aber der 
eigene Wunsch und Wille des Patienten, sowie die in einem 
solch ernsten und schwierigen Verletzungsfalle gewiss mehr als 
berechtigte Beistimmung des Anstalts- Vorstandes. Patient in 
dessen Allgemeinbefinden am genannten Morgen nach Ausbruch 
des Exanthems man zufrieden sein konnte, hatte einen Puls 
von 108, eine Athemfrequenz von 36. Die Ordination bestand 
in einem Decoct. Alt. 1,5— 150,0 mit Acid. mur. dil. 0,8 und 
Saft, stündlich einen Essloffel zu reichen. Abends stieg der 
Puls auf .120; die Athemfrequenz auf 40. 

Die Nacht auf den 16. März war unruhig. Da Puls und 
Athemfrequenz noch auf gleicher Höhe wie am Abende vorher vor- 
gefunden worden, verordnete man dem Patienten zu der 2 stünd- 
lich gereichten Arznei \on gestern Morgens und Abends eine 
Chinindosis von 0,25 gr., mehrmals des Tages Eisuppen, sowie 
wegen des bereits sichtlich gesunkenen Eräftezustandes Woiss- 
wein unters Wasser fort. Der abendliche Puls betrug 120 
bei 40 Respiration. 

Die gleiche Frequenz ergab sich für den Puls am 17. Mor- 
gens, wogegen die Athemfrequenz auf 32 gesunken war. Die 
Nacht war wieder unruhig und schlaflos. Die Therapie bestand 
in Verabreichung zweier Chinindosen von je 0,25 in Beinigen 
der bis jetzt noch immer gut aussehenden Wunden mit aqua 
oxymuriatica und Verbinden mit Carbolöl. 

Die Nacht vom 17. auf den 18. verlief gut. Patient hatte 
sogar etwas geschlafen; es ergab sich ein Morgenpuls von 112. 
Objektiver Befund derselbe. Die Ordination bestand für den 
Tag in zwei Chinindosen zu 0,25 sowie in Verabreichung von 
Bothwein unters Wasser. Der Tisch bestand in mehrmals des 
Tages gereichter Fleichbrühe mit Eigelb, Mittags einer Nudel- 
suppe, zweimal Gaffe. 

In der Nacht vom 18. auf 19. hatte Patient weniger 
geschlafen, etwas delirirt und den Puls vom Abend vorher in 
einer JFrequenz von 120 Schlägen noch am Morgen beibehalten. 
Die Wunden hatten das bis jetzt beobachtete gesunde Ausseben 
und eiterten gleich fort. Icterus verschwunden. 

Das hervorragendste Symptom dieses Morgens war das 
vermehrte Schwächegefühl. Die Ordination des Tages bestand 
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in Beigabe von Extr. Camis Liebig zu den Suppen, in einem 
Mundwasser aus einem Decoct Alt. 4,0—250,0 mit 8,0 Eali 
cbloric. und in Rothwein unterm Wasser. 

Die Nacht auf den 20. März verlief besser. Patient schlief 
theilweise, war ruhiger und delirirte nicht. Die Zunge war 
wieder feucht, das Schlucken wieder ermöglicht; die am ganzen 
Körper, zumeist aber auf den Thorax und das Gesicht ver- 
theilten Blattern dem Stadium suppurationis sich nähernd, daher 
den Tag über von Seite des Patienten Klagen über zeitweises 
Prostein. Die Wunden gut aussehend. Puls und Athemfre- 
quenz am Morgen und Abende auf gleichem Stande 120 : 40. 
Ordination wie Tags vorher. 

In der Nacht auf den 21. war Patient besonders unruhig; 
er delirirte fast beständig. Die Pulzfrequenz stand auf 120; 
bei trockener Zunge viel Verlangen nach Flüssigkeit. Das 
Prostein den ganzen Tag über andauernd, nie aber zu einem 
eigentlichen Schüttelfrost sich ausbildend. Wunden missfarbig, 
Granulationen eingesunken, gleichwohl noch absondernd. Ordi- 
nation den Tag über eine ganze Flasche Bothwein, sowie zwei 
Chiningaben je zu 0,25. Pulsfrequenz Abends wie am Morgen. 
Kräfteverfall gross. Am 22. Mogens fand man Patienten im 
Zustande grosster Schwäche mit einem Pulse von 130 und einer 
Athemfrequenz von 40 Schlägen. Patient hatte die Nacht über 
nichts geschlafen, war sehr unruhig, delirirte mit offenen Augen 
und hatte viel gehustet Bei diesem Husten expectorirte er 
alte, schwarze Blutpfropfe und Eiter, der Quantität nach den 
Boden eines porzellanenen Spjicknapfes überdeckend. Die 
Wunden schlecht aussehend mit diphtheritischem Beleg bedeckt. 
Etwas hinter der Eingangsstelle der Leberbrustwunde wird 
eine halbe Wallnuss grosse fluctuirende Erhebung des Inter- 
costalraumes bemerkbar und für einen mit dem Schusskanale 
communizirenden Abscess erklärt. Es wird mittelst feuchter 
Fommente auf die Stelle ein Durchbruch des Abscesses zu 
erreichen versucht. Der grossen Schwäche wegen Ordination eine 
ganze Flasche Wein und Chinin wie Tags vorher, 2 stündlich 
Eisuppen mit Fleischextract und Kalbshirn. 

In der Nacht auf den 23. März war Patient wo möglich 
noch unruhiger. £|r delirirte constant, hatte die Nacht über 
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5 Stühle, von denen die ersten beiden geformt und von weiss- 
licher Farbe , die letzteren drei mehr gefärbt, schleimig .flüssig 
waren. Der Husten die ganze Nacht über im höchsten Grade 
quälend. Patient expectorirt noch am Morgen pure geDie Galle, 
sowie blutig eitrigen Schleim von angeblich höchst bitterem 
Geschmack. 

Es befinden sich über 120 gramm von solcher expectorirter 
Masse im Spuknapfe. Aus der Schnittwunde am Rücken, so- 
wie der Eintrittswunde der Kugel unter der Brustwarze 
tritt die gleiche, gallig schleimige und eitrige Masse mit Luft. 
Die bei solchem Befunde einzig berechtigte Annahme war, 
dass das dem Entzündungsprocesse verfallene Wundkanalge- 
webe der Lunge, des Zwerchfells und der Leber allmählig sich 
zu einem Leberlungenabscess entwickelt hatte, nun aber in 
einen ursprünglich thrombosirten oder durch Necroae geöffneten 
Bronchus gedrungen und durch diesen expectorirt worden sei. 
Gleichzeitig hatte die Heftigkeit des Hustens demselben Abs- 
cesse einen Ausgang durch die SchusseingangsöfiPnung und die 
Schnittwunde, aus der die Kugel kam, verschafit. 

Dass aber dieser Leber-Lungen-Abscess nicht erst in 
Folge des Blatternprozesses entstanden, sondern unmittelbar 
nach der Schussverletzung seine Entwicklung begann, beweist 
die bis zur Infektion mit ßlatterngiffc nachgewiesene, bedeutend 
verbreiterte Leberdämpfung und der constant beobachtete, auf 
pyämischer Grundlage basirt habende hohe Fieberstand. Die 
Gomplication der Blatterne^krankung wirkte somit nachweisbar 
auf den unausbleiblichen Durchbruchsprocess durch Steigerung 
des schon längst bestehenden pyämischen Prozesses nur be- 
schleunigend ein. 

Die am Morgen constatirte Pulsfrequenz von 128 bei 48 
Athemfrequenz fand sich auch am Abend noch fort bestehend. 
Die Ordination bestand in | Flasche Rothwein und in zwei 
Chiningaben von je 0,25. 

Die Nacht auf den 24., sowie der 24. März selbst bot 
kaum eine Aenderung des objektiven Befundes. 

Patient hatte bei einer Athemfrequenz von 50 fort einen 
Puls von 120 Sehlägen, expectorirte qualitativ und quantitativ 
die gleichen Massen. Als einzig neues Yorkommniss an diesem 

1. 1878. 2 
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Tage war ein compacter Stuhl von ganz schwarzer Farbe zu 
verzeichnen, welche schwarze, bis jetzt noch nie beobachtete 
Färbung auf durch Pfortaderstauungen beruhender Blutung im 
Darmkanal zurückgeführt wurde. Die am Morgen dieses Tages 
vorgenommene mikroscopische Untersuchung der expectorirten 
Massen ergab ganze und in Schrumpfung begriffene Leber- 
zellen, Kerne, Fettzellen, Eiterkorperchen, stäbchenförmige 
Pilze und elastische Fasern. 

Bei der chemischen Untersuchung wurde mittelst der 
Gmelin'schen Reaktion G-allenfarbstoff entschieden nachgewiesen. 
Patient, der den Tag über in grosster Schwäche und Delirien 
dalag, nahm abermals zwei Chininpulver und eine ganze 
Flasche Rothwein zu sich. Die Nacht auf den 25. verlief unter 
fortwährenden Deliiren für den Patienten. Während die Sputa 
von gleicher Beschaffenheit geblieben, entleerte sich von 12 Uhr 
Nachts an die grössere Quantität des Abscesses durch die 
Schussemgangsöffnung. Der Morgens 124 Schläge zählende 
Puls war am Abende auf gleicher Höhe stehen geblieben. Die 
Therapie bestand an diesem Tage in einer Flasche Wein, so- 
wie in einem Decoct. cort. chinae 8,0 — 150,0, ^2 stündlich ge- 
geben. Die Kost in mehrmals gereichten Eisuppen mit Fleisch- 
extract und Caffee. 

In der Nacht vom 25. auf 26. war ein wesentlicher Um- 
schlag zum Bessern eingetreten. Wohl ergab der Puls am 
Morgen noch eine Frequenz von 120 Schlägen bei einer Athem- 
frequenz von 50, Patient hatte aber die Nacht hindurch viel 
geschlafen, ohne zu deliriren. Er war beim Erwachen, sowie 
beim Morgenbesuche vollkommen bei Bewusstsein, seine Klagen 
beschränkten sich auf das enorm gesteigerte Schwächegefühl; 
Patient hustete wenig und e:&pectorirte nur mehr weissen 
Schleim. 

Der Leber-Lungenabscess entleerte sich ganz allein durch 
die Schusseingangsöffhung und färbte die aufgelegte Wäsche 
in weiten Kreisen gallig grün. Aus der Schnittwunde am 
Rücken kamen ohngefähr 6 Esslöffel weisslich gelben Eiters. 
Am unteren Rand der Schnittwunde war die Haut in halb 
Thalergrösse abgestorben und das abgestorbene Stück bereits 
von granulirenden Rändern umgeben. Die Blattern waren 
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bereits abgetrocknet. Mit Ausnahme einzelner weniger Blattern- 
krusten auf dem Thorax waren bereits alle übrigen abgefallen. 
Der Blatternprozess somit als abgelaufen zu betrachten. 

Gegen den auf dem Kreuzbeine beginnenden Decubitus 
wurden Goulard'sche Waschung, sowie zeitweise Lage auf 
einem Luftkissen angeordnet. Im Urin zeigte sich ausser harn- 
saueren Salzen, Ei weiss und Gallenfarbstoff. Diesem relativ 
günstigeren objektiven Befunde vom 26. gesellte sich nach einer 
ruhig und ohne Delirien verstrichenen Nacht am 27. auch ein 
etwas mehr gehobenes Eraftgefohl des Patienten bei. Während 
dieser immer mehr weissen Schleim in geringer Menge ohne 
Mühe und höchst selten expectorirte, entleerte der Leberabs- 
cess seinen grüngelben Eiter einzig noch durch die Schussein- 
gangsoffnung. Aus der Schnittwunde am Rücken aber kam 
sehr viel schöner weisslichgelber Eiter, so dass angenommen 
werden musste, dieser hellgelbe Eiter stamme aus dem nun- 
mehr vom Leber-Lungenabscesse abgschlossenen Pleurasäcke, 
resp. aus der die Kugel von letzterem trennenden Abscess- 
höhle allein. Alle übrigen Wunden waren in schönster Granu- 
lationsbildung und wurden zusammen wie bisher mit Chlor- 
wasser gereinigt und mit Carbolöl verbunden. 

Angesichts der Behauptung des Franzosen Bernard, dass bei 
Leberverletzungen und Quetschungen traumatische Zucker- 
hamruhr beobachtet werde, hielt Berichterstatter diesen so selten 
gegebenen Fall, für ganz besonders auffordernd, das Zutreffen 
solcher Begleiterscheinung im Literesse der Wissenschaft zu 
erproben. Wiederholte und aufs sorgfältigste ausgeführte Prü- 
fungen und Untersuchungen des Urins mittelst der Proben Moore's 
und Trommers wiesen denn den Zuckergehalt des Urins auch 
im vorliegenden Falle zur Evidenz nach. 

Patient, in dem das Verlangen nach Speise immer reger 
wurde, erhielt, an diesem Tage zu seinen kräftigen Eier- und 
Ex<a*actsuppen etwas Kalbshirn mit \ Semmel und Mittags und 
Abends ein weiches Ei. Dazu kam eine Flasche Kothwein, 
sowie der Fortgebrauch des Decoct. chinae. 

Die Nacht auf den 28. März war zwar nicht so ruhig 
wie die letzt vorausgegangene, gleichwohl konnte sie zufrieden- 
stellend genannt werden. Die Eiterung aus der Schnittwunde 

2* 
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am Bücken glich in Quantität und Qualität derjenigen vom 
Vortage, dagegen quoll beim Husten aus der Schusseingangs- 
wunde dünner Eiter mit purer gelbgrüner Galle gleich einem 
Springquell über einen Schuh hoch empor. Bei relativ gutem 
Allgemeinbefinden war die Kost die des Tags vorher, dazu trank 
Patient seine Flasche Rothwein und nahm 2 stündl. sein China- 
decoct. 

Auch die Nacht auf den 29. war unruhig, war es aber in 
Folge einer vor Mitternacht eingetretenen Retentio urinae. 
Nach Hebung des Uebels mittelst warmen Fomenten und Kathe- 
terismus, dem ein leichter Schüttelfrost folgte, fühlte sich 
Patient wieder beruhiget. Derselbe hatte entschiedenes Ver- 
langen nach dem ihm Tags vorher gereichten Mahle und trank 
den Tag über seine Flasche Rothwein. Als Arzneimittel nahm 
er 2 stündlich sein Decoct. Chinae fort und erhielt des ver« 
mehrten Fiebers wegen, die Pulsfrequenz betrug 120, überdiess 
4 stündlich eine Chinindosis von 0,25. 

Die Nacht auf den 30, März war bedeutend ruhiger. . 
Morgenpuls 120, Athmung 36. Patient hatte im Laufe der 
Nacht mehrmals Stuhl von regelmässiger Farbe» Frost war 
keiner mehr eingetreten; der Urin ging spontan und ohne 
Schmerz ab; die Eiterung aus der Schusseingangs- und Schnitt- 
wunde gross. Der Lebereiter dicklichter, in selbem abgestor- 
bene, braunrothe Lebergewebsfetzen , unterm Mikroskope im 
Zerfalle begrififene Leberzellen, Kerne, Fettzellen und Hämatin- 
krystalle darbietend, von welchem Befunde sich der beigekommene 
kgl. Bezirksgerichtsarzt überzeugte. Bei dem von Zeit zu 
Zeit aufgetretenen Husten weiss schleimiger Auswurf. Patient, 
der vermehrten Appetit kund gab, erhielt den Tag über gute 
Suppen, 2 Caffe, 4 weiche Eier und weich gesottenes, gehacktes 
Ealbfieisch, trank den Tag über eine ganze Flasche Rothwein 
und nahm 2 stündlich einen Essloffel China Decoct. In der 
Nacht auf den 31. hatte Patient drei weiche und gefärbte 
Stühle. Die Eiterung ging vorne und rückswärts an der Brnst^ 
Schnittwunde gleich stark fort. Während der auf der rechten 
hintern Thoraxhälfte sitzende Haarseilschuss der Heilung nahe 
war, zeigte die im rechten Oberschenkel sitzende Schusswnnde 
ein schlinmies Aussehen. Sie blutete am Morgen und war der 
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theilweise noch offene Schusskanal mit einzelnen diphtheritischen 
Petzen bedecki Patient hustete bei dem gleichen Pulse von 
120 etwas mehr und expectorirte schleimig-eitrigen Auswurf. 
Gleichwohl ass er etwas von einem Huhn, genoss seine 4 Eier, 
seine Suppen, ass Bisquits und trank seine Flasche Wein. Zu- 
dem nahm er 2 stündlich sein China Decoct. Auf die übel 
aussehende Schenkelwunde wurden statt ' Carbolols Pomente 
mit aqua oxymuriatica angewandt. 

Der Puls stand am Morgen des t. April in gleicher Hohe, 
obschon Patient eine gute Nacht mit zeitweisem Schlaf hatte. 
Die Eiterung aus der Leberbrustwunde war stark, der Be- 
schaffienheit nach dicklich, gut und schön. Die Schenkelwunde 
besser aussehend und nicht mehr schmerzhaft. 

Patient expectorirt von Zeit zu Zeit ohne Mühe und 
Schmerz schleimig-eitrige Sputa mit einzelnen Blutstreifen tin- 
girt, die Zunge ist feucht und rein. Appetit, Stuhl etc. in 
Ordnung. 

Patient genoss etwas Huhn, 4 weiche Eier, Bisquits und 
trinkt zu Tisch 1 Quart Bier, den Tag über eine ganze Flasche 
Kothwein. Dazu als Arznei 2 stündlich 1 Essloffel Decoct. 
Chinae. Die Pulsfrequenz beträgt den . ganzen Tag über 120 
Schläge. 

Die Nacht auf den 2., sowie der Tag selbst brachte nichts 
neues. Patient ruhte theilweise und fühlte sich gekräftigei 
Die Eiterung geht gleich fort. Die Schenkelwunde beginnt 
sich zu reinigen. Wegen Stuhlmangels erhält Patient ein dn- 
faches Clysma. Der Tisch derselbe wie am 1. und mit dem- 
selben Appetite genossen. Die Pulsfrequenz betrug den Tag 
über 120 Schläge. 

Die Nacht auf den 3. verlief unter zeitweisem Schlafe 
und leichten Delirien. 

Eiterung quantitativ und qualitativ gleich fortgehend. Die 
Schenkelwunde wieder in Granulations-Bildung begriffen. Ordi- 
nation wie früher. 

In der Nacht auf den 4. April hatte Patient unter zeit- 
weisen Delirien viel geschlafen* Die Eiterung erwies sich bei 
Abnahme der Verbände an allen Wunden selbst an der Schenkel- 
wunde relativ stark. Aus der Leber wunde kam namentlich viel dünn- 
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flüssige Galle. Der Urin enthielt neben harnsauren Salzen und 
Spuren von Eiweiss zudem noch fort Zucker. Das aus einer auf- 
gerissenen Stelle am linken Unterschenkel kommende Blut war dick- 
licht dunkel theerartig. Die Plusfrequenz gleich fort 120. Appetit 
des Patienten nichts zu wünschen übrig lassend. Tisch wie 
am 3ten. Die Nacht auf den 5., sowie der Tag selbst ver- 
liefen günstig. Patient schlief des Nachts viel, fühlte sich 
mehr gekräftigt, ass J Huhn, 4 Eier, Extract-Suppe, Bisquits, 
etwas Schinken, trank neben einer Flasche Wein den Tag über 
3 Quart Bier und sein China Decoct. 2 stündlich. Pulsfrequenz 
120. Der 6. April, sowie die ihm vorausgegangene Nacht ver- 
liefen nicht ungünstig. Patient hatte gut geschlafen, ass wie 
Tags vorher und trank ausser 1 Flasche Rothwein, 3 Quart 
Bier. Eiteriing stark. Der bereits am 26. März in Bildung 
begriffene und bestehende thalergrosse Decubitus auf dem Kreuz- 
bein beginnt sich zu reinigen. 

Die Nacht auf den 7. April verlief gut. Patient schlief 
viel und delirirte wenig. Am Morgen die Eiterung an allen 
Wunden im besten Gange. Appetit gut, subjectives Kraftgefühl 
gehoben. Patient bringt Nachmittags eine Viertelstunde ausser 
Bett zu. Puls Morgens und Abends 120. In der Nacht 
auf den 8. hatte Patient weniger geruht. Er klagt über heftige 
Schmerzen am Decubitus. Eiterung an allen Wunden stark, 
aus der Leberwunde mit und nach dem Eiter dünnflüssige 
Galle kommend. Unter heftigem Hustenreiz werden vorüber- 
gehend einige gallig gefärbte Sputa expectorirt. Pulsfrequenz 
120. Appetit gut Kost und Ordination wie am 7. 

Am Morgen des 9. April Pulsfrequenz 120. Patient hatte 
die Nacht über zwar mehr geschlafen , aber auch viel delirirt. 
Husten wenig. Auswurf schleimig weiss. Wunden gut aus- 
sehend und stark eiternd« 

Patient, der seit 2 Tagen keine Stuhlentleerung hat, er- 
hält innerhalb 3 Stunden 30 gr. elect. lenit. Die Kost besteht 
aus I Huhn, 2 Caffe, 2 weichen Eiern, 3 Quart Bier und Abends 
eingemachtem Kalbshirn. All das wird mit bestem Appetite 
verzehrt. In der Nacht auf den 10. hatte Patient wieder wenig 
Schlaf und Ruhe; hustete etwas mehr und expectorirte einige 
in gallig gefärbtem Eiter liegende schwarze Blutcoagula (mi- 
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kroscopisch elastische Fasern, Leberzellen und Eiter nachge- 
wiesen. Eiterung aus allen Wunden, zumal der Leberschuss- 
eingangs wunde sehr stark. Puls gleichfort 120. Ordination 
behufs Reinigung des Decubitus auf dem Kreuzbein: Verband 
mit Infus, flor. Arnic. und aqua oxymuriat. Kost wie am 9ten. 

Morgen-Puls am 11. 112. Die Nacht über hatte Patient 
Ruhe und Schlaf ohne Delirien. Wunden alle gut und schon 
granulirend. Decubitus auf dem Kreuzbein reiner, thalergross 
und bis auf den Knochen reichend. Leberwunde gallig ge- 
färbten Eiter in Masse absondernd. Aus der Schnittwunde 
am Bücken beim Aufsitzen des Patienten 4-— 5 Esslöffel ganz 
schöner weisser Eiter ohne Gallenbeimischung kommend. 
Der bei der ersten Untersuchung nachgewiesene Pneumothorax 
verschwunden, somit eine Comunication des Kugellagers mit 
dem Pleura-Sacke, sowie der sich noch durch die Schuss- 
eingangsöffnung und theilweise die Bronchien entleerenden 
Leberabscesshöhle nicht mehr bestehend. Bei der enormen 
Menge des bei jedem Verbandwechsel aus der Leberwunde 
entleerten, mit Oalle gemengten Eiters ist der Leberabscess 
als wohl einen grossen Theil des Organes einnehmend aufzu- 
fassen. Urin Salze, Eiweiss und auch noch Zucker enthaltend. 

Funktion des Verdauungstractus normal. Kost wie am 
9ten. Als Medicament ein Decoct. Chinae, 3 stündlich zu 
nehmen. Die Nacht auf den 12. wieder schlaflos. Morgen- 
Puls 120. Wunden alle schön granulirend, ihre Absonderung 
qualitativ und quantitativ gleich fort. Morgens einige Male 
leichter Husten mit gallig eitrigem Auswurf und einzelnen 
Blutcoagulis; somit Leber-Lungenfistel noch fortbestehend. 
Klagen über grosses Müdigkeitsgefühl. Appetit fort, nichts 
zu wünschen übrig lassend. Kost etc. wie am 9ten. Ordi- 
nation: Fortgebrauch des Decoct. Chinae vom 11. und für 
die Nacht ein Pulver aus 0,01 Morphin. 

Die Nacht auf den 13. ziemlich ruhig. Patient schlief 
viel, schwitzte aber ziemlich — theilweise Nebenwirkung des 
Morphiums. Eiterung, Appetit, Kost etc. wie Tags vorher. 
Puls Morgens und Abends auf 120 gleichfort stehen bleibend. 
Von der Nacht ^uf den 14., sowie den 14. April selbst, der 
ganz gleiche Befund zu berichten, 
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In der Nacht auf den 15. schlief Patient trotz einer Gabe 
Morphium von 0,01 gar nichts, hustete sehr viel und expectorirte 
wieder schleimig-eitrige Sputa mit Galle gemengt. Patient er- 
hielt wieder Wein und — hustete von dem Augeoblick an 
nicht mehr. Puls 120. Appetit Mittags etwas weniger, wohl 
aber in Folge einer am Morgen genossenen ansehnlichen Tasse 
Chocolade. Stuhl in Ordnung. 

In der Nacht auf den 16. hatte Patient etwas geschlafen, 
aber viel delirirt. Eiterung überall bedeutend. Husten weniger, 
Auswurf ebenfalls wenig, aber gallig gefärbt. Appetit ganz 
gut. Am Abende erhielt Patient 0,01 Morphium und schlief 
darauf 3| ^Stunden. Puls am Morgen des 17. wieder 120. 

Sämmtliche Wunden, auch der Decubitus gut aussehend 
und der Heilung nahe; die Schenkel wunde mit Granulationen 
nahezu ausgefüllt. Eiterung aus der Leberwunde, sowie aus der 
Brustschnittwunde am Rücken gleich ch&racteristisch und gleich 
stark. Während die Wunden alle in Heilung, zeigen sich 
neben beiden Trochanteren auf den Gesässmuskeln secundäre 
Abscesse, Polgen des chronischen pyämischen Prozesses. Trotz- 
dem Appetit gut, Zunge schon und feucht. Patient geniesst 
Mittags I Huhn, 2 Eaffe, Abends eine leichte Mehlspeise, trinkt 
3 Quart Bier und 1 Flasche Roth wein. 

In der Nacht auf den 18. hatte Patient, trotz zweier im 
Laufe der Nacht gereichter Morphiumpulver sehr wenig ge- 
schlafen, viel und höchst anstrengend gehustet. Auswurf da- 
bei wenig, gallig schleimig. Müdigkeits- und Schwächegefühl 
wieder gross. Wunden alle in schönster Heilung und bedeu- 
tend secernirend. Appetit trotz einer Pulsfrequenz von 120 
ausserordentlich gut. Patient nahm zu sich ^ Huhn, 1 Tasse 
Kaffee und Chocolade, 2 weiche Eier, Abends eine Mehlspeise; 
trank 1 Flasche Wein und 3 Quart Bier. Dennoch war die 
Abmagerung nahezu bis aufs Aeusserste gestiegen. 

In der Nacht auf den 19. April hatte Patient auf ein am 
Abend gereichtes Pulver bis 2 Uhr Morgens geruht; erwachte 
da mit einem lästigen, trockenen Husten, schlief aber auf ein 
zweites Pulver wieder ein und erwachte erst Morgens 7 Uhr 
ohne allen Schweiss. Eiterung aus allen Wunden, zumal aber 
die characteristiscbe des Leberabscesses stark; nach dem Eiter 
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entleert sich dünnflüssige Galle, Lebergewebsfetzen, mit Blut 
inkrustirt. Appetit wie Tags vorher. Ordination 1 Flasche 
Wein und ein Decoct. Chinae stündlich. 

Die Nacht auf den 20. April verlief nicht minder gut. 
Patient hatte ohne Morphium bis 1 Uhr geschlafen, erhielt 
wegen heftigen Hustens mit schleimig eitrigem, gallig gefärb- 
tem Auswurf ein Morphin-Pulver von 0,oi, auf welches er erst 
Morgens 6 Uhr mit einem Puls von 120. erwachte. Alle Wun- 
den gut aussehend und in Heilung; Eiterung quantitativ und 
qualitativ wie am 19. Appetit und Stuhl in Ordnung» Urin 
wenig Salze, Spuren von Eiweiss; Zucker noch schon nach- 
weisbar. Der Tisch bestand in Kaffee, Morgens 10* Uhr Hirn 
und Eier, Mittags ^ Huhn und Spargel, Abends Mehlspeise, 
Bier und | Flasche Wein. 

In der Nacht auf den 21. erhielt Patient wegen quälen- 
den trockenen Hustens gegen 10 Uhr 1 Morphiumpulver, auf 
welches er bis 2 Uhr und nach kurzem Wachen weiter bis 4 
Uhr schlief. Er erklärt beim Morgenbesuche, dass er sich be- 
deutend gekräftiget fühlt. Der Puls macht 108 Schläge; Zunge 
ist feucht und schon. Appetit gut. Patient isst wie Tags 
vorher, trinkt ausser dem Bier den Tag über 1 Flasche 
Rothwein und nimmt Sstündlich von seinem Chinadecocte. 

Die Nacht auf den 22. verlief gleichfalls gut. Patient 
hustete zwar Anfangs etwas, schlief aber auf eine Gabe Mor- 
phin bald ein und ruhte mit kurzer Unterbrechung bis Mor- 
gens 5|. Pulsfrequenz am Morgen 112. Im Urin mehr ham- 
saure Salze. Eiterung aus dem Leberabscesse etwas massiger,- 
aber gleich charakteristisch. Wunden alle gut aussehend, die 
Schenkelwunde bereits mit Granulationen ausgefüllt und auf 
Hautbildung wartend. Dem zum Verbinden des Decubitus be- 
stimmten Infus. Amic. wird Tinct. Opii. croc. beigegeben. Es 
erfolgt spontane Eröffnung der hinter den beiden Trochanteren 
befindlichen secundaere, pyämischen Abscesse. Appetit trotz 
des erhöhten Fiebers — auch Abends 120 Pulsschläge — den 
ganzen Tag über gut. 

Die Nacht auf den 23. verlief gut. Patient schlief sehr 
viel ohne Morphium und erwachte gekräftigt. Der objektive 
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Befund an diesem Tage, wie Tags vorher* Pulsfrequenz 120. 
Ordination: wie früher. 

Am Morgen des 24. hatte Patient eine Pulsfrequenz von* 
128. Schlaf in der vergangenen Nacht wenig. Wunden gleich 
schon und in Heilung. Der aus dem Leberabscesse kommende 
Eiter dicklicher, viel mehr Eiterkorper enthaltend, aber noch 
gleich gallig gefärbt. Appetit fortwährend gut Ordination die 
des Vortages. Auch, in der Nacht auf den 25. hatte Patient 
wenig Schlaf, gleichwohl mehr Ruhe. Morgenpuls 120. Eite- 
rung aus der Leberwünde, sowie aus der Brustschnittwunde 
etwas geringer. Appetit gut, ebenso das Aussehen aller 
Wunden. 

Patient, der vom 25. auf den 26. sehr wenig und erst 
gegen Morgen ruhen konnte, fühlte sich bei einem Pulse von 
112 sehr schwach und war höchst deprimirt gestimmt. 

Trotz des im hohen Grade anämischen Aussehens und 
und der bis aufs Aeusserste gelangten Abmagerung ist der 
Herzshok kräftig, somit die sicher anzunehmende fettige De- 
generation der Herzmuskulatur noch nicht als auf einem Be- 
fürchtung erregenden Punkte angelangt anzunehmen. Eiterung 
aus der Leber- und Brustschnittwunde wie Tags vorher. 

Ordination: 1 Flasche Bordeaux, 3stündlich 1 Esslö£Pel 
von einem Decoct. Chinae, leichte aber kräftige Ernährung; 
Mittags ^ Liter Bier. Abendpuls 120. 

Li der Nacht auf den 27. erhielt Patient 2 Morphium- 
pulver im Zwischenräume von 2 Stunden und ruhte gut darauf, 
ohne Delirien und Schweiss. Eraftgefühl am Morgen etwas ge- 
hobener. Eiterung bei einem Puls von 128 aus allen Wunden 
stärker; Aussehen sämmtlicher Wunden gut; Zunge feuifht und 
rein, Appetit gut, Verdauung in Ordnung. Ordination und 
Kost wie Tags vorher. 

In der Nacht auf den 28. hatte Patient auf eine Gabe 
Morphin wieder gute Ruhe. Puls betrug am Morgen 112. Die 
Eiterung gleich fortgehend. Die zum Theil noch fort mit Car- 
bolöl verbundenen Wunden sämmtlich gut aussehend. Decu- 
bitus auf dem Kreuzbein zur Heilung neigend. Kost wie T^ags 
vorher und mit vollem Appetit verzehrt. 

Auch die Nacht auf den 29. verlief gut. Morgens betrug 
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die Pulsfrequenz 120. Die charakterietische Eiterung aus dem 
Leberabscesse und der Brustschnittwunde geringer. Patient 
klagt über leichte stechende Schmerzen im Dünndarm und er- 
hält, weil der Stuhl Tags vorher ermangelte, Electuar. lenit. 

Die Nacht auf den 30., sowie dieser Tag selbst verliefen 
ohne jede Störung. Morgenpuls betrug 120. Die Eiterung aus 
dem Leberabscesse war gegen den Vortag etwas stärker, die 
aus dem Pleurasäcke resp. der von letzterem abgegrenzten 
Kugel- Abscesshohle geringer. Wunden sehr schon in Heilung, 
Appetit wie Tags vorher. 

In der Nacht auf den 30. schlief Patient ohne Morphin 
ganz gut Pulsfrequenz noch immer auf 120. Es kommen 
Fetzen von Lebergewebe und sehr viel schöner dicklicher, mit 
Gallenfarbstoff gefärbter Eiter aus dem Leberabscesse. Die 
Eiterung hinten aus dem Pleurasäcke gering. Wunden fort 
heilend. 

Am 1. und 2. Mai derselbe objective Befund constatirt. 
Die Elastizität und Geschmeidigkeit der Haut ist entschieden 
im Zunehmen. Das Eraftgefühl bedeutend erhöht. Appetit 
ausserordentlich gut. 

Ausser Fortgebrauch des Chinadecoctes und einer halben 
Flasche Wein täglich Morgens und Abends 0,25 gramm ferri 
lactici. 

Die Nacht auf den 3. Mai gut. Morgenpuls 112. Patient 
hatte ohne Pulver viel geschlafen, nicht delirirt; Eiterung 
reichlich. 

Gleich gut und ohne Veränderung des objectiven Bestan- 
des verliefen der 4. und 5. Mai. Am Morgen des 5. Puls- 
frequenz 108. 

Vom 5. auf den 6. Mai schläft Patient mit geringer Unter- 
brechung und ohne Morphium nahezu in continuo, erwacht mit 
bedeutend gehobenem Eraftgefühle. Psctient wendet sich mehr- 
mals im Laufe des Tages selbst und ohne Beihilfe der Wär- 
terin im Bette um. 

Eiterung aus dem Leberabscesse ziemlich viel und von 
dünnflüssiger Galle begleitet Die zur Eugelabscesshohle füh- 
rende Brustschnittwunde fast geschlossen. 

In der Nacht auf den 8. Mai schläft Patient wieder viel 
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und ohne Morphium. Eiterung der Leberwunde ziemlich stark. 
Appetit gleich gut. Die Eisenpulver werden täglich zweimal 
fortgebraucht. 

Die Nacht auf den 9. gut. Morgenpuls 120. Eiterung 
aus der Leberwunde stark, die hinter den beiden Trochanteren 
sitzenden secundären Abscesse nahezu geschlossen. 

Der 10. und 11. Mai brachte keine Aenderung des Status. 
Patient schlief ohne Delirien und Seh weiss gut, die Wunden 
sehen gut aus. 

Die Nacht auf den 12. gut; gesunder Schlaf ohne Deli- 
rien. Leberwunde stark und gleich charakteristisch eiternd. 
Entschiedene Besserung des Allgemeinbefindens. Patient sitzt 
zum erstenmale eine halbe Stünde im Garten. 

Am 13. Mai derselbe gute Stand. Patient Morgens 1 
Stunde im Freien und den ganzen Nachmittag im Zimmer 
ausser Bett. 

Nacht auf den 14. sehr gut. Patient erwacht sehr ge- 
kräftigt mit einem Puls von 112. Eiterung und Q-allenabgang 
aus der Leberwunde gleich fort. 

Am Morgen des 15. nach einer guten Nachtruhe eine 
Pulsfrequenz von 108. Patient hält sich Vormittags und Nach- 
mittags mehrere Stunden im Freien auf. Appetit gut. Eite- 
rung der Leberwunde gleich. In der Nacht auf den 16. 
hatte Patient sehr gut geruht. Pulsfrequenz am Morgen 116. 
Aus der Leber wunde noch viel dickflüssiger Eiter mit Galle, 
sowie pure dünnflüssige Galle. Die Schenkelwunde, sowie die 
Haarseilschusswunde auf der linken hinteren Thoraxhälfte fest 
vernarbt. Allgemeinbefinden sehr gut. Patient wird zusehends 
stärker und kräftiger. Die theilweise fortgegangenen Haare, 
sowie die abgestossenen Nägel ersetzen sich. Die Haut weich, 
elastisch. Die Bildung eines pBnniculus adiposus nicht zu ver- 
kennen. Während die' Eiterabsonderung aus der Leberwunde 
quantitativ und qualitativ dieselbe bleibt, sinkt die Pulsfrequenz 
von Tag zu Tag und beträgt am 20. Morgens nach einer sehr 
guten Nacht nur 100. Patient trinkt täglich Morgens seinen 
Kaffee, nimmt um 9 Uhr ein Gabelfrühstück, isst ordentlich zu 
Mittag, trinkt zu Tisch J oder ^ Liter Bier, nach Tisch Kaffee 
und etwas Bisquit. Die Abendmahlzeit besteht aus Braten, 
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Brod und f Liter Bier. Im Laufe des Morgens kommt ein 
Glas Rotb^ein. Als Arznei erhält er fort täglich 2mal sein 
Eisen* Das Allgemeinbefinden und .Eraftgefühl ist bereits so 
gut, dass Patient mit Ausnahme eines Schläfchens nach Tisch 
den ganzen Tag ausser Bett und viel im Freien zubringt. 

Am 21. Mai findet sich auch der am Kreuzbein befind- 
liche Decubitus ganz und gar mit Oranulationen ausgefüllt, an 
den Rändern ist bereits die Hautbildung im Beginge und wird 
durch Auflage von Unquent, Zinci sichtlich gefordert. Im Urin 
sind noch Spuren von Eiweiss, sowie Zucker nachweisbar. 

Während die Absonderung von Eiter, Schleim und Galle 
aus dem Leberabscesse, wenn auch in geringerer Quantität, 
noch fortbesteht und die Schusseingangsöflfnung immer mehr 
den Charakter einer für immer bleiben wollenden FistelöfiFnung 
annimmt, entwindet sich der Organismus sichtlich von Tag zu 
Tag mehr den Banden der chronischien pyaemischen Intoxica- 
tion, der Puls fällt auf 100, auf 96 und 92 Schläge. Alle 
übrigen Wunden sind geschlossen, selbst der bis an das Kreuz- 
bein gehende Decubitus ist am 3. Juni bis auf die Grösse eines 
Groschenstückes vernarbt. Yon dem nahezu bis in die letzte 
Zeit secemirenden abgesackten Empyem (Kugellager) sind 
durch Percussion nur mehr die Folgen, wohl Verdickungen und 
Verwachsungen, zu entdecken. Der nächstgelegene und mit- 
betheiligte ünterlappen der rechten Lunge in seiner grossten 
Ausdehnung für Luft zugängig. 

Der seit Langem gehegte einzige Wunsch des vielgeprüf- 
ten Patienten, seine Heimath wieder zu sehen und dort seiner 
gänzlichen Heilung entgegen zu gehen, schien denn der Er- 
füllung nahe gekommen. 

Am 6. Juni Morgens trat Patient in Begleitung seines 
Vaters, seiner Schwester und der ihn während seiner Krank- 
heit mit unermüdlichem Fleisse und voller Hingabe pflegenden 
Franziskanerin die Heimreise nach Böhmen an, ausser nach- 
weisbarer Verdichtung der unteren Partie des getroffenen Lun- 
genlappens und Verwachsung der Lungen- und Rippenpleura 
an Stelle des von der Pleurahöhle abgesackten Kugelheerdes, 
als zur. Stunde relativ günstigen Ausgang der höchst lebens« 
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gefährlichen Verletzung eine noch fortsec^nirende Leberfistel 
mit sich tragend. 

Nach den von dort zeitweise hieher gelangten Naehriehten 
hielt die Allgemeinkräftigung den in letzter Zeit hier einge- 
schlagenen Fortschritt inne, die Secretion der Leberfistel min- 
derte sich immer mehr — die Fistel schloss sich. Nun er- 
folgte rasche Beconvalescenz, in deren Verlauf aus der seit 
Langem vernarbten, nun theilweise zum Wiederaufbruche ge- 
langten Schnittwunde an der rechten hintern Thoraxhälfte ein 
necrotisch gewordener Knochensplitter, der getroffenen Bippe 
angehorig, zur Elimination gelangte. 

Sowohl im Frühjahre 1872 bei Gelegenheit der den Fall 
betreffenden Schwurgerichtsverhandlung, als im Sommer 1875 
hatte Berichterstatter Gelegenheit, den Patienten wieder zu sehen 
und sich über dessen volle Genesung zu erfreuen. 

Ob und wie weit durch die Narbencontraction im Leber- 
parenchym eine, wenn auch zur Stunde nocH nicht fühlbare 
Beeinträchtigung der Funktion des Organes gesetzt ist, mag 
die Zukunft lehren. 

; n. 

Kürzeren und günstigeren Verlauf, doch nicht minder 
> grosses Interesse bot die zweite, im Oktober des Jahres 1873 

in des Berichterstatters Behandlung gestandene Leberschuss- 
verletzung, die nach drei Wochen zur Heilung, nun nach drei 
Jahren im Oktober 1876 zu Folge anderweitiger todtlicher 
Verletzung ihres Inhabers auf den Obductionstisch gelangte. 
; Sei es gestattet, die Schilderung derselben dem pro 1873. 

r> an die kgl. Oberbehorde abgegebenen Jahresberichte zu ent- 

: 7 nehmen: 

. V „Als Schussverletzung ist eine mittelst zweier sogenannter 

^ Posten erzeugte Verwundung des linken Leberlappens verzeich- 

V net, die sich ein lOjähriger Maurer R. F. selbst beibrachte. 

^^^ Die zwei erbsengrosseui ohne verbindende Hautbrücke 

^^ aneinandergelegenen Schusseingangsoffnungen fanden sich in 

der regio epigastrica, unmittelbar unter dem Schwertfortsatze 
des Brustbeines und etwas nach rechts von der Medianlinie ge- 
legen und vermochte Berichterstatter, 4^ es im gegebenen 
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Falle nicht über sich bringen konnte, sich wenigstens über den 
penetrirenden Charakter der Verletzung Gewissheit zu ver- 
schaffen, durch beide Schusseingangsoffnungen eine stumpfe 
Sonde ohne Schmerz und Blutung auf vier Centimeter Tiefe 
einsinken zu lassen. Nach einer Kugel wurde bei der Proce- 
dur natürlich nicht gefahndet. 

Angst und Gefühl von Beklommenheit, sowie stechender 
Schmerz auf leicht ausgeübten Druck waren die einzigen Symp- 
tome, die Patient bei seiner einige Stunden nach der Ver- 
letzung erfolgten Aufnahme im Spitale darbot. Puls zählte 88, 
Temperatur normal. Die Behandlung bestand in Auflegung eines 
mit CarbolSl getränkten Lintstreifens, auf den ein Stück Kaut- 
schuktaffet, darüber eine trockene Compresse und Eisblase zu 
liegen kam. 

Die Pulsfrequenz sank bei nahezu absoluter Diät — 
Patient bekam Nichts als etwas abgesottene kalte Milch — am 
4. Tage des Spitalaufenthaltes, an welchem Tage sich an den 
Eingangsoffnungen zum ersten Male leichte Eiterung zeigte, auf 
68, am 5. auf 64, am 6. auf 60 Schläge und schwankte wäh- 
rend der folgenden 5 Tage zwischen 64 und 68 Schlägen« Am 
12. Tage des Spitalaufenthaltes trat ohne alle Vorboten ein 
eine Viertelstunde währender Schüttelfrost auf, dem Hitze und 
eine Erhöhung der Pulsfrequenz auf 104 folgte. Des anderen 
Morgens waren beide Conjunctivae, sowie das Gesicht leicht 
gelb gefärbt, die regio epigastrica auf Druck mehr empfindlich. 

Dieses Vorkommniss für das Symptom einer auf die Ver- 
letzung eintretenden reactiven Leberentzündung zu halten, ver« 
bot der lange Zeitabstand von selber, vielmehr hielt man sich 
bemüssigt, Angesichts des bereits fertigen Verschlusses der 
Wunden an plötzlich erfolgten Durchbruch eines erst abge- 
schlossenen Leberabscesses nach dem Parenchym, an Eröffnung 
eines durch Schorfbildung trombosirten Gefässes und hiemit an 
Eiteraufnabme in-s Blut, also an einen pyämischen Vorgang zu 
denken. Dass dieser Vorgang gleichwohl eine Gefahr nicht 
involvire, resp. dass der den Schüttelfrost bedingende, zudem 
von der Aussenluft und den in selber suspendirten gefährlichen 
pflanzlichen Keimen abgeschlossene Eiterheerd im Parenchym 
des Organes ein grosser nicht «ein könne — zu dieser Annahme 
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berechtigte die unmittelbar nach der Verletzung constatirte 
Beactionslosigkeit, der Mangel jeder nachweisbaren umfang- 
reicheren ersten reactiyen Entzündung im verletzten Organe. 
Die Richtigkeit dieser Annahme bestätigte sich innerhalb weni- 
ger Tage insofeme, als einige grossere Dosen Chinin hinreich- 
ten, einen Schüttelfrost — deren sich innerhalb drei Tagen 
drei zeigten — nicht mehr aufkommen zu lassen und den Puls 
auf seine alte Frequenz Ton 64 Schlägen herabzusetzen. 

Da eine weitere Störung nicht eintrat, Patient grossen 
Appetit bekam, das Oenossene ohne Beschwerden vertrug, 
wurde er nach weiteren 8 Tagen am 6. November, dem 23. 
Tage seines Spitalaufenthaltes, als geheilt aus der Spitalbehand- 
lung entlassen, zugleich aber aufgefordert, sich noch einige Zeit 
im Ambulatorium weiterer Beobachtung zu unterziehen. 

Da bis jetzt — Zeit der Abfassung des Berichtes, April 
1874 — ein Wiederaufbruch der Schusskanäle nicht erfolgte, 
Patient vollkommen gut genährt aussieht und im Stande ist 
jede Arbeit zu verrichten, ist als Ausgang der Verletzung defi- 
nitive Einheilung resp. Abkapselung der beiden Oeschosse im 
Leberparenchym anzunehmen.* 

Vom 6 November 1873^ dem Tage seiner Entlassung aus 
der Krankenanstalt ab, erfreute sich Patient während nahezu 
dreier Jahre der besten Gesundheit. Er arbeitete erst wieder 
als Maurer, gesellte sich alsdann Pferde- und Viehhändlern zu 
und verdiente sich so als Treiber seinen Unterhalt. Gerade 
letztere Beschäftigungsart mag es gewesen sein, die den von 
frühester Jugend auf unbotmässigen Burschen noch mehr ver- 
wilderte und zu einem in Stadt und Umgebung bekannten Ex- 
cedenten ausbildete. 

Als solcher gelangte B. F., nun 22 Jahre alt, am 28. Ok- 
tober 1876 Morgens l^Uhr wegen von fremder Hand gelegent- 
lich einer Schlägerei erlittenen Stichverletzung des linken Ober- 
armes mit Durchtrennung der arteria brachialis und des nerv, 
brachialis am Collum chirurgicum wieder im hiesigen Eranken«- 
hause zur Aufnahme. 

Dass die unmittelbar nach dem Vorfall von einem Chi- 
rurgen älterer Ordnung und einem Bader Nachts am Orte der 
That bewerkstelligte und wie die am Morgen von Seite des 
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Berichterstatters vorgenommene Controluntersuchuug heraus- 
stellte, sachlich gelungene Unterbindung der arter. brachialis 
ihre Schwierigkeiten bot, hiefür darf wohl die bereits am dritten 
Tage nach der Verletzung aufgetretene, bis in die Achselhohle 
sich erstreckende Gangraen der Wundhöhle, sowie der 40 Stun- 
den später sich einstellende Trismus und Tetanus traumaticus 
als Zeuge hingenommen werden. Letztgenannte Complication 
nun war es, die den Patienten schon am 29. Morgens, dem 6ten 
Tage nach erlittener Verletzung, auf den Sectionstisch brachte. 

Bei der ausgedehnten gangränösen Gewebs-Zerstörung und 
Jauche-Infiltration war es geradezu unmöglich und aussichtslos, 
die Stelle der ursprünglichen Läsion des nervus brachialis einer 
Untersuchung zu unterwerfen und die fortlaufende Neuritis 
nachweisen ^resp. verfolgen zu wollen; auch bot weder das Ge- 
hirn noch die Medulla oblongata abgesehen von allgemeiner 
Blutüberfüllung und hochgradiger seröser Infiltration irgend 
einen weiter verwertbbaren Befund. 

Thatsächlich lohnend dagegen und den zu der vom amt- 
lichen Arzte geleiteten Section beigekommenen Berichterstatter 
vollauf zufriedenstellend war der Portgang der Section. 

Nach Durchtrennung der einzelnen Schichten der mit der 
Leber in keiner Weise verwachsenen Bauchdecke fanden sieh 
in dem unter der Cutis gelegenen Fettpolster einige Tauben- 
schrote eingelagert, und glaubte man angesichts des Fehlens 
jeder Verwachsung, sowie bei dem scheinbaren Mangel jeder, 
auch der geringsten Narbenbildnng im Peritoneal- Ueberzug der 
Bauchdecke und der gesammten Leber überhaupt den penetri- 
renden Charakter der damaligen Verletzung bezweifeln zu 
dürfen. Doch die gegenüber der Glätte und Nachgiebigkeit 
des rechten Leberlappens hervortretende leichte Höckerung und 
erhöhte Resistenz des zudem schätzungsweise um einen guten Dritt- 
theil geschrumpften linken Leberlappens Hessen Berichterstatter 
mit gesteigerter Sicherheit einen Fund imParenchym desselben 
erwarten und sollte sich diese Erwartung nach Herausnahme 
des Organes sofort erfüllen. 

Die sorgfältige blattweise Durchschneidung des cirrho- 
tisch verdichteten Gewebes des kleinen linken Lappens ergab 
nämlich in Mitte der hinteren resp. unteren Wand einen festen 

I. 1878. 3 
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BindegewebsknoUen, als dessen Kern sich nach erfolgter Isoli- 
riing zwei zur Achter-Form ineinandergedrehte 4,4 Gramm wie- 
gende Posten herausstellten ( l^k natürliche Grosse des Dop- 
pelgeschosses). 



Dr. E. L. Berthrand's Hygienik für den Muselmann,*) 

mit Noten übersetzt von 

Dr. Lino de Macedo, 

Exprofessor der medicinischen Schule zu NovaGoa in Portugiesisch-Indien. 

Aus dem" Portugiesischen in's Deutsche übertragen vom 
K Rath Dr. J. B. Üllersp erger. 

Hygienische Bathschläge fär Eingeborne Algeriens. 

Die Regierung verliert bekanntlich keine Gelegenheit, 
um Euch durch Vernunftschlüsse und durch Thatsachen zu 
zeigen, wie sehr sie stets die Verbesserung Eurer Leben 
im Auge behält, indem sie theils Gerechtigkeit handhabt, 
theils indem sie den Handel regulirt, und sogar sich selbst an 
den Arbeiten des Ackerbaues betheiligend, durch üeberwachung * 
der Verwaltung aller Eurer Interessen Sorge trägt. 

Die Regierung, deren Sorgfalt notorisch ist, bloss vom 
aufrichtigen Wunsche beseelt, auf die gewissenhafteste Weise 
die Mission zu erfüllen, welche ihr die Vorsehung in Algerien 
zugedacht, hat bereits mehrmals mit aller Rücksicht auf Eure 
kostbare Gesundheit, auf Eure Kinder und Eure Familien ge- 
handelt. Aus allem Diesen geht die Einstellung eines unent- 
geltlichen Sanitätsdienstes hervor, der in allen arabischen Escrip- 
torien eingesetzt worden. 

Es genügt aber nicht, dass die Aerzte, denen dieser Dienst 
anvertraut ist. Eure Wunden und Eure Krankheiten heilen, 
worüber Ihr sie berathet, es ist notb wendig, dass Ihr Euch 
ernstlich damit befasst, sie zu vermeiden und ihnen vorzubeugen. 



*) Diese Hygienik, Yom Verf. für die Araber bestimmt, macht natür- 
lich keinen Anspruch, Grundsätze der modernen Wissenschaft zu reprodu- 
ciren, sondern verfolgt nur den Zweck, den Individuen weise Lehren zur 
Erhaltung der Gesundheit zu geben. Red. 
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Und zu Allem werdet Ihr gelangen, wie andere Volker, wenn 
Ihr genau die Rathschläge befolgt, die wir Euch bereits ge- 
geben haben und die wir Euch im Texte gegenwärtiger Ver- 
öffentlichung zu geben gedenken. 

' Es ist Euch sicher nicht unbekannt, dass Ihr diese oder 
jene Beschwerde zu erleiden haben könnt, wenn Ihr bedenkt, 
dass täglich unter Euren Familien Jemand aus ünklugheit, aus 
freiwilliger Willensnachlässigkeit in Krankheit verfallen kann. 
Vergleicht Ihr aber die bekannten Verschiedenheiten, welche 
den allgemeinen Gesundheitszustand in diesem Volksstamme, 
eine Sumpfgegend bewohnend, charakterisiren, und einen ande- 
ren, der nicht in der Ebene, wohl aber in einer Berggegend 
lebt odier in einer solchen wohnt, die man gesund zu nennen 
pflegt, so werdet Ihr gewahren, dass in Sumpfgegenden*) viel 
mehr kranke Personen vorkommen, viel mehr von ihnen cachek- 
tische Individuen sind und in dem Lande, das dieses nicht ist, 
die Individuen gesünder, stärker, weniger Krankheiten ausge- 
setzt sind. Es sind dieses die Bedingungen, unter denen Ihr 
zu leben habt, um Krankheiten zu vermeiden, die wir von Euch zu 
vergessen wünschen. Erinnert Euch der folgenden Worte des 
Alcoran: Hast Du etwas Gutes vor, kommt es von Gott 
— wenn Böses, von Dir! Cap. 4, V. 81. 

Bedenkt noch die folgende Thatsache, dass nicht alle 
Menschen mit gleichen Kräften, mit den gleichen Tempera- 
menten, mit gleichen Ansprüchen an Wohl und an Intelligenz 
geboren werden; — dass Ihr jedoch das, was Ihr von einem 
starken Individuum verlangt, nicht von einem andern schwachen 
beanspruchen könnt — auch werdet Ihr von Letzterem nicht 
einen Excess von Kraft heischen, der ihn in Krankheit ver- 
fallen macht. Ihr habt zudem zu bedenken, dass das, was 
einem gestandenen Manne zukommen kann, nicht für ein Weib 
oder ein Kind passt, — dass ein Mann, der beständig in einem 
Geschäfte arbeitet, nicht unter gleicher Form leben kann, wie 



*) Fast alle Häfen des portugiesischen Afrikas, des ocoidentalischen 
wie des Orientalen, sind mit Sümpfen umgeben und wegen Sorglosigkeit der 
Grund fürchterlicher Krankheiten, pemiciöser Fieber, Ruhren, welche Macedo 
mehrmals dort beobachtet. 

3* 
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der, welcher reicher, sein ganzes Leben im Nichtsthun 
hinbringt. 

Es ist uns in Wahrheit nicht unbekannt, dass, was wir 
in Bezug auf Leib und Seele gesagt haben, seine Richtigkeit 
hat, wenn man davon Anwendung auf die besondere Gesund- 
heit eines Bruchtheils des Körpers, eines oder mehrerer Organe 
macht. Wir wissen in der That recht wohl, dass in manchem 
Individuum ein oder auch mehrere Organe bestehen, deren Thä- 
tigkeit prävalirt und mächtigen Einfluss auf das individuelle 
Wohl ausübt. Folglich sollt Ihr Euch kaum mit den allge- 
gemeinen Bedingungen Eurer Gesundheit befassen, wenn Ihr 
in Massen in Dorfern, in Yolksstämmen zusammenlebt: es ist 
nothwendig, dass Ihr begreift und scrupulös beobachtet, ]^as für 
Eure guteGesundheitpasst, nämlich die i n di vi d u eile Hy gi e nik. 

Wir befassen uns damit. Euch zu erklären, was nothig in 
den verschiedenen Altem, in den verschiedenen Zu- und Um- 
ständen des Lebens zu thun ist, um Krankheiten vorzubeugen. 

Die Gesundheit ist ein so kostbares Gut, dass Ihr den 
Nutzen, die Bedeutung der Beobachtungsregeln begreifen wer- 
det, die wir Euch anrathen. 

Gott, der Euch auf die Welt gesetzt hat, verlieh Euch 
einen Körper, zusammengesetzt aus verschiedenen Organen, 
deren jedes einzelne nach seiner Art zum Besten aller anderen 
thätig ist, d. i. zum Besten der Gesundheit, hat Euch für die 
gute Verwendung dieser Organe nur Lohn zugedacht und wird 
Euch strafen, wenn Ihr willkürlich Missbrauch treibt. 

Gewahrt Ihr nicht täglich das Glück in Eurer Familie, 
wenn gute Gesundheit dort herrscht, das Resultat einer klugen 
und regelmässigen Aufführung ? Und in den entgegengesetzten 
Fällen, welche schmerzliche peinliche Existenz bringen wir unter 
uns zu, wenn Ihr vielleicht aus eigener Schuld, durch Eure Unregel- 
mässigkeiten, durch Eure Unklugheiten einer Krankheit ausgesetzt 
verbleibt, welche vielmals für lange Zeit eine Familie der unentbehr- 
lichsten Nahrung beraubt? Dabei ist Euch nicht unbekannt, dass 
Gesundheit das erste aller Güter ist und Ihr könnt nicht, ohne 
vor Gott Euch schuldig zu machen, die Mittel verachten, die 
wir Euch angeben, um sie zu schützen und zu erhalten. Be- 
denkt endlich, dass Ihr immer die Gnaden und die Wohlthaten 
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anruft und dass Ihr desshalb sehr scbuldbar sein würdet, wenn 
Ihr nicht alle Hilfsleistungen benützen würdet, die er Euch 
zusendet, die in jeder Stunde vor Euren Schritten, unter jedem 
Eurer Blicke in Erscheinung treten — und dass Ihr, damit 
nicht Mangel an Dankbarkeit und Gehorsam gegen das oberste 
Wesen herrsche, sondern Alles, was Euch zukommt die Ver- 
wendung zu weiser Nützlichkeit. 

Wir sagten, der Körper sei aus einer Zahl von Organen 
zusammengesetzt, deren normale, reguläre und harmonische 
Funktionirung die Gesundheit ausmacht. Jedes dieser Organe: 
Augen, Magen, Herz, Blase, Gehirn, die Muskeln, die Leber 
verfügt, um seineu Verrichtungen zu genfigen, über eine be- 
stimmte Summe von Kräften. Die schlechte Anwendung dieser 
Kräfte, sei es durch Missbrauch, sei es, dass sie nicht hinrei- 
chend nach der Naturbestimmung verwendet werden, bringt eine 
Unordnung, stört das Organ, bringt Verderben und Unregel- 
mässigkeit, ist die Ursache der Mehrzahl der Krankheiten. 

Wenn Ihr nun Krankheiten vorzubeugen wünscht, müsst 
Ihr von dem Grundsätze ausgehen, ja nicht die Thätigkeit 
eines Organs zu missbrauchen; es aber auch nicht zur Buhe 
zu verdammen. Gott mit der Weisheit seiner Person, vermag 
nicht unnöthige Dinge zu schaffen. Jedes Ding gewinnt im 
Momente seiner Schöpfung auch seine Bedeutung und Bestim- 
mung und es hat nothwendig gleichzeitig eine bestimmte Zahl 
von Bedingungen zu bestehen, gemäss welcher es diese Bestim- 
mung realisirt. Gott zeigt Euch Alles an und lässt seine Vor- 
schriften nicht übertreten. Uebrigens der beste Führer in der 
Uebung, die jedem Organe zusteht, ist das Lauschen nach öder 
das Ansprechen seiner Nothwendigkeiten. 

So z. B. soll man essen, wenn Hunger da ist und trinken, 
wenn man dürstet, nie, wenn dieses nicht thatsächlich der Fall 
ist, stets muss sich Hunger und Durst einstellen, und sich die 
Organe vernehmbar machen. Ihr werdet keinen Widerwillen 
gegen Speisen und Gettänke oder Muskelbewegung manifesti- 
ren, als wenn Euer Magen bereits gesättigt. Eure Glieder be- 
friedigt sind? Im Gegentheil, Ihr werdet nicht allgemeine 
Schwäche oder Müdigkeit in den Gliedern fühlen, wenn Ihr 
nicht der instinktiven Nothwendigkeit zu Essen, zu Trinken, 
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zu Gehen, mit einem Worte, wenn Ihr nicht die Organe, von 
denen wir sprachen in einer nicht zu langen Ruhe liessct, ohne 
zu gehen — und gebt Ihr auf solche Weise den Organen das 
was sie bedürfen, so werdet Ihr alle Energie wahren, d. i. alle 
Zuflucht des Wohlseins. 

Ihr dürft nicht aus dem Sinn verlieren, dass Gott den 
Zweck jedes Gegenstandes seiner Schöpfung, dass er den Men- 
schen den freien Willen lässt, mit allen Mitteln fortzuschreiten und 
innerhalb gewisser Grenzen und in bestimmten Verhältnissen 
zurückzuschreiten ganz conform je nachdem er guten oder schlech- 
ten Gebrauch von allem, was ihm anvertraut worden, macht. 

Wer Gutes thut, thut es zum eignen Besten, — wer Bö- 
ses, thut es sich selbst. Ihr werdet kein Ding zu Stande brin- 
gen, als womit Eure Organe aus reiner Sensualität oder ohne 
absoluter Nothwendigkeit es vermögen. Ihr sollt nicht Krank- 
heiten entgegenlaufen, wenn Ihr sie vermeiden könnt. Handelt es 
sich um Geschäfte von Interesse, so wirst Du vorsichtig sein, 
nicht über deine Kräfte hinauszugehen, noch deine pecuniären 
Gränzen zu überschreiten. Und wie viel mehr Gründe spre- 
chen dafür, dass Du Gleiches befolgst, wenn es sich um dein 
Wohl handelt, um dieses kostbare Gut, zu dessen Grundwerth 
sich bekannt nichts erheben lässt, da dieses zu Verlust 
gehen kann. 

Gott unterstützt vorzüglich alle diejenigen, welche sich 
selbst zu unterstützen trachten, welche überlegen und welche 
Geduld haben. Betragen wir uns mit Nüchternheit, mit Klug- 
heit in Allem, was Bezug auf Eupe Existenz ausspricht, so könnt 
Ihr sicher sein einer derartigen Befriedigung, dass Ihr auf die 
gefühlvollste Weise mit vollem Bewusstsein auf richtiges Ver- 
hältniss von Glück, wie es momentan hier auf der Erde ge- 
nossen werden könnte, rechnen kann. Es ist sicher, dass ohne 
Säumen Gott diejenigen schützt, welche Gutes thun. 

Esse, Trinke, aber nicht mit Uebermass; denn Gott liebt 
nicht diejenigen, welche Excesse begehen (Corao Cap. XI, 29). 
Ihr sollt nicht vergessen so wir Euch empfehlen Eure Kräfte 
nicht zu missbrauchen, die Kräfte Eurer Organe und dieses 
nutzlos — es ist genau auch bestimmt, dass von aller jener 
nothwendigen Ruhe diejenigen sollen restaurirt werden, welche 



Digitized by VjOOQIC 



Hygienik für den MuBelmann. 39 

geschwächt sind oder deren Energie Ihr erschöpft findet. Es 
wird dabei nothwendig, dass die Summe der aufgewendeten 
verdorbenen Säfte wieder dem Organe zugeführt werde, damit 
dessen Funktion ermöglicht werde. 

Es ist dieses ein sehr wichtiger Punkt und täglich macht 
Ihr Anwendung davon, ohne vielleicht zu bedenken, dass was 
Euch passend und zweckmässig scheint für den ganzen Körper, 
auch passend und nothwendig für jedes besondere Organ ist. 

Ihr missbraucht z. B. die Kräfte Eures Magens, indem Ihr 
ihm in einer oder mehreren Mahlzeiten mehr Nahrung reicht, 
als nöthig. Und wenn Ihr nun absolut gerade eine Krankheit 
dieses Organs vermeiden wollt, so habt ihr dasselbe den Um- 
ständen gemäss, in völlig^ Ruhe zu versetzen, das ist in eine 
vollständige Diät oder dass Ihr die Quantität namhaft modi- 
fiziret, denn, wie wir Euch vorher schon merken Hessen, alle 
Nahrungsmittel sind nicht von gleicher Beschaffenheit, sind 
auch nicht allen Temperamenten zusagend, auch nicht allen 
Altern, ebenso wenig allen socialen Verhältnissen: sie wirken 
durch den Magen selbst auf verschiedene Weise, die einen be- 
ruhigen, die andern reitzen. 

Was wir vom Magen sagten, wendet sich auch auf jedes 
andere Organ an, auf die Augen z. B. Wenn diese roth zu 
werden beginnen und schmerzhaft, wissen wir, dass es noththut, 
ihm Buhe zu lassen, Licht zu meiden, welches unerträglich 
wird, mit einem Worte es zu verhüllen für einige Tage und 
zwar auf permanente Weise. Dieses Präventiv - Verfahren ist 
vorzüglich und — Natur und Instinkt zeigt es dir an, denn die 
Augendeckel ziehen sich zusammen und zwar fest, so ferne du 
dem Auge nur den geringsten Eindruck des Lichts auf das 
Auge gestatten willst. 

Behalte dann noch eine andere Thatsache im Auge: ist es 
nicht sicher, dass du eine tessere Wohnung beziehst, wenn 
du die Nasskälte der schlechten Jahreszeit zu fühlen beginnst? 
Und im Gegentheil wirst du nicht die wärmere Kleidung ab- 
legen, wenn die Wärme der schönen Jahreszeit grösser wird? 
Trage gleiche Sorge für alle Organe ; — Kommet dem Verlan- 
gen, den Nothwendigkeiten jeder einzelnen davon nach und gib 
ihnen nicht mehr^ als sie verlangen. Wisset, dass von den 
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Organen, die die verschiedenen Hohlen des menschlichen Kör- 
pers ausfüllen , einige vorzüglich kostbarere Instrumente vor 
den andern sind ; — solche sind die Medulla spinalis, das Herz, 
das Gehirn, die Lungen, der Magen, ... Es genügt, dass wen 
eines davon leide, die übrigen Organe des Korpers gleichfalls 
leiden und dass das allgemeine Leben sich alterirt findet. 

Dieses wird Euch die Bedeutung zeigen, wie nothwendig 
es ist, die individuelle Gesundheit dieser vorzüglichsten Instru- 
mente der Existenz, und die ganze Gefahr, welche darin für 
sie besteht, ihnen nicht die Sorgfalt zu schenken , deren die 
Harmonie ihrer Punktionen erheischt. 

Die Natur zeigt uns, dass im ganzen Organismus der Ruhe 
die Thätigkeit folgt und umgekehrt. Sie zeigt Euch, dass auf 
der Erde nichts Continuirliches, nichts Gleichförmiges besteht. 
Es geschieht dasselbe mit dem Körper des Menschen, — jedes 
seiner Organe hält die Begelmässigkeiten seiner Tage und 
seiner Nächte ein, d. i. seine Momente der Erregung, der Ar- 
beit, dann seine Momente des Schlafes, der Ruhe, durch den 
einen oder den andern Theil zu seiner besonderen Existenz, 
zu seiner speziellen Funktion, für seine Kräfte etc. 

Indem Ihr Euch bemüht, diese Regeln in Ausübung zu 
bringen, werdet Ihr nur auf diese Weise Gott Euch angenehm 
machen, Gott, der nicht zu Eurem Dienste die Fähigkeiten, In- 
telligenz, und die beschützenden Hilfsquellen der Natur ver- 
lieh, ausser um diese Güter alle nur den Bedürfnissen gemäss 
zu civilisiren. 

Was nun die Gleissner betriflPt, welche schöne Grundsätze 
auf den Lippen und schlechte Handlungen im Herzen haben, 
so sind sie die Schuldigen — „eine Krankheit liegt schon in 
ihrem Herzen — Gott vergrössert sie nur; eine gräuliche Strafe 
steht bestimmt**. (Corao. Cap. 2. V. 9). 

Kapitel I. 
Ton den Kindern. 

Das Kind gelangt so zart, so sensibel zur Welt, dass es 
schwer zu verstehen ist, indem es nur weint, um seine Bedürf- 
nisse zu erkennen zu geben, dass alle Mühe gering ist, ihm 
die lang;en Leiden zu ersparen und für die Zukunft eine kräf- 
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tige Constitution zu sichern. Je jünger das Kind ist, desto 
nachtheiliger ist ihm die Kälte und ganz besonders feuchte 
Kälte. Sobald es geboren und von der Mutter geschieden wird, 
ist es nothwendig, dasselbe mit lauwarmem Wasser zu waschen 
und mit einem nicht groben leinenen oder wollenen Gewebe 
abzutrocknen. 

Und wenn es in besonders breite und gewärmte Tücher 
gut eingewickelt wird, um es gegen die Luft zu schützen, woran 
es noch nicht gewohnt ist, leget es dann auf die Seite, um die 
Außschiessung der Schleimmassen zu erleichtern, die es aus 
dem Munde fortschaffen muss. 

Einige Stunden nach der Geburt hat die Mutter ihm die 
Brust zu reichen. Sie hat dann auch weniger Milchfieber zu 
besorgen und das Kind wird seiner Seits leichter von den reizen- 
den Stoffen der Eingeweide frei. Wenn sie in passender Zeit 
gleichzeitig auch, was man mit dem Kunstausdrucke Meconium 
bezeichnet, wegschaffen will, hat sie etwas Honig in lauwarmen 
Wasser gelost zu geben. Dem Neugebornen ist die Brust wie- 
der zu reichen, sobald es durch Weinen darum verlangt. 

Es kommt zuweilen vor dass das Säugen nicht statt haben 
kann, weil die Brustwarze schlecht formirt und viel zu kurz 
ist. Dann schreit das Kind, weil es fruchtlose Sauganstreng- 
ungen macht. Ein gutes Mittel diesem grossen Missstand vor- 
zubeugen *) ist bei uns im Gebrauche, man wendet nämlich 
kleine Gegenstände dagegen an, Brustwarzen genannt, gewöhn- 
lich aus Gummi elasticum und sehr wohlfeil anzuschaffen. 

Diese Warzendeckel sind auch vortheilhaft, wenn die 
natürlichen Brustwarzen an ihrem Umfange Bläschen und 
Sprünge oder Rissle bekommen. Wir nehmen in diesem Falle 
unsere Zuflucht zu diesen Warzendeckeln, und sie ersparen so 
der Mutter fürchterliche Schmerzen bei jedem Saugen des Kindes 
letzterem dagegen Eruptionen, Eiterungen im Munde und den 
Missstand, dass mit Blut vermischte Milch verschluckt wird; 
wir begünstigen endlich die Yernarbung der leidenden Theile 
und bleiben diese hiedurch verschont von jeder Reizursache. 



*) In Portugal ist dieses System längst eingeführt und wir erzielten 
damit sehr günstige Besultate. 
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Ein Umstand könnte das Kind belästigen, wenn es an der 
Brust liegt, die geringe Dimension des Zungenbändchens, wo- 
durch das Eind gehindert ist, nach Willkür zu saugen; — ii^ 
solchem Falle hat der Arzt das Zungenbändchen durchzu- 
schneiden. 

Mit Ausgang einiger Monate schon ist die Muttermilch 
nicht mehr nahrhaft. Das Eind muss sieh ans Essen gewoh- 
nen; allein die Nahrung muss leicht sein und nur zu gewissen 
Stunden gereicht werden; man hat es z. B. an die Zubereitun- 
gen von Mehl mit Milch etc. zu gewohnen» 

Was nun die Dauer der Säugung betrijBft, so lässt sich 
kein Gesetz darüber feststellen, denn die Einder entwickeln 
sich nicht mit gleicher Leichtigkeit, gleicher Baschheit und zu 
Gleichheit der physischen Eraft. Man kann aber im Allge- 
meinen sagen, dass die Zeit, in der das Elind abzugewöhnen 
ist, zusammenfallen soll mit der Epoche des Durchbrechens 
der Schneidezähne und den zum Vorschein kommenden Mahl- 
zähnen, d. i. Ende des ersten Lebensjahres. Ihr habt dabei 
zu beachten, dass wenn eine verlängerte Säugung cachektischen 
Constitutionen zusagen, die delikat und zögernd in ihrer Ent- 
wicklung sich erweisen, der Mutter zu grossem Nachtheile ge- 
reicht, während das Eind in die entgegengesetzten Zustände 
tritt; — das Eind spricht dringend Nahrung an, welche kräf- 
tigeren Ersatz leistet, während die Mutter fruchtlos beide Brüste 
erschöpft. 

Es kommt bisweilen vor, dass die Mutter ihr Eind 
nicht stillen kann, entweder weil sie nicht genug oder gar 
keine Milch hat, einmal weil sie eine Brustkrankheit hat, • 
ein anderes Mal wegen neuer Schwangerschaft. Man vertraut 
dann einerT anderen Frauensperson den Säugling an, deren Milch 
so viel wie möglich Muttermilch ist. Wählet gute Ammen 
von guter Gesundheit, besser jüngere als ältere, setzt sie nicht 



*) Wir kennen Familien, in welchen, wenn eine gewisse Periode vor- 
über z. B. die ersten acht Monate, die Mutter keine Milch mehr hatte und 
ungeeignet war, ihr oder ein fremdes Kind zu säugen, dieses hing gänzlich 
ab von einer allgemeinen Cachexie, welche Constitutionen geworden, sich oft- 
mals während der Säugung entwickelte als Folge einer Degeneration unserer 
modernen weiblichen Arten. (Anm. der arab. Uebersetzung.) 
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grossen Anstrengungen aus, lasst sie moralische und physische 
Emotionen vermeiden, die geeignet sind, auf Qualität und Quan- 
tität der Milch verändernd einzuwirken. Sie haben die Brüste 
vor Kälte und Feuchtigkeit zu wahren. 

Behaltet immer im Oedächtniss, dass Ihr ausschliesslich 
in ausnahmsweisen und in dringenden Fällen beistimmen dürft, 
Kinder durch Personen, die nicht die Mütter sind, säugen zu 
lassen. Nur die leibliche Mutter versteht aufrichtig und mit 
Gefühl dem Neugebornen die Sorgfalt angedeihen zu lassen, 
die es verlangt, mit scrupulösem Eifer über Alles zu wachen, 
was seine Bedürfnisse betrifft, sie begreifend und befriedigend 
nach Gottes Willen. 

Weun endlich das neue Wesen weder durch die Mutter, 
noch durch eine Amme gestillt werden kann, dann werdet ihr 
Euch entschliessen , es mit Kuh- oder Geismilch aufzuziehen, 
vermischt mit einer Gerstenabkochung, lauwarm, die Ihr in 
eine kleine Caraffe füllt, deren Hals mit einem feinen Schwämme 
ausgefüllt ist. Dieser ganz einfache Apparat, den wir Saug- 
ilasche nennen, ersetzt sehr gut die Brust und die Neugebor- 
nen saugen so gut aus der Flasche als aus der Weiberbrust* 
Wir haben Sorge zu tragen, dass im gleichen Schritte, als die 
Neugebornen wachsen, das Wasser, das zum Gerstenwasser ge- 
nommen wird, reducirt wird — und das Kind gleich an den 
Gebrauch substantioser Alimente gewohnt wird, so dass dasselbe 
in passender Zeit abgewöhnt werden kann. 

Auf diese Weise werdet Ihr begreifen, dass Ihr so viel 
wie möglich das Werk der Natur nachahmt. Es mag nun aber 
sein, wie es will, das' Neugeborne hat den Kopf im Schlafe 
stets aufrecht zu halten und es muss vermieden werden, ihn 
übermässig zu bedecken. 

Jedoch kurze Zeit bevor man das Neugebome entwöhnt, 
ist es zuträglich, es erst trinken zu lassen und dann eine kleine 
Portion Fleisch zu essen zu geben. Um den Durchbruch der 
Zähne zu erleichtern, kann man einen harten runden Körper 
zu kauen geben z. B. eine trockne Wurzel. 

Jedes Mal, wenn Mutter oder Amme das saugende Kind 
abgewöhnen wollen, muss es allmählig geschehen, indem sie küh- 
lende Getränke und einige Abführmittel in Gebrauch ziehen, 
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damit sie durch die letzteren, als Derivativa noch vollends die 
wenige Milch verlieren, die ihnen noch geblieben. 

Der Kopf des Kindchens ist stets sehr rein zu halten, um 
zu vermeiden, dass sie nicht jene widerlichen Hautkrusten am 
Kopfe bekommen, Flechten, Drüsenverhärtungen am Halse, 
AugenaflFectionen , Läuse etc. — Ihr sollt neugeborne Kinder 
nicht mit kaltem Wasser waschen, wohl aber vom Pusse bis 
zum Kopfe ein- bis zweimal mit lauem Wasser. 

Und wisst Ihr, warum die Sterblichkeit so gross ist unter 
Euren Kindern, weil Ihr sie nicht vor dem lästigen Gefühle 
der Kälte sicher zu stellen versteht. 

Erst nach Jahren, wenn Ihr sie jedes Mal immer mit kälterem 
Wasser wascht, damit sie allmählig den Contakt kälteren Was- 
sers ohne Nacbtheil für ihre Gesundheit ertragen gelernt haben, 
erleiden sie keinen Nachtheil mehr vom Kaltwaschen. 

Gleiche Motive gebieten Euch, Eure Kinder warm zu 
kleiden von zarter Kindheit an, und sie nur nach und nach 
daran zu gewöhnen, Kälte zu ertragen. 

Lasset sie nie gegen die Sonne mit unbedecktem Kopfe 
gehen, noch an nasse Orte mit blossen Füssen. 

Die Keinlichkeitspflege, welche Ihr Euren Kindern ängst- 
lich angedeihen lasst, hat zum Zwecke, dass sie vor Haut- 
krankheiten geschützt werden, wozu sie so oft geneigt sind, 
wie Scharlach, Flechten, Grind, Blattern etc. 

Was diese letztere Krankheit anbelangt, habt Ihr die 
fatale Gewohnheit, sie Euren Kindern zu inoculiren mit dem 
Eiter der eignen Krankheit in der Absicht , sie davon zu be- 
freien. Es sind mehr denn 50 Jahre, dass die Franzosen darauf 
verzichteten und einem anderen Processe den Vorzug gaben, der 
wirksamer ist. Wir sprachen auch schon davon — er hat 
weniger Gefahr und mehr Wirksamkeit. (Fortsetzung folgt.) 
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Ueber die gegen Verbreitung der Syphilis zu 

ergreifenden sanitätspolizeilichen Massregeln. 

Yon Stabsarzt Dr. Eosack. 

Parent-Duchatelet, der Gründer der Prostitutions- 
literatur, spricht sich in seinem 1837 erschienenen Werke fol- 
gendennassen über die Syphilis aus: „Unter allen Krankheiten, 
welche das Menschengeschlecht auf dem Wege der Ansteckung 
ergreifen können und der bürgerlichen Gesellschaft die grössten 
Nachtheile zuziehen, gibt es keine bedenklichere, gefährlichere 
und furchtbarere, als die Syphilis. Ich fürchte keiner Lüge be- 
zichtigt zu werden, wenn ich in dieser Hinsicht behaupte, dass 
das von ihr verursachte Elend grösser sei, als alle Pest-Epide- 
mien gestiftet haben, die von Zeit zu Zeit im Staate Schrecken 
verbreiteten. Die Verheerungen, welche die Syphilis anrichtet, 
werden nicht unterbrochen; sie trifft vorzugsweise den Theil 
der Bevölkerung, welcher vermöge seines Alters die Stärke und 
den ileichthum des Staates bildet. Sie beraubt diesen Theil 
des Volkes der Kraft, gerade in dem Augenblicke des Lebens, 
wo es nach den Gesetzen der Natur im Stande ist, tüchtige 
Wesen zu erzeugen, und wenn auch dadurch diese Volksmasse 
nicht unfruchtbar wird, so bilden doch die davon erzeugten 
Unglücklichen ein ausgeartetes Geschlecht, das zu den bürger- 
lichen Gewerben so wenig taugt, wie zum Soldatendienste. 
Kurz, die reinste Unschuld und Tugend sind in unsern neueren 
Staaten nicht vor ihren Eingriffen geschützt ; wie viele Ammen, 
wie viele tugendhafte Gattinnen und Kinder an der Brust wer- 
den alle Jahre grausam von ihr ergriffen. Die Vergleichung 
zwischen den Verwüstungen in Folge der Pest und denen, 
welche die Syphilis ununterbrochen anrichtet, thut uns mit 
wenigen Worten dar, ob die Kegierungen wohl mit Recht bis 
in die letzten Zeiten über die Uebel solcher Art die Augen 
verschlossen, ob bei ihren Beschlüssen in dem, was für öffent- 
liche Gesundheit geschah, immer die Weisheit und Wissenschaft 
den Vorsitz führten. ** 

Der erste Satz der nunmehr vor fast 40 Jahren gethanen 
Aeusserung bat auch heutigen Tages noch seine volle Bedeu^ 
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tung, umsomehr, als sich seit dieser Zeit durch die Mannig- 
faltigkeit und Raschheit der Verkehrswege (Eisenbahnen, Dampf- 
schiflFe) sowohl, wie durch das Anwachsen und Durcheinander- 
fluthen der Bevölkerung der grossen Städte (Zustände, welche 
durch die neuere Gesetzgebung begünstigt werden) und den 
wachsenden EflPectiv-Bestand der stehenden Heere die Syphilis 
nicht vermindert, sondern sogar vermehrt hat. In diesem Sinne 
spricht sich auch Professor Z eis sl (Correferent bezüglich der 
Syphilisfrage auf dem IIl. internat. medic. Congress in Wien 
1873) aus, indem er sagt: „Allgemein anerkannt ist es, dass 
die syphilitischen Erkrankungen nicht blos als contagiöse, häufig 
bösartige und langwierige, sondern auch als theilweise durch 
die Zeugung auf die Nachkommenschaft übertragbare — erb- 
liche — Leiden das physische und moralische Wohl des Ein- 
zelnen, der Familie und des Staates gegenwärtig umsomehr ge- 
fährden, als dieselben in allen Ländern in stetiger Zunahme 
begriiBfen sind.** 

Bezüglich der Vermehrung der venerischen Krankheiten 
finden sich bei Hjelt verwerthbare statistische Zusammen- 
stellungen für Finnland, Schweden und Norwegen und Däne- 
mark. Für Bayern, in specie München, kommt Majer, wel- 
cher über einen 10jährigen Zeitraum berichtet, zu ähnlichen 
Resultaten. 

Bei Joanne 1 finden sich vergleichende Beobachtungen 
von 28 englischen Militärstationen; dieselben beziehen sieh 
auf einen Zeitraum von 8 Jahren, daraus ergibt sich, dass die 
primäre Syphilis in den, den Decreten, welche die Prostitution 
regeln, nicht unterworfenen Stationen zugenommen, in den 
andern dagegen abgenommen hat. 

Was den zweiten Satz des Parent-Duohatelet'schen Aus- 
spruches betrifft, so ist derselbe nicht mehr vollkommen zu- 
treffend, da in Folge der zunehmenden Verbreitung der vene- 
rischen Krankheiten in allen Ländern nicht allein Seitens der 
Staatsverwaltung, sondern auch Seitens der Wissenschaft dieser 
Sache grosse Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Jedoch ist die 
Gesetzgebung betreffend die Prophylaxe der Syphilis in mehr- 
facher Beziehung noch unbefriedigend* Dieser Anschauung be- 
gegnen wir auch auf dem IIL internat. med« Congresse in Wien, 
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auf welchem sich ¥on Sigmund als Referent in dieser Sache 
folgendermassen äussert: 

^Uebersehen wir aber, was in den nahezu vollen 400 Jah- 
ren, seit die Syphilis die Oeffentlichkeit genügend beschäftigt 
hat, eigentlich geschehen ist, um dieselbe planmässig zu be- 
schränken und zu mildern, so mögen wir, gelinde gesagt, be- 
schämt sein über die Geringfügigkeit des bisher Geleisteten.^ 

Gerade der Wichtigkeit der Sache wegen hatte bereits 
der I. internat. med. Congress in Paris (1867) die Frage von 
der Prophylaxe der Syphilis auf sein Programm gesetzt, aus 
Mangel an Zeit hatte man sich dann, um die verschiedenen 
Mittheilungen zu prüfen und das Resultat der Berathungen des 
Oongresses kein erfolgloses sein zu lassen, dahin geeinigt, einer 
Commission die Fortführung und Beendigung des Werkes an- 
zuvertrauen. Auf dem II. intemat. med.' Congresse in Florenz 
(1869) legten dann Crocq und Bellet im Namen der Com- 
mission ihren Bericht vor. In demselben ist die Nothwendig- 
keit prophylactischer Massregeln gegen die Syphilis betont und 
der Beschluss der Commission mitgetheilt, die französische Re- 
gierung zu ersuchen, dass sie eine internationale Commission 
nach Paris berufen möge, deren Aufgabe die Festsetzung in 
allen Ländern giltiger, gleichförmiger gesetzlicher Vorschriften 
gegen die Verbreitung der Syphilis sein solle. In ähnlicher 
Weise waren ja 1851 und 1863 in Paris und Constantinopel 
internationale Commissionen bezüglich der Pest, der Cholera 
und des gelben Fiebers zusammengetreten. Eine Berufung 
einer derartigen Commission bezüglich der Syphilis ist nicht 
erfolgt. 

In den Jahren 1870 — 1872 geschah wegen der Weltereig- 
nisse in dieser Sache nichts, und so kam die Frage der Pro- 
phylaxis der Syphilis wiederum auf das Programm des III. 
internationalen Congresses in Wien 1873, auf welchem sie noch- 
mals discutirt und ergänzt wurde. 

Zur Feststellung der gegen die Verbreitung (denn nur von 
dieser kann füglich die Rede sein ; die in dem obenerwähnten 
Berichte der Commission enthaltene Ansicht, wonach, die Aus- 
rottung der venerischen Krankheiten „glücklicherweise keine 
Utopie sei^ und diese einmal in der Abnahme begriffen nach 
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und nach gänzlich schwinden würden, ist gerade als Utopie zu 
bezeichnen) der Syphilis zu ergreifenden Massregeln nun ist es 
erforderlich, die Wege zu bezeichnen, auf denen sie sich fort- 
pflanzt. 

Unmittelbar wird die Syphilis am häufigsten durch die 
verschiedenartigen (normalen und anomalen) Geschlechtsacte 
übertragen, wobei es vorkommen kann, dass der inficirende 
Theil, ohne selbst zu erkranken, nur Träger des Contagiums 
ist. Mit je mehr Personen der Beischlaf vollzogen wird, desto 
mehr Gelegenheit ist gegeben, die Krankheit zu verpflanzen. 

Es liegt daher die wichtigste Ursache für die Verbreitung 
syphilitischer Ansteckung in der Prostitution, da sie den wech- 
selvollsten Verkehr zwischen den beiden Geschlechtern reprä- 
sentirt, und in der That, wenn man der Geschichte der Syphilis 
nachgeht, kann man sicher sein, auch der Prostitution zu be- 
gegnen. Häufig findet die Uebertragung schon statt, noch ehe 
die inficirte Person selbst Eenntniss davon hat. Nicht mit 
Unrecht sieht v. Sigmund*) die Hauptursachen der steigen- 
den Verbreitung der Syphilis in der Unkenntniss der Kranken 
von der Entstehung und der Portdauer derselben , dem zu 
späten Eintritt in die Behandlung und dem zu frühen Austritt 
aus derselben. Die Stelle der ersten Uebertragung der Syphilis 
veranlasst sehr oft ganz geringe Gewebsveränderungen, die ohne 
Eunsthilfe oder nach einfachen Verbänden heilen, und erst 
später treten Verhärtungen etc. auf. Männer werden dergleichen 
eher gewahr, als Weiber. So gelangen Letztere erst spät in 
die. Behandlung und sind bis dahin ein fruchtbarer Boden für 
die Verbreitung der Krankheit. Selbst dann, wenn die Syphilis 
sogleich mit einem örtlichen Geschwür beginnt, welches dem 
Manne nicht entgeht, wird bei dem weiblichen Geschlecht der 
Beischlaf oft noch lange fortgesetzt, zuweilen sogar, wenn schon 
ein Geschwür bemerkt worden war. Einen sehr erheblichen 
Beitrag zur Verbreitung von Erkrankungen liefert auch die so- 
genannte latente Syphilis, wobei der Kranke sich irrthümlich 
für geheilt hält und noch mit Syphilis behaftet zu früh in den 
gewohnten Lebensverkehr zurücktritt. Andrerseits mag es auch 



•) Wiener med. WochenBchrift XVI. Jahrg. Nr, 40, 41. 
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ebenso häufig vorkommen, dass Prostituirte gewissenlos genug 
sind, die Syphilis wissentlich zu verbreiten, um in ihrem Er- 
werbe nicht beeinträchtigt zu sein oder nicht in die Kranken- 
häuser aufgenommen zu werden« 

Ausser im gewöhnlichen Verkehrsleben (die kleinen Städte 
und Dorfer stellen ebenso gut ihr Contingent zur Verbreitung 
der Syphilis wie die volkreichen Städte, Häfen und Garnisonen) 
pflegen sich die Prostituirten bei allen grösseren Menschen- 
anhäufungen einzufinden, in der Nachbarschaft von grossen 
Friedens- und Kriegslagem, bei Messen, Wallfahrten, Pferde- 
rennen, Ausstellungen etc., und die Zahl Derer, welche sie zu- 
lassen, ist grösser, als man sich vorstellt, ja grenzt bisweilen 
an's Unglaubliche. So erzählt Joanne 1 von dem grossen Andrang 
in dem Lager von Mourmelon; Aehnliches wurde nach Lecour 
bei der Belagerung von Paris beobachtet. Bei Gelegenheit eines 
Jahrmarktes in einer Stadt bei Bordeaux liess eine Prostituirte 
drei Tage hindurch 60 Mann per Tag zu; wäre diese, was 
nicht der Fall war, krank gewesen, auf wie viele Personen 
konnte sie die Syphilis in kurzer Zeit übertragen! (Jeannel.) 

Ehe wir uns nun zu den Massregeln gegen Verbreitung 
der Syphilis durch die Prostitution wenden, ist es nothwendig, 
kurz Dasjenige zusammenzufassen, was in den verschiedenen 
Staaten in dieser Hinsicht geschehen ist. Die- Staaten nahmen 
und nehmen noch heute in dieser Beziehung einen verschiede- 
nen Standpunkt ein. Die einen geben die Prostitution voll- 
ständig frei, die anderen streben ihre Unterdrückung an, wieder 
andere — und sie bilden die Mehrzahl — reguliren und über- 
wachen sie durch Reglements und Untersuchung der Prosti- 
tuirten. 

In England ist bis auf die neueste Zeit die Prostitution 
frei gewesen und ist es mit Ausnahme einer Anzahl Militär- 
Stationen, in denen durch ein Gesetz vom 11. Juni 1866) Con- 
tagious Diseases Act., 1869 weiter ausgedehnt und vervoll- 
kommnet) die Beschränkung der Syphilis angestrebt wird, noch 
heute. Das Gesetz gilt 5 Meilen im Umkreise der betreffen- 
den Orte. 

Ein Privilegium für die Prostitution und die Bordelle be- 
steht auch nicht, aber die Gesetzgebung, welche die Freiheit 

I. 1878. 4 
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des Individuums und die Unverletzlichkeit des Hausrechtes aus- 
spricht, gestattet der Polizei nicht das Eindringen in die Woh- 
nungen der Prostituirten und in die Bordelle, wenn durch Vor- 
gänge in beiden die öffentliche Ruhe nicht gefährdet wird. 
Durch diese Verfügung hat man für die Prostitution unantastbare 
Asyle geschaffen und die Zahl der Prostituirten und der syphi- 
litischen Erkrankungen hat dadurch dergestalt zugenommen, 
dass, wie schon erwähnt, bezüglich des Militärs Massregeln ge- 
troffen wurden, welche sich auch bereits bewährt haben. Die 
Massregeln bestehen in periodischer Untersuchung der öffent- 
lichen Mädchen und Ueberweisung der krank befundenen in die 
Hospitäler. — Kuppelei soll mit Geld- oder Gefängnissstrafe 
belegt, auch die Besserung versucht werden. Die Entziehung 
von der Untersuchung wird mit vierwöchentlicher Qefängniss- 
strafe geahndet, welche im Wiederholungsfalle bis auf drei Mo- 
nate erhöht werden kann. Zur Beleuchtung dieser sehr interes- 
santen Zustände mögen einige statistische Daten folgen: 1864 
vor Annahme des Gesetzes befanden sich in den Hospitä- 
lern von 28 Militärstatiqnen 108,6 Mann pro mille an primärer 
Syphilis, 112,5 pro mille an Gonnorrhoe erkrankte Soldaten; 
1872 nach den Zusammenstellungen an 14 von dem Gesetz be- 
rührten Stationen 54,2 pro mille an Syphilis Erkrankte und 
105 pro mille an Gonnorrhoe Leidende. Dagegen waren 1872 
an den 14 nicht vom Schutzgesetz betroffenen Stationen 123,1 
pro mille Syphilis-Kranke und 105,9 pro mille Tripper-Kranke 
(Jeannel). 

Leider ist das Gesetz nicht auf das ganze Königreich und 
die Colonien ausgedehnt worden und beherbergt daher Eng- 
land (Amerika ausgenommen) unter allen Culturländern die 
massenhafteste und verworfenste Prostitution. 

Nach Berechnungen von Holland, welcher die Anzahl der 
weiblichen Prostituirten auf 50,000 schätzt, werden in England 
nicht weniger als 1,652,000 Personen von Syphilis ergriffen. 
Nach Acten sterben in London jährlich circa 8000 Prosti- 
tuirte nur allein an der Syphilis. Von der grossen Aus- 
breitung der Erkrankungen unter den öffentlichen Dirnen gibt 
folgende statistische Zusammentellung Zeugniss: von 1864 bis 
1872 fanden sich in den, den Decreten unterworfenen Orten auf 
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1000 Untersuchungen 60, 76, 66, 59, 39;, 13, 8, 7, 8 Fälle, in 
Paris im Mittel 15 bis 16 venerische und von diesen 4 bis 3 
syphilitische auf 1000 Untersuchungen. In Berlin kommen im 
Mittel 22,5 venerische Erkrankte auf 1000. 

Jene hohen Zahlen sind erklärlich, wenn man annimmt, 
dass in den durch das Gesetz geschützten Orten auch zahl- 
reiche Prostituirte von ausserhalb, wo kein gesetzlicher Schutz 
besteht, zur Untersuchung kommen. Auf die Prostituirten hatte 
das Gesetz übrigens den Einfluss, dass das niedere Lebensalj;er 
von 12 bis 18 Jahren sich verringerte. (Jeannel.) 

Ueber das Verhältniss der Syphilis -Erkrankungen in der 
englischen Armee wird später berichtet werden. 

In den vereinigten Staaten bietet die Prostitution die näm- 
lichen Charactere wie in England. Nach Singer waren in 
New -York 1858, 6000 Prostituirte der Polizei bekannt ; 400 
pro mille waren venerisch. Auch die vereinigten Staaten Ame- 
rikas beginnen schon die Gefahren der freien Prostitution für 
die Gesundheit der Bevölkerung einzusehen. Barnes und Word- 
ward haben im Jahre 1865 die in den Garnisonen Nashville 
und Memphis durch das Prostitutions - Reglement erhaltenen 
guten Resultate bekannt gemacht. Nach Bumstead habeu auch 
die Aerzte der neuen Welt grosse Neigung, sanitäre Mass- 
regeln, wie die Europa's, anzunehmen. (Bericht von Crocq 
und Rollet). Seit dem Juli 1879 hat auch, wie Barret*) be- 
richtet, die Stadt St* Louis in Nordamerika die Beaufsichtigung 
der Prostitution gesetzlich eingeführt, nach den in Italien, 
Frankreich, Deutschland üblichen Formen, und eine entschie- 
dene Abnahme der in den öffentlichen Anstalten verpflegten 
Venerischen erzielt und eine Zunahme der Bordelle und Ab- 
nahme der einzellebenden einregistrirten Prostituirten konstati- 
ren können. 

Freigegeben ist die Prostitution gleichfalls in der Türkei. 
Einen entgegengesetzten Standpunkt nehmen die Staaten ein, 
welche die Prostitution gänzlich verbieten; man identificirte 



*) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege von 
Varrentrapp. 7. Band. 4. Heft. pag. 586. 

4* 
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Prostitution und Syphilis und glaubte durch Unterdrückung je- 
ner, diese aus der Welt zu schaflPen. Versuche des Verbots 
wurden in Spanien, Italien und Preussen, zuletzt in Bayern 
gemacht; die Kesultate fielen aber so unglücklich aus, dass man 
davon zurückkam; die Prophylaxe der Syphilis wurde, weil die 
Prostitution sich von der Oefltentlichkeit zurückzog, unmöglich 
und die Syphilis-Erkrankungen nahmen zu. 

Der einzige Staat der die gewerbsmässige Prostitution 
noch strafrechtlich verbietet, ist Oesterreich, in specie Wien, 
wo keine Einregistrirung und keine ärztliche Untersuchung der 
ofifentlichen Mädchen, deren Zahl circa 20,000 betragen soll, 
stattfindet. Deshalb sind gerade in Wien und in anderen Städ- 
ten Oesterreichs die Spitäler mit Syphilitischen überfüllt und 
zwar mit den schweren Formen der Syphilis *). 

Kein Wunder ist es daher, wenn jetzt im Allgemeinen 
die extremen Massregeln verlassen werden, wenn die Toleranz 
dem Verbote vorgezogen, die Prostitution geduldet und geregelt 
und nicht ihre Unterdrückung erstrebt wird. Dieser Stand- 
punkt entspricht auch den Erfahrungen der Geschichte. Die 
Prostitution ist ein unausrottbares Element der Gesellschaft; 
sie konnte weder durch die härtesten weltlichen noch kirch- 
lichen Strafen ausgerottet werden. Seit den ältesten Zeiten 
haben sich für diese Anschauung auch Verfechter gefunden; 
ich erwähne des heiligen Augustin, der sagt: „Unterdrückt ihr 
die Courtisanen, so werdet ihr die Zuchtlosigkeit überall haben.*' 

Drastisch drückt sich Parent-Duchatelet aus, aber ebenso 
wahr: „die Prostituirten sind gerade so unvermeidlich in einer 
Anhäufung von Menschen, wie die Abzugskanäle, Sehindanger, 
Ablagerungen für Unrath** **). 

Die Prostitution besteht und wird bestehen in den gros- 
sen Städten ; es steht nicht in der Macht der Obrigkeit, sie je 
zu vernichten und diese Thatsache allein sollte hinreichen, die 
Nutzlosigkeit der Strafgesetze gegen die Prostitution zu be- 

♦) Yierte^*ahr88Chrift f. ger. Medioin von Dr. Eidenberg N. F. XVIII. Bd. 
Heft I, p. 124. 

♦♦) Parent-Duohatelet, die Sittenyerderbniss des weibliohen Ge- 
sohleohts in Paris, übersetzt von Beoker, Leipzig 1837. 
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weisen. In demselben Sinne äussern sieh u. A. Tait und 
Potton *). 

Da also die Prostitution mit Erfolg nicht unterdrückt wer- 
den kann, das Freigeben derselben aber die grossten Nach- 
theile mit sich bringt, so ist es nicht nur das ßecht, sondern 
auch die Pflicht des Staates, sich gegen die Prostitution zu 
verwahren, durch alle möglichen Mittel die ihr anhaftenden 
Uebelstände zu vermindern und s6 nicht nur der Hygiene, 
sondern auch der Moral zu dienen. In der richtigen Würdig- 
ung dieser Pflicht, welche der Staat gegen die übrigen Staats- 
bürger zu erfüllen hat, haben zuerst Frankreich und dessen 
Beispiel folgend die meisten Haupt- und grosseren Städte der 
anderen continentalen Staaten (Belgien, die Schweiz, Holland, 
Dänemark, Schweden - Norwegen, Preussen, Italien, Portugal, 
Spanien, Bussland) die Prostitution geregelt und ihre Duldung 
ausgesprochen. Diese Begelung besteht in Einschreibung der 
Prostituirten und periodischer Untersuchung derselben. Aber 
kein Staat (excl. Italien) besitzt bis jetzt ein positives (besetz, 
welches sich speciell gegen Syphilis und Prostitution wendet. 
Allenthalben bestehen lediglich polizeiliche, äusserst verschieden 
angelegte und abweichend gehandhabte Yorschriften; nirgends 
sind Polizeibehörden gesetzlich verpflichtet, gegen die Prostitu- 
tion einzuschreiten, es ist ganz und gar ihrem Ermessen an- 
heim gegeben. Selbst in ein und demselben Lande finden wir 
keineswegs überall die gleichen Normen im Gebrauch (so z. B. 
in Belgien; daselbst haben die Städte, besonders Brüssel, die 
Prostitution mit Vortheil geregelt, doch gibt es Gemeinden die 
Nichts gethan). Ferner existiren derartige Bestimmungen durch- 
schnittlich mehr in den grosseren Städten; Niemand wird je- 
doch läugnen, dass, wenn wirksam gegen die Syphilis vorge- 
gangen werden soll, dies ebenso in kleineren Orten und auf 
dem Lande geschehen muss. Endlich werden die polizeilichen 
Massregeln hier strenger, dort laxer gehandhabt, je nach der 
an der Spitze stehenden Persönlichkeit oder der grosseren oder 
geringeren Befähigung der Beamten, die in kleineren Städten 



*) Hügel, zur Geachicbte, Statistik und Regelung der Prostitution, 
Wien 1865. 
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immer viel zu wünschen übrig lassen, da schon in grossen 
Städten (z. B. Paris) Mängel in dieser Richtung bemerkbar 
wurden, und ist es ja bekannt, dass die Zahl der Erkrank- 
ungen mit der Abnahme der üeberwachung wächst. 

Wenn man nun die Prostitution an gewissen Orten und 
unter gewissen umständen und Bedingungen, duldet und ge- 
stattet, so sollte man consequenter Weise auch, von dem Grund- 
satze ausgehend, dass jedier Staatsbürger (also auch die Pro- 
stituirte) das uneingeschränkte Recht hat, mit seinem Korper 
zu thun, was er will, sofern er dadurch nicht andern Personen 
Nachtheil bereitet, ihre vollständige Straflosigkeit aussprechen. 
Nach §.361, ZifiP. 6des deutschen Strafgesetzbuches werden be- 
kanntlich noch die Weibspersonen, welche, polizeilichen An- 
ordnungen zuwider, gewerbsmässig Unzucht treiben, bestraft. 

Was nun die Erfolge betrifft, welche diejenigen Staaten, 
in welchen die Prostitution überwacht wird, haben, so sind sie 
in Vergleich zu denen, in welchen sie Freiheit geniesst, zu 
augenfällig, als dass man das Verfahren der letzteren billigen 
könnte; wie bereits erwähnt, kommt man ja schon, wenigstens 
theilweise von der Idee zurück, die Prostitution sich selbst zu 
überlassen und hat es nicht zu bereuen gehabt. Lane berich- 
tete bereits 1868 über den merkbar günstigen Einfluss, welchen 
die in einzelnen Städten Englands eingeführte zwangsmässige 
Besichtigung der Prostituirten etc. nach kurzer Zeit gehabt hat. 
(Hirsch- Virchow 1868 pag. 461). Weiter unten wird sich auch 
noch zeigen, dass die englische ' Armee die Armeen der andern 
Staaten in Bezug auf die venerischen Erkrankungen um ein 
bedeutendes übertrifft, und man kann erstere doch als einen 
ungefähren Gradmesser für diese Erkrankungen in jedem Lande 
ansehen. Vor allen Dingen ist daher, wenn es sich um sani- 
tätspolizeiliche Massregeln gegen die Syphilis handelt, der An- 
schluss der maritimen Staaten England und Amerika, an das 
System der übrigen Staaten zu erstreben; denn so lange dies 
nicht der Fall ist, England nicht das Ueberwachungsgesetz auch 
auf den bürgerlichen Theil der Bevölkerung und auf alle Orte 
ausdehnt, Amerika die Prostitution regelt, wird einer wirksamen 
Prophylaxe die Basis fehlen, da bei den täglich wachsenden 
Beziehungen der Volker unter einander die Ansteckungen im 
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Verhältniss ihres wechselseitigen Verkehrs zunehmen und der 
Nachtheil, den diese Länder mit freier Prostitution denen, in 
welchen sie geregelt ist, zufügen, grösser ist, als der, welchen 
sie erleiden. 

„Der Nachtheil ist besonders gross, wenn diese' Länder, 
wie England, ausgedehnte Besitzungen und zahlreiche maritime 
Stationen, Comptoire, Seeleute, Colonisten,.Kaufleute, mit einem 
Worte das fast unzählbare kosmopolitische Personale eines 
Handels, der den ganzen Erdball umfasst, besitzen** ♦). 

Der Anschluss der maritimen Staaten würde durch inter- 
nationale Conferenzen zu erstreben sein, ebenso wie eine inter- 
nationale Gesetzgebung über Syphilis und Prostitution. Bis zur 
Erfüllung dieser allgemeineren Wünsche sollte aber wenigstens 
in jeder einzelnen Staaten-Gemeinschaft die Prostitution durch 
ein entsprechendes Gesetz , das gleichzeitig die Straflosigkeit 
der Prostituirten, sofern sie nicht dem Gemeinwohl schaden, 
aussprechen müsste, geregelt und überwacht werden; gleich- 
zeitig ist die Centralisirung der Ausführung aller auf Prostitu- 
tion und Syphilis bezüglichen Massregeln in einer Behörde noth- 
wendig. Italien hat, wie erwähnt durch Annahme des Sanitäts- 
gesetzes vom I.Mai 1873 diesen Weg beschritten; Belgien besitzt 
zwar noch kein solches Gesetz, indessen kann der Zustand der 
Prostitution in Brüssel, welcher zu den geregeltsten in Europa 
gehört, nur zur Nachahmung der daselbst geltenden Verord- 
nungen auflfordern und erübrigt es nur, dieselben auf das ganze 
Land auszudehnen. 

Aus den bisher gewonnenen Erfahrungen wollen wir das 
Wesentliche, die Ueberwachung und Unschädlichmachung der 
Prostitution BetrefiPende resumiren/ 

In jeder grösseren Stadt, besonders auch den Seehäfen 
wird es sich empfehlen, zum Zweck der Regelung der Prosti- 
tution ein Sanitätsbureau, oder Sittenamt zu errichten, welches 
nach zwei Richtungen seine Thätigkeit zu entfalten haben wird 
und deshalb passender Weise in zwei unter einheitlicher Ober- 



*) Crocq und Rollet, die internationale Prophylaxis der yenerischen 
Krankheiten, Bericht erstattet im Namen der Commission des mtemationa- 
len Congresses zu Paris 18^7^ 



Digitized by VjOOQIC 



56 Dr. Kosack 

leituDg stehende Unterämter (Seetionen) zu trennen ist. Die 
eine Section, die ärztliche, hat die Untersuchung der Pro- 
stituirten vorzunehmen , die Kranken von den Gesunden zu 
trennen.^ sie sofort den Spitälern zu überweisen und unschädlich 
zu machen und so die Weiterverbreitung der Syphilis und vene- 
rischen Krankheiten zu verhindern; der zweiten Section, der 
administrativen, dem eigentlichen Sittenamte liegt die ganze 
polizeiliche Ueberwachung der Prostitution ob ; sie hat die Ein- 
registrirung der Prostituirten zu besorgen und darüber zu wa- 
chen, dass die der Polizei bekannten Prostituirten sich zu den 
ärztlichen Untersuchungen regelmässig stellen. Was die Un- 
tersuchungen der Prostituirten betrifft, so hat man von ver- 
schiedenen Seiten den Nutzen derselben in Bezug auf die Pro- 
phylaxe der Syphilis vom theoretischen Standpunkte in Frage 
zu stellen versucht, weil dem Arzt, besonders, wenn die Symp- 
tome noch nicht augenfällig sind, die Erkrankung hin und wie- 
der entjj^ehen könne, weil doch nicht alle Prostituirten zur Un- 
tersuchung kämen, ferner eine grosse Zahl von gerade nicht 
Prostituirten, so doch Unzuchttreibenden als unfassbare, unan- 
greifbare Träger des syphilitischen Contagiums dasselbe weiter 
verbreiteten, so dass die Untersuchung eine Danaidenarbeit sei, 
die eben gethan werde, ohnia positiven Nutzen. 

So sagt Streubel*) über diesen Punkt: „Der Werth der 
sanitätspolizeilichen Untersuchungsmassregel ist so gering an- 
zuschlagen , dass man sagen kann , es wird dadurch aus dem 
Strome der Syphilis, der ungehindert seinen Weg zieht, 
löffelweise etwas Weniges heraus geschöpft, wodurch den 
Strom geschwächt zu haben, man sich doch unmöglich ein- 
bilden kann.*' 

Indessen ist man doch jetzt mit geringen Ausnahmen von 
der Zweckmässigkeit der Untersuchungen der Prostituirten über- 
zeugt,^ nur müssen sie regelmässig in nicht zu grossen Abstän- 
den und exakt geschehen. In Brüssel werden die Prostituir- 
ten jeden 3. Tag untersucht. Die Untersuchung sollte stets 
mit dem Speculum geschehen ; ferner damit sie mit Genauigkeit 



♦) C. W. Streubel, „Wie hat der Staat der Prostitution gegeuüber sich 
;5u yerÜalten?" Leipzig 1862, pag. 61 bei Hjelt. 
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Yorgenommen werden könne, ausnahmslos in einem dazu ein- 
gerichteten, hellen, geräumigen, amtlichen Locale, nie in der 
Wohnung der betrefiPenden Frauenzimmer. Alle krank Befun- 
denen 'müssen ohne Ausnahme in die Spitäler kommen; ausser- 
halb darf keine derselben behandelt werden; endlich müssten 
nicht blbs wirklich syphilitische, sondern auch solche, bei de- 
nen der Verdacht vorliegt, in die Hospitäler zur Beobachtung 
geschickt werden. Die Untersuchungen und, womöglich auch 
die Behandlung der Kranken sollte kostenfrei sein. Selbstver- 
ständlich würden Listen über die Prostituirten zu führen, und 
ihnen auch Gesundheitsbücher behufs Controle zu übergeben 
sein, die sobald sie krank befunden, von der Behörde zurück- 
behalten werden, deren Auslieferung aber erst bei der Entlas- 
sung aus der Behandlung wieder erfolgt. — Eine viel schwie- 
rigere Aufgabe fällt der administrativen Section zu. Um die 
Prostituirten zur Untersuchung heranzuziehen, muss die Polizei 
sie kennen ; sie bedient sich des Mittels der Einschreibung oder 
Einregistrirung in das Prostitutionsregister (Liste), eine der 
wichngsten Massregeln zur Klarstellung der Prostitution und 
zur Sicherung der Hygiene. Bekanntlich unterscheidet man 
sfiwei Arten von Prostituirten: solche, welche Prostitution trei- 
ben wollen, sich der Polizei melden, einschreiben las- 
sen und zu den periodischen Untersuchungen ver- 
pflichten, femer andere (und sie bilden die bei weitem gros- 
sere Zahl), welche die Prostitution heimlich betreiben, weni- 
ger zugänglich sind und so eine viel gefährlichere Quelle 
für die Verbreitung der Syphilis darstellen, weil sie sich den 
ärztlichen Untersuchungen entziehen. Der heimlichen Prosti- 
tution begegnen wir in der wechselvollsten Oestalt in allen 
Kreisen der Gesellschaft; bald wird sie als Haupterwerbszweig 
betrieben, bald als Gelegenheit zum Nebenverdienst angesehen und 
findet sich besonders vertreten in der Klasse der Dienstmäd- 
dien, Nähterinnen, Ladenmädchen. Fabrikarbeiterinnen und der 
umherstreifenden Weiber, welche sich unter irgend einem Ver- 
wände in den Städten oder deren Nähe aufhalten. Die letz- 
tere Kategorie ergibt sich, noch ehe die Polizei Kenntniss be- 
kommt der Liederlichkeit und ist um so gefahrlicher, als sie 
von Ort zu Ort zieht und die Gelegenheit, welche sich gerade 
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bietet, aufsucht; auch sind diese Individuen in der Regel vor- 
zugsweise mit Syphilis oder sonstigen venerischen Krankheiten 
behaftet. 

Wie sehr die Prostitution zur Verbreitung der venerischen 
Krankheiten beiträgt, lehrt die Statistik. In den Städten, in 
welchen die sanitäre Untersuchung wohl organisirt ist, über- 
steigt die Zahl der krankbefundenen, eingeschriebenen Prosti- 
tuirten nicht den Durchschnitt von 22 auf 1000. Im Gegen- 
satz zeigt sich die Durchschnittszahl der Kranken bei den auf- 
gegriffenen, geheimen Prostituirten sehr hoch. So fand man 
in den letzten Monaten des Jahres 1815 in Paris von 1906 
aufgegriffenen Frauenzimmern 850 krank, das sind 440 von 1000. 
1830 und 1831 stellte sich das Verhältniss wie 500 : 1000, 
1834 wie 390 : 1000. 1845 bis 1854 zeigten sich in Paris die 
Erkrankungen in folgenden Verhältnissen: bei den in Bordells 
wohnenden Prostituirten circa 6,1 pro mille, bei den Einzelwoh- 
nenden 3,6 pro* mille, bei den nicht einregistrirten 200 pro mille*). 

Bei Jeannel finden sich Zusammenstellungen für Paris 
von 1855 bis 1869; darnach wurden von den einregistrirten 
Prostituirten im Durchschnitt 4,3 von 1000 Syphilitischen be- 
funden , von den geheimen Prostituirten 266 von 1000. In 
Bordeaux ist das Ergebniss aus einem Zeitraum von 4 Jahren 
(1869 bis 1872) folgendes: 12,1 pro mille waren von den ein- 
registrirten, 209 pro mille von den heimlich Prostituir- 
ten krank (syphilitische und blenorrhagische Affectionen sind 
zusammenberechnet). Nach den von Jeannel selbst in einen 
Zeitraum von 9 Jahren (1858 bis 1866) in Bordeaux gesammel- 
ten statistischen Daten ist die Zahl der heimlichen Prostituir- 
ten, welche krank sind, zwanzigmal so gross, als die der 
krank befundenen eingeschriebenen. 

Die zu Lyon durch Garin gewonnenen Resultate für die 
Jahre 1867, 1868 und 1869 sind analog: 

1867 : 18 : 1000 | krankbefundene 

1868 : 15 : 1000) eingeschriebene 

1869 : 21 : 1000 Prostituirte. 



*) Parent-Duchatelet 3. 6dit. 1857, Strohl in Eulenbergs Viertel- 
jahrsschrift für gerichtl. Medicin. N. F. XXIV. Band. 1. Heft. 1876. 
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krankbefundene 

heimliche 

Prostituirte. 



1867 : 254 : 1000 

1868 : 207 rlOOO 

1869 : 200 : 1000 
Diese Zahlen, welchen noch andere angereiht werden 

könnten, wie sie im Bericht von Crocq und Bellet verzeichnet 
sind, (Tomowitz kam zu demselben Besultat, indei^ er auf der 
syphilitischen Abtheilung eines Gamisonlazarethes in Wien bei 
jedem Kranken feststellte, woher die Syphilis stammte*), sprechen 
eindringlich genug und stellen es als das erstrebenswertheste 
Ziel der Prophylaxe der Syphilis hin, dass die Zahl der un- 
eingeschriebenen Prostituirten nach Möglichkeit beschränkt, 
dass die geheime Prostitution unablässig verfolgt werde, gleich- 
viel in welcher Gestalt sie sich zeige. Den Zeitpunkt aber 
zu bestimmen, wann ein derartiges Weib unter Aufsicht ge- 
stellt werden müsse, das ist für die Sittenpolizei ein schwieriges 
Amt, die ja auch eines ausreichenden Beweises für sich bedarf, 
dass eine Person wirklich eine Prostituirte sei. 

Das Sammeln dieser Beweise ist nicht immer leicht und 
oft sdhr zeitraubend und doch sind alle sanitätspolizeilichen 
Massregeln fruchtlos, wenn die geheime Prostitution ihren ver- 
derblichen Einiluss ungestört ausüben kann. 

Daher muss der Polizei durch Gesetz die Pflicht auf- 
erlegt werden, alle diejenigen, welche sie für Prostituirte hält, 
zur Untersuchung zu nöthigen und ihre zwangsweise Einregi- 
strirung vorzunehmen, was eben zur Folge hat, dass dieselben, 
wie die Prostituirten, welche sich zur Einschreibung gemeldet 
haben, behandelt werden. Die Einschreibung in das Belieben 
der Prostituirten zu stellen, wie es das Reglement von Madrid 
bestimmt und hin und wieder von Einzelnen (z. B. Drysdale), **) 
unter Rücksichtnahme auf die persönliche Freiheit des Men- 
schen befürwortet wird, erscheint nicht zweckentsprechend, da 
die Prostituirten immer das Streben haben werden, sich den 
Untersuchungen zu entziehen. 

Da es nun häufig vorkommen kann, dass derartige In- 
dividuen zwar Prostitution treiben, aber noch nicht vollständig 



*) HirBch-Virohow's, Jahreßbericht pro 1868, I. Band, pag. 461. 
♦♦) Ibid. 1866, I. Bd., p. 414. 
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in diesem Metier aufgehen, so möge man gegen dieselben, je 
nach den Umständen, die zwangsweise Inseription nur pro 
tempore (provisorisch) verfügen und erst, wenn gravirendere 
Beweise, der Rückfall in die Ausübung des lasterhaften Ge- 
werbes, zu der Ueberzeugung führen, dass man es mit einer 
unverbesserlichen Prostituirten zu thun hat, die Stellung unter 
Polizeiaufsicht und deren Folgen zu einer definitiven machen; 
es gehören zu dieser Stellung geeignete, in diesem Dienst hei- 
misch gewordene, geschulte Beamte, welche wohl im Stande 
sein werden, in jedem einzelnen Falle zu unterscheiden, ob 
die Einschreibung zu erfolgen hat, oder ob eine Warnung 
am Orte ist und die qu. Frauenzimmer von der Prostitution 
noch abgebracht werden können. 

Dass diese Möglichkeiten vorhanden sind, beweisen die 
englischen Verhältnisse; daselbst sind im Jahre 1872 210 Mäd- 
chen und Weiber, welche bereits Prostitution trieben, wieder 
umgekehrt; auch in Paris hat die Polizei in 5 Jahren 5217 
junge Mädchen, welche als heimlich Prostituirte ergrifiPen waren, 
ihren Familien zurückgegeben. (Strohl a. a. 0. pag. 122). In 
gleicher Weise ist der Polizei-Behörde das Recht einzuräumen, 
die durch inficirte Männer ihr als krank angemeldeten Frauen- 
zimmer zur. Untersuchung zu zwingen und dieselben , falls sie 
mit Syphilis behaftet sind, zur Heilung einem Erankenhause 
zu überweisen. 

Trotz aller dieser Massregeln gegen die Verbreitung der 
Syphilis durch» die Prostitution, werden immer noch eine ge- 
wisse Anzahl von Frauenspersonen (Dienstmädchen, Laden- 
mädchen etc.), welche bald mit Diesem, bald mit Jenem ein 
Liebesverhältniss anknüpfend, nicht gerade gewerbsmässig Un- 
zucht treiben, jedoch eine häufige Ursache der Weiterverbrei- 
tung des syphilitischen Contagiums sind, der Ueberwachung 
entgehen, hier wird es Sache der Männerwelt sein, nicht aus 
falsch angebrachter Scham die Quellen der Infection zu ver- 
schweigen; dass in dieser Richtung durch zweckmässige münd- 
liche und schriftliche Belehrung der Erwachsenen in Schulen, 
der Mitglieder von Körperschaften etc. Nutzen gestiftet werden 
kann, wird Niemand läugnen. 

In Betreff der Verhütung der Verbreitung der Syphilis 
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durch Dienstboten, machte im Jahr 1867 das Doctoren-Collegium 
der medicinischen Pacultät iü Wien Vorschläge und wies auf 
die Nothwendigkeit der strengsten Ueberwachung und Regelung 
des Dienstbotenwesens hin, da die Dienstmädchen erfahrungs- 
gemäss häufig die Syphilis verbreiten und die meisten Prosti- 
tuirten aus ihnen hervorgehen. *) Auch Hebra **) schlägt vor, 
jeden Dienstboten beim Wechsel des Dienstplatzes ärztlich 
untersuchen zu lassen. 

Dass der Durchführung dieses Vorschlages gewichtige 
Gründe entgegenstehen, liegt auf der Hand; namentlich hat 
die ärztliche Untersuchung der Dienstboten lediglich beim 
Wechsel des Dienstes nicht einmal praktischen Werth. Mit 
gleichem Recht konnte man auch dann andere Gesellschafts- 
klassen, durch 'welche notorisch die Verbreitung der Syphilis 
begünstigt wird, z. B. junge Kaufleute, Gesellen etc. zu Unter- 
suchungen heranziehen. In Finnland hat man übrigens, wie 
Hjelt berichtet, bei Arbeitern, welche häufig den Ort wechseln, 
Qesundheitsbücher eingeführt. 

Es erübrigt noch, in Erwägung zu ziehen, ob die Dul- 
dung der Bordelle von vortheilhaftem Einfluss in Bezug auf 
die Beschränkung der Syphilis ist. Mit Ausnahme von Deutsch- 
land lässt man in den meisten Ländern Bordelle, und neben 
diesen sogenannte Aufenthaltshäuser (maisons de passe, de ren- 
dez-vous), letztere zur zeitweisen Benutzung für* die einzeln 
wohnenden Prostituirten bestehen und sprechen die Erfahrungen 
dieser Länder nicht dafür, dass mit denselben ein besonderer 
Nachtheil verknüpft wäre. Auch die in Deutschland gemachten 
Erfahrungen sprechen für die Zweckmässigkeit der Duldung 
der Bordelle und sind in dieser Hinsicht die Ergebnisse, welche 
die Aufhebung derselben in Berlin im Jahre 1845 zur Folge 
hatte, sehr lehrreich. Nach Aufhebung der Bordelle nahm 
die Einzel- und geheime Prostitution zu; 1845 (vor Aufhebung 
der Bordelle) waren 600 Mädchen bei der Polizei eingeschrieben, 
(nach Aufhebung) stieg die Zahl derselben auf 1250 (Hügel), 
1868 betrug ihre Zahl 1708 (nach Acten bei Jeannell). Eine 



*) Hirach-Yirchow. Jahresberieht pro 1867. Band I., pag. 556. 
**) Archiv für Denn, and Syphilis I. Jahrgang 1869, pag. 623. 
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weitere Folge war, dass die Syphilis an Ausbreitung beim Civil 
und Militär gewann. * 

1845 wurden 1225, 1847 wurden 1814 Syphilitische in 
der Charit6 behandelt; dass die Bösartigkeit der Erkrankungen 
zugenommen habe, dafür spricht scheinbar die Zahl der Be- 
handlungstage pro Kopf, welche 1845, 34|-, 1847 43^ betrug. 
Auch beim Militair ergibt sich dasselbe Resultat: von i844 
bis Juni 1845 kamen in die Lazarethe 551 Mann mit 17152 
Behandlungstagen, von 1840 bis Juni 1847 678 Mann mit 
23021 Behandlungstagen, ein Resultat, das den 'damaligen Höchst- 
kommandirenden , Wrangel veranlasste, die Wiedereinführung 
der Bordelle zu beantragen, da circa 20g der Truppen von 
venerischen Krankheiten befallen waren. 

„Die isolirte (inscribirte und nicht inscribirte) Prostitution 
wird durch die Bordelle zwar nicht vernichtet, aber doch 
wesentlich beschränkt und in den Bordellen ist kein Wider- 
stand gegen die Untersuchung.^ Es kann demgemäss, da die 
lleberwachung der Prostituirten viel leichter ist, der Verbrei- 
tung der Syphilis auch viel wirksamer entgegentreten werden; 
daher sollte unter Duldung von Bordellen, für welche natür- 
lich Special-Reglements zu entwerfen wären, möglichst dahin 
gewirkt werden, dass den Prostituirten das Eihzelwohnen nur 
ausnahmsweise gestattet würde. Die Untersuchung der in den 
Bordellen sich aufhaltenden Prostituirten hat in diesen Häusern 
und zwar täglich zu geschehen. Neben der Möglichkeit einer 
leichtem Ueberwachung der in den Bordellen befindlichen 
Frauenzimmer lässt sich daselbst auch eine weit grössere 
Ueberwachung der Reinlichkeitspflege erzielen und müssen die 
Bordelle dem entsprechende Wasch- und Badeeinrichtungen 
haben. Beachtenswerth erscheint auch die in das Leipziger 
Regulativ*) aufgenommene Bestimmung, wonach nicht nur die 
einzelwohnenden, sondern auch die Bordellmädchen eine Mutter- 
spritze zum jedesmaligen Gebrauch nach dem Coitus erhalten. 
Die daselbst gleichfalls enthaltene Bestimmung, wonach die 
Mädchen, wenn sie bemerken, dass ein sie besuchender Herr 



*) Reclam, die Ueberwachung der ProBtitation, deutsche Vierteljahr- 
Bchrift far öffentl. .Qesundheitspflege I, Heft 3. 



Digitized by VjOOQIC 



Gegen die Verbreitung der Syphilis etc. 63 

krank ist, dies beim Wirth zu melden haben, Messe sich 
zweckmässig dahin erweitern, die Frauenzimmer zu verpflichten, 
sich von der Gesundheit des BetrefiPenden ^u vergewissern, 
besser noch würde diess durch einen Arzt geschehen, doch 
lässt sich auch in der angegebenen Weise ermöglichen, wenn 
die Mädchen darüber Instructionen erhalten, von Seiten der 
Männer (?) würde dies Verfahren schwerlich auf einen Wider- 
etand stossen, ebensowenig als die Nöthigung, auch ihrerseits 
nach dem Coitus eine Reinigung der Genitalien, wozu passende 
Einrichtungen vorhanden sein müssen, vorzunehmen. 

Ohne weiter auf die, unserem Thema fern Hegende Dis- 
cussion der sonstigen Gründe für die Zweckmässigkeit oder 
UnZweckmässigkeit der Duldung der Bordelle einzugehen, will 
ich nur erwähnen, dass Autoritäten, welche früher Gegner der 
Bordelle waren, z. B. Pappenheim, ihre Meinung geändert 
haben und die Concurrenz derselben mit der isolirten Prosti- 
tution für nützlich halten. Zum Beweise, dass die Bordelle 
sich bewährt haben, kann auch der Umstand dienen, dass die 
Stadt Hamburg, als an sie die Aufforderung zur Aufhebung 
der Bordelle herantrat, sich hartnäckig dagegen sträubte und 
sie in Folge dessen auch behielt. 

Ob es übrigens vortheilhaft ist, wenn wie Müller (Erlangen) 
vorschlägt, die öffentlichen Häuser reine Staatsanstalten wären, 
lasse ich dahingestellt; selbst wenn sich diese Art der Verwal- 
tung bewährte, würde doch immer das Hauptgewicht auf die 
Controle, sowohl der engagirten Wirthe, als auch des sonstigen 
Personals zu legen sein. 

Die im Vorstehenden angegebenen Massregeln und Ein- 
richtungen können aber eine durchgreifende Wirkung nur dann 
entfalten, wenn sie nicht nur auf einzelne grössere Städte be- 
schränkt bleiben, sondern mit der gleichen Strenge in den 
kleineren Ortschaften und auf dem Lande eingeführt werden. 
Dass es in den letzteren keiner umfangreichen Sanitätsbureaux 
bedarf, liegt auf der Hand, wenn nur sonst die lokale Polizei 
genügende Rührigkeit und Strenge, besonders gegen die Winkel- 
prostitution zeigt und offene Augen für das häufig zu Tage 
liegende Uebel hat. Selbstverständlich sind auch an kleinen 
Orten Bordelle zu dulden ; Pappenheim geht sogar noch weiter 
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und räth, die freie Prostitution daselbst gaoz zu unterdrücken. 
Jedenfalls wird man der Hygiene mehr leisten, wenn man den 
in jeder kleinen Ortschaft vorhandenen Kupplerinnen gestattet, 
Bordelle en miniature zu halten und sie verpflichtet, die bei 
ihnen wohnenden Frauenzimmer zur ärztlichen Untersuchung 
regelmässig zu gestellen, als wenn man sie, falls der ent- 
sprechende Nachweis geführt werden kann, wie z. B. in Deutsch- 
land nach §. 180 des deutschen Strafgesetzbuches wegen 
Kuppelei bestraft; das Erbringen des Beweises werden sie nach 
Möglichkeit erschweren und die Syphilis wird durch die Heim- 
lichkeit, mit welcher die Prostituirten sich umgeben müssen, 
um sich den Augen der Polizei zu entziehen, nur an Ausbrei- 
tung gewinnen. Der erwähnte Gesetzesparagraph ist wohl auch 
die Ursache, weshalb die Polizeibehörden in Deutschland, denen 
doch nach §. 361 Zi£ 6 das Recht, bezüglich der Prostitution An- 
ordnungen zu treffen, zusteht, die Bordelle verbieten. 

Wenn man durch Regelung der Prostitution und durch 
sanitäre Untersuchung einer möglichst grossen Zahl eingeschrie- 
bener und aufgegriflfener Prostituirter die Quelle der Verbrei- 
tung der Syphilis verstopft hat, so muss man, da der ge- 
schlechtliche Verkehr ein wechselseitiger ist, ebenso wie der 
Austausch der Erkrankungen, auch „so viele von den prae- 
sumptiven Kunden der Prostituirten wie nur möglich zu häufi- 
gen Untersuchungen der öeschlechtstheile heranziehen.* Auch 
in dem Bericht von Crocq und Rollet wird betont, wie falsch 
und gefährlich in seinen Polgen das früher herrschende Princip 
gewesen sei, wonach, da die venerischen Krankheiten unter 
den beiden Geschlechtern sich verbreiten, es genüge, die Er- 
krankungen bei dem einen zu ersticken, um das andere davon 
zu befreien. (Schluss folgt.) 
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Ein Fall von simnlirter Geistesstörnng. 

Mitgetheilt von 
Dr. Sury-Bienz, Assistenzarzt in St. Pirminsberg (Schweiz). 



Es bedarf wohl keiner weiteren Rechtfertigung der nach- 
stehenden Publication. 

Simulationen von Geistesstörung sind stets interessant und 
besitzen ihre hohe casuistische Bedeutung; solche Fälle ocöu- 
piren immer und immer wieder die Zeit und Arbeitskraft der 
Irrenärzte und bieten hie und da gar nicht geringe Schwierig- 
keiten. 

Der nachstehende Fall war • etwas complicirt durch die 
Abgabe zweier divergirender Gutachten der erstinstanzlichen 
Experten, von denen der Eine verbrecherischen Wahnsinn 
diagnosticirte, während ich den Exploranden als einen Betrüger er- 
klärte; nachher wurde dann Explorand zur weiteren Begutachtung 
in die zuricherische Anstalt Burgholzli verbracht, wo aber ein 
Obergutachten durch Uebertritt des andern Experten zu meiner 
Ansicht unnothig wurde; nachher erfolgte noch das Geständniss 
der Simulation. 

Ich lasse nun in erster Linie mein motivirtes Gutachten 
folgen, dann die mir von Herrn Prof. Hitzig in Zürich gütigst 
überlassenen Aufzeichnungen aus dem .Burgholzli und schliess- 
lich noch zwei Actenstücke über das weitere Yerhalten des 
Explor. bis zum Geständniss der Simulation. 

I. Motivirtes Gutachten über H. Eimer. 
Die Tit. Staatsanwaltschaft des Cantons St. Gallen hat 
unterm 23. Sept. 1876 den Unterzeichneten eingeladen, sein 
Gutachten abzugeben über den am 6. Sept. 1876 hierher ver- 
brachten Heinrich Eimer, und zwar habe sich dasselbe nicht 
nur auf seinen gegenwärtigen Zustand zu beschränken, sondern 
auch die Frage zu beantworten, ob anzunehmen sei, dass er 
zur Zeit der Yerbrechen in geisteskrankem Zustande sich be- 
funden habe. 

Diesem Auftrage nachkommend, erlaubt sich der Unter- 
zeichnete, sein Gutachten abzugeben, wie folgt: 

I, 1878. 5 
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L Geschichtliches. 

„Heinrich Eimer wurde am 6. November 1850 zu Elm 
(Canton Glarus) geboren; sein Vater heisst Heinrich und lebt 
jetzt in Zürich. Die Mutter ist gestorben und war eine ge- 
borne Margaretha Bucher. Er hat noch einen Bruder und zwei 
Schwestern; der Bruder Rudolf ist in Zürich verheirathet; die 
Schwestern sind ebenfalls in Zürich verehelicht; die eine mit 
Jakob Büchi, Colorist, die andere aber erst seit Januar und 
weiss Eimer nicht anzugeben, mit wem. Er ist in Aussersihl 
in die Schule gegangen, und zwar 6 Jahre in die Alltags- 
Schule, 3 Jahre in die Ergänzungs-Schule und 2 Jahre in den 
Confirmanden-Ünterricht. Bis zum 15. Jahre arbeitete er ausser 
der Schule als Handlanger; nach erreichtem 18. Jahre trat er 
in die Lehre bei Schreiner Ochsner in Aussersihl, wo er 2^ 
Jahre lang blieb. Nach Beendigung der Lehrzeit kam er als 
Geselle in die Can tone Uri, Schwyz, Luzern, Zug und auch 
nach Herisau im Canton Appenzell (vor ca. 2 Jahren). Von 
Herisau kam er dann nach St. Gallen, wo er bis zur Verhaf- 
tung sich aufhielt.^ 

(Eigene Angaben des Explor. am 24. August 1876 vor 
dem Bezirksamt St. Gallen.) 

Die Acten geben noch weitere Notizen über den 
Lebenslauf: 

Nach einer Mittheilung des Pfarramts Elm wurde H, Eimer 
in Zürich geboren, wo sein Vater, der „anrüchige Consum- 
bäcker Eimer*', damals schon wohnte. 

In der Familie sind bis jetzt keine Geistesstörungen vor- 
gekommen* 

Der Enabe wurde vom Vater ziemlich roh behandelt und 
soll in der Schule nach dem nachträglichen, etwas unbestimm- 
ten Urtheil eines Lehrers ein wenig ungeschickt gewesen sein. 

Ausser dieser letzteren Mittheilung liegen über die erste 
Jugendzeit des Eimer nur noch Angaben seiner Schwester, Frau 
Maler Büchi in Aussersihl vor, welche diese dem Polizeisoldat 
W. am 16. Sept. 1876 (auf unsere Requisition) machte. Frau 
Büchi sagte: ihr Bruder Heinrich sei als ganz jung schon ein 
merkwürdiger Mensch gewesen. Mitunter sei er ganz curios, 
störrisch, ja oft wild und rasend geworden, so dass er manch-' 
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ihal den Geschwistern mit dem offenen Messer gedroht habe; 
kurze Zeit nachher- habe er es aber jedes Mal wieder bereut 
und abgebeten. Diese Zustände hätten sich von Zeit zu Zeit 
wiederholt, so dass die Eltern und Nachbarn oft gesagt hätten, 
es könne nicht anders sein, Heinrich sei mondsüchtig. In die- 
sem Zustande habe er allemal die Schule nicht besuchen wollen 
und sei einmal im strengen Winter volle 24 Stunden lang im 
Freien in einem leeren Kalkfass gelegen ; als er dann halb er- 
froren und verhungert heimgebracht, worden sei, habe er zur 
Mutter Folgendes gesagt: „Siehst, Mutter, der Teufel hat mich 
nehmen wollen!* Ein anderes Mal, als er 11. J. alt gewesen, 
habe er die Hühner einfangen sollen; als dieselben nicht rasch 
genug marschirt seien, habe er ihnen die Beine abgedrückt. 
Sonst, im normalen Zustande, sei Heinrich Eimer sehr gut- 
müthig, mitleidig und dienstfertig gewesen. In seinem 15. Jahre 
sei die Mutter gestorben, was ihn tief gerührt habe; vom Vater 
sei er stets streng behandelt worden. 

Diese Aussagen wurden auf nachträgliche ßequisition hin 
am 25. Januar 1877 von 3 Zeugen bestätigt und ergänzt. 

Der Eine, Rudolf Eimer (Bruder des Exploranden), sagt: 
Heinrich sei von Jugend auf ein seltsamer, störrischer Mensch 
gewesen, dessen Starrsinn sich oft bis zu Wuthausbrüchen stei- 
gerte. Zeitweilig sei er wieder ganz recht gewesen, 14 Tage, 
ja 4—5 Wochen, bis ihm auf einmal das „launische Zeug** 
wieder ankam. 

Der zweite Zeuge (Vater Eimer) sagt: „Mein Sohn hatte 
schon von Kleinauf seinen eigenen Kopf, war curios und stör- 
risch und Hess sich dann Nichts sagen. Zeitweise war er dann 
wieder gut und äusserst dienstfertig und ergeben. Oft strafte 
ich Heinrich durch Entziehen des Essens und mit Schlägen, 
aber Alles half Nichts; ich musste annehmen, Heinrich habe zu 
viel im Kopf, und es bestätigten mir dies auch die Nachbarn; 
Vom 12. Jahre an musste Heinrich bei Herren Stadler & Bauer 
den Handlanger machen; im 15. Jahre that ich ihn in die 
Lehre zum Schreiner Ochsner, wo er dessen Handwerk erlernte. 
Schlechtigkeiten erfuhr ich gerade keine von Heinrich.* 

Der dritte Zeuge endlich (Wittwe Kramer) sagt: „Immer 
war Heinrich Eimer so curios, öfters wild, vor Zorn zitternd etc. 
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Es gab Tage, wo er kein rechtes Stücklein machte und er 
dann dafür vom Vater Schläge erhielt. Oft sprang er den Ge- 
schwistern mit dem ersten besten Instrumente nach und muss- 
ten sich dieselben verbergen. Mein Mann und die Nachbarin 
sagten öfters: ^ „Der Bursche ist mondsüchtig; man kann Nichts 
mit ihm machen I'^*' Der Mutter und mir folgte er am besten; 
von den Andern nahm er Nichts an. Der Tod seiner Mutter 
im Jahre 1865 machte einen niederschlagenden Eindruck auf 
ihn; wenigstens weinte er, so lange sie todt im Hause lag, ohne 
ünterlass.*' 

Ueber seine Lehrzeit als Schreiner berichtet uns sein Lehr- 
meister, der besagte Eimer sei 1^ Jahre bei ihm in der Lehre 
gewesen, jedoch ohne ein tüchtiger Arbeiter zu werden. Von 
Geisteskrankheit oder Aehnlichem will er Nichts bemerkt 
haben, jedoch dass ihm von Eimer Holz etc. entwendet worden 
sei. Eimer habe kaum das Kostgeld verdient. Liederlich und 
ausgelassen sei er nicht gewesen, habe sich jedoch von andern 
Gesellen leicht verfuhren lassen ; er habe dem Eimer angesehen, 
dass nichts Rechtes aus ihm werde und ihm oft im Ernst ge- 
sagt, dass er später noch in^s Zuchthaus komme. 

Ueber seine Wanderjahre fehlen uns genauere Angaben 
bis ca. 1873. Yon diesem Jahre berichtet uns ein Actenstück, 
dass H. Eimer am 10. März 1873 vom Schwurgericht in Zürich 
wegen Einbruchs, Einschleichens mit Diebstahl und einfachen 
Diebstahls zu 1| Jahren Zuchthaus verurtheilt wurde. In dieser 
Strafzeit hat sich Eimer nach dem Ausspruch des betr. Zucht- 
hausdirectors als ein arger Faullenzer und Lügner erwiesen, 
der öfters disciplinarische Bestrafungen erhielt und nie eine 
Spur von Geistesstörung zeigte. 

In auffälligem Gegensatz zu dieser polizeiamtlichen Notiz 
steht ein Leumundszeugniss des Gemeinderaths AussersihI, d. d. 
4. Decbr. 1876, mit dem Wortlaut: „Ueber Heinrich Eimer, 
Schreiner von E., geboren 1850, dessen Yater in hiesiger Ge- 
meinde wohnt, ist uns nichts Nachtheiliges zur Eenntniss ge- 
kommen.^ (!) 

Bald nach Beendigung seiner l|jährigen Strafzeit scheint 
Eimer nach St. Gallen gekommen zu sein; dort trat er am 
7. Januar 1875 zum ersten Mal in Arbeit. 
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In den folgenden 1| Jahren hat Explorand bei nicht 
weniger als 9 verschiedenen Meistern gearbeitet, von denen uns 
folgende Zeugenaussagen vorliegen: 

1. Zimmermeister D. berichtet: „Eimer war ca. 4 Wochen 
bei mir in Arbeit; während dieser Zeit kam mir viel Arbeits- 
geschirr weg; ich hielt den Beklagten als der Diebstähle ver- 
dächtig, weil er ein liederlicher Bursche war, was ich daraus 
schliessen musste, dass amtlicher Arrest auf sein Wochenlohn- 
Quthaben gelegt worden. Als dann auch noch andere Leute 
mich um Bezahlung der Schulden Elmer^s angingen, entliess 
ich denselben aus meinem Dienst. Ich habe den Eimer manch- 
mal Sonntags in grossem Putze mit Mädchen herumziehen sehen. 
Er hat geringe Arbeit geliefert, hat während dieser 4 Wochen 
4 Tage „Blauen^ gemacht, war meist zaghaft, erschreckt und 
niedergeschlagenen Blicks beim Anreden; von Geistesstörung 
hat Niemand etwas bemerkt.^ 

2. Zimmermeister M. sagt: „Eimer ist bei mir 4 Wochen 
in Arbeit gestanden; während dieser Zeit kam viel Arbeits- 
geschirr weg; wegen seines verdächtigen Benehmens hatte ich 
diesfalls Yerdacht auf Eimer. Später dann ertappte ich ihn 
auf einem Holzdiebstahl und jagte ihn deshalb fort. Auch ich 
musste ihm Lohnabzüge für Logisschulden machen.^ 

3. Yon Zimmermeister L. ^usste Elmet schon nach 14 
Tagen wegen Faulheit und Nachlässigkeit entlassen werden; 
dabei sei Eimer sehr grob und unverschämt gewesen. Auch 
diesem Meister kam während der Anwesenheit Elmer's auf- 
fallend viel Arbeitszeug weg. 

4. Bei den Zimmermeistern W. & Seh. arbeitete Eimer 
etwa 4 Monate. Mit den gelieferten Arbeiten waren diese 
Meister zufrieden; doch habe er viel „Blauen* gemacht; von 
irgend welcher Geistesstörung haben weder die Meister, noch 
der Aufseher, noch endlich die Arbeiter etwas bemerkt. 

5. Bei Parquetier S. arbeitete Eimer 3 Monate, machte 
viel ^Blauen**, war immer ^niedergeschlagenen Blicks*'. 

6. In deY bei Baumeister O. gearbeiteten Zeit habe er 
nur geringe Arbeit geliefert, war liederlich, machte viel 
„Blauen**, war schmutzig in allen Theilen, habe einem Neben- 
arbeiter, statt das Schuldige zu bezahlen, mit Schlägen ge- 
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droht; er habe öfters einen Rausch gehabt; von Geistesstörung 
habe man nie etwas bemerkt. 

7. Zimmermeister V. habe Eimer wegen Lieferung 
schlechter Arbeit fortgeschickt; von den 14 Tagen, während 
welcher er in Arbeit stand, habe er nur 5 oder 6 Tage wirk- 
lich gearbeitet; von Geistesstörung habe Niemand etwas bemerkt. 

8. Bei Zimmermeister Vi. arbeitete Eimer 3— 4 Wochen; 
er habe geringe Arbeit geliefert, war nicht zu gebrauchen, ein 
liederlicher Bursche und Schuldenmacher; von irgend welcher 
Geistesstörung sei Nichts bemerkt worden. 

9. Zimmermeister F. berichtet, Eimer habe ca. 14 Tage 
bei ihm gearbeitet und sei wegen Erätze entlassen worden; er 
sei ein mittelmässiger Arbeiter, und es sei Nichts an ihm be- 
obachtet worden, was auf eine zeitweilige oder andauernde 
Geistesstörung hätte schliessen lassen. 

lieber diese Zeit liegen noch folgende 7 anderweitige 
Zeugenaussagen vor: 

1. HerrL. sagt aus: „Eimer war vom Herbstmarkt 1875 
bis Ende Januar 1876 in unserem Logis. Gleich Anfangs 
wechselte er rasch nach einander den Meister, was mir nicht 
gefiel. Dann wurde er einige Male vor die Polizei geladen; 
wenn er um den Grund gefragt wurde, sagte er, er habe Nachts 
gelärmt. Ich hielt ihn für einen verlogenen Kerl und mochte 
ihn nicht leiden. Es kam einige Male vor, dass er Abends 
angetrunken heimkam; aber Spectakel machte er nie, und ein 
Säufer kann er auch nicht genannt werden. Anzeichen von 
Geistesstörung bemerkte ich nie an ihm; mir kam er nur vor 
als ein fauler, phlegmatischer Kerl, der es mit der Wahrheit 
nicht genau nahm.^ 

2. Frau L. berichtet: „Eimer blieb nach dem Nachtessen 
gewöhnlich noch längere Zeit in der Stube, las Zeitungen oder 
Bücher und begab sich dann auf sein Zimmer. Wir gehen ge- 
wöhnlich frühe in's Bett, und da waren wir eben der Meinung, 
Eimer und die übrigen Kostgänger schlafen auch. Erst seit 
Eimer in Untersuchung steht, hat man mir mitgetheilt, dass er 
dann Nachts noch ausgegangen sei.*' 

3. Bei Frau W. trat Eimer in der Osterwoche 1876 in 
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Eost und Logis. Während dieser Zeit sei er immer sehr spät 
heimgekommen. 

4. Die Frauen B. und E. bestätigen die Aussage der 
Frau W.,. und die Eine fügt noch hinzu, dass Eimer oft Nachts 
statt zu läuten über ein Dach in's Zimmer eingestiegen sei. 

5. Frau Ba. deponirt: „Eimer war im Sommer 1875 
ca. 16 Wochen bei mir in Kost und Logis; er blieb Abends 
selten zu Hause, kam aber nie in so berauschtem Zustande 
heim, dass Lärm entstanden wäre. Einige Nächte brachte er 
ganz ausserhalb des Hauses zu. Sonntag Abends war er wohl 
auch angetrunken und erzählte dann, er habe 10 und noch 
mehr Schoppen Wein getrunken. Ich musste ihn schliesslich 
letzten Sommer entlassen, weil er bei Tisch regelmässig so 
schmutzige, unsittliche Reden führte, dass ich ihn nicht mehr 
leiden mochte. — Zum zweiten Mal nahm ich ihn ca. 4 Wochen 
vor der Verhaftung in's Logis auf. Ich habe nie eine Spur 
von Geistesstörung an ihm entdeckt; er wollte im Gegentheil 
immer mindestens so gescheidte sein, als seine Nebenkostgänger 
und hatte auch keine auffälligen Eigenheiten an sich.^ 

6. Jakob M. theilte bei Frau L. ca. 3 Monate lang mit 
Eimer das Zimmer und nennt denselben einen liederlichen Bur- 
schen, der viel Streit gehabt und oft beim Heimkommen ge- 
prahlt habe, er habe wieder Einen hergenommen. 

7. Babette Z. sagt aus, sie habe ca. 1 Jahr lang mit 
Eimer eine Bekanntschaft unterhalten; sie habe dann dieses 
Verhältniss aufgelost, da sie von mehreren Leuten gehört habe, 
Eimer sei ein liederlicher Bursche, der meist alle seine Sachen 
versetzen müsse. 

In St. Gallen wurde er in diesen 1| Jahren 4 Mal be- 
straft; er war vom 18./ 19. Februar 1875 wegen Betrunkenheit 
und vom 17721. Februar wegen nächtlichen Bettels und Wider- 
setzlichkeit im Polizeiarrest. Ferner liegt ein Urtheil vom Be- 
zirksgericht Tablat (bei St. Gallen), d. d. 23. August 1875, bei 
den Acten, laut welchem er der doppelten Körperverletzung 
schuldig erklärt und zu einer Geldstrafe verurtheilt wurde. (Er 
hatte Streit mit einem Ehemann, mit dessen Frau er ein un- 
sittliches Verhältniss unterhielt, der ihm deshalb den Eintritt in 
seine Wohnung verbieten wollte.) Endlich wurde er am 12, 
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Nov. 1875 wegen nächtlichen Lännens und Singens zu einer 
Geldstrafe verfällt. 

Am 8. August 1876 erhob Felix Th. gegen Eimer Klage 
auf Diebstahl von 10 Prs. Der Polizeicommissär liess den 
übelbeleumdeten Burschen sofort zu sich rufen. Als Eimer in 
der Wohnstube seines Logis aufgefordert wurde, mit nach der 
Polizei zu kommen, stellte er das Begehren, in seinem Zimmer 
noch den Hut holen zu dürfen; dies wurde ihm nicht gestattet, 
wohl aber auf den Abtritt zu gehen. Bald nach seiner Weg- 
führung fand man auf dem Abtritt versteckt 2 silberne Damen- 
uhren, 1 goldene Breche, 1 gold. Bing und t Ohrgehänge; im 
Zimmer fand man eine grosse Menge von offenbar entwendeten 
Gegenständen, neben 14 Leihhauszetteln, deren Einlösung viele 
Kleidungsstücke aller Art zum Vorschein brachte. 

Auf diesen Befund hin wurde natürlich über Eimer eine 
Untersuchung verhängt, welche denn auch mit evidenter Gewiss- 
heit ergab, dass Eimer im November 1875 ^zwei, im März, 
April und Juni 1876 je einen und im August 1876 zwei, zu- 
sammen 7 Diebstähle ausgeführt hatte. Die Details derselben 
scheinen mit Ausnahme eines einzelnen Factums nichts Unge- 
wöhnliches zu bieten; die meisten derselben geschahen durch 
Einsteigen und Einschleichen; die Objecto sind: Kleider, Wäsche, 
Geld, Schmucksachen, Uhren etc. Die einzige Auffälligkeit bei 
den Diebstählen ist der Umstand, dass Eimer in einer Eüche, 
in welche er eingestiegen, einen Butterhafen leerte und in dem- 
selben seinen Stuhlgang hinterliess. 

Trotz der erdrückenden Last der Indizien leugnete Eimer 
von Anfang an Alles keck ab. Er sagt in seinem Verhör vom 
15. August 1876: „Ich habe gar keine Entwendung gemacht, 
sondern all diese Gegenstände, sowohl diejenigen, welche man 
in meinem Logis fand, als die, welche aus den Yersatzfaänsem 
hergekommen sind, habe ich auf redliche Weise erworben. Ich. 
habe dieselben nämlich in hiesigen Wirthschaften gekauft.'^ 

Auf die Frage, wo er in letzter Zeit gearbeitet, sagt er: 
^Zuletzt bei Zimmermeister M., ca. 4—5 Wochen; vorher bei 
L. & D., ungefähr die gleiche Zeitdauer; ich arbeitete auch um 
Pfingsten herum bei Str. ; auch bei F. ; femer bei L* und früher 
bei W. & Schi.; ferner bei 0. und bei Parquetier 8/ 



Digitized by VjOOQIC 



'■^mW^rW^^K 



ein Fall von simalirter Geistesstörung. 73 

Dann gibt er bei jedem ihm vorgewiesenen Stück an, er 
habe es da und da gekauft, meist Angaben, deren Unrichtig- 
keit ihm sofort kann nachgewiesen werden; aber trotzdem 
bleibt er bei seinem frechen Leugnen; er behauptet, all die bei 
ihm vorgefundenen Sachen in Wirthshäusem von unbekannten 
Personen gekauft und dann in Leihhäusern versetzt zu haben; 
er habe so einen kleinen Profit erzielt. Am Schluss des Ver- 
hörs erwähnt er auch noch seiner Verurtheilung vom Bezirks- 
gericht Tablat. 

Am 28. August verlangte Eimer entweder Papier, um 
weitere Beweismittel zu seiner Vertheidigung zu bezeichnen, 
oder eine Audienz beim Staatsanwalt. Der letztere liess ihn 
vorführen und erklärte ihm, dass er Schreibmaterialien bekom- 
men werde, gab ihm aber gleichzeitig zu bedenken, ob er nicht 
besser thäte, bei der Vorlage der entwendeten Sachen ein auf- 
richtiges Bekenntniss abzulegen. Eimer zeigte sich zugänglich, 
wollte sich schon dazu verstehen, die Entwendung der von den 
Eigenthümern reclamirten Gegenstände kenntlich zu stellen. 
Die Staatsanwaltschaft hiess ihn aber, die Bekenntnisse im Ver- 
haft niederzuschreiben; darauf schrieb Eimer gleichen Tags 
einen langen Brief an den Staatsanwalt, worin er eine Art von 
„Gefalligkeitsbekenntniss** ablegt. 

Bis jetzt war auch von den Untersuchsbeamten (Polizei- 
commissariat, Bezirksamt und Staatsanwaltschaft) nicht das 
Geringste bemerkt worden, was irgend wie als geistige Störung 
hätte gedeutet werden können. 

Wenige Tage vor dem 6. September 1876 zeigte Eimer 
„ein abnormes psychisches Benehmen durch zeitweise verrück- 
tes Beden, durch Liegen auf dem harten Boden, statt im 
Bette etc. Am 5. Nachmittags hatte er seine Bettstelle aus- 
einandergelegt, sich Hände, Arme und Gesicht mit seinem Koth 
beschmiert, sich total verrückt gezeigt und sich am 6. Morgens 
tobsüchtig benommen, so dass ihm die Zwangsjacke musste 
angelegt werden." (Schreiben des Hausarztes im Criminal- 
gebäude.) 

Auf Antrag der Staatsanwaltschaft beschloss der Begie- 
rangsrath des Cantons St. Gallen am 7. September die so- 
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fortige Verbringung des Exploranden in die hiesige Anstalt, 
was auch noch am gleichen Tage geschah. 

Der begleitende Polizist H. rapportirt, bei der Aufnahme 
heute Morgen habe Eimer noch gedroht, mit dem Kübel auf 
die Wärter einzuschlagen; auf dem Transport (in Sicherungs- 
jacke) sei er aber ganz ruhig gewesen; habe wenig, aber dann 
nicht wirr gesprochen; erst hier, im Wartzimmer habe er auf 
die Seite hinaus gebrummelt: „Warte, du „Kerl", „ich habe 
Nichts mit dir; lass du mich gehen!" Dann habe er auf ein- 
mal ihn (H.) gefragt: „Wer seid Ihr?" 

Bei der Aufnahme verneint er durch Kopfschfitteln unsere 
Frage, ob er wisse, wo er sei; auf die Frage, woher er komme, 
sagt er mit auflfälliger Modulation der Stimme (zuerst ganz 
hoch, dann ganz tief): „Von St. Gallen". Sonst verharrt er 
in stupidem Schweigen und geht willig mit dem Oberwärter 
auf die Abtheilung; dort wird er der Sicherungsjacke entledigt, 
was er Alles stillschweigend geschehen lässt, nur hie und da mit 
dem Kopfe seine Zustimmung nickend; dann sagt er wieder- 
holt: „Hunger, Hunger!" und isst dann mit grossem, sicht- 
lichem Behagen sein Nachtessen, nach jedem Löffel voll zu- 
frieden nickend. Auf unsere Fragen gibt ^r keine Antwort, 
fragt aber dann selbst auf einmal einen von den Umstehenden: 
,,Wer seid Ihr?"; einmal sagt er auch: „Frau, bringe mir 
noch Etwas zu essen!". 

lieber die folgende Zeit seines hiesigen Aufenthaltes bietet 
uns das Krankenjoumal nachstehende Notizen: 

7. Sept. War Nachts ruhig, sagt aber „er habe nicht 
gut geschlafen, klagt über Kopfweh. Die Nachtwache, welche 
Auftrag hatte, alle 2 Stunden nachzusehen, fand ihn aber stets 
schlafend. Auch heute zeichnet er sich durch grossen Appetit 
aus; wenn man ihn fragt, ob er Hunger habe, gibt er sofort 
eine bejahende Antwort, entweder mit Wort oder mit Zeichen. 
Sonst benimmt er sich am Morgen und Mittag gleich wie 
gestern Abend; bald spaziert er mit grossen Parade-Schritten 
in der Zelle auf und ab, oder liegt ruhig im Bett. 

Er ist ziemlich schlecht genährt, anaemisch; etwas blödes, 
gutmüthiges Gesicht, meist mit einem erstaunten, komisch- 
gravitätischen Ausdruck und stark emporgezogenen Augenbrauen. 
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Abends suchen wir ihn über Verschiedenes zu befragen; 
auf alle Fragen (er fragt nie: „Was?"), besinnt er sich in auf- 
falliger Weise und schüttelt dann meist sehr decidirt den 
Kopf; andere Fragen beantwortet er sichtlich falsch, andere 
wieder richtig und zwar sehr rasch und sicher, sein Alter kann 
er nicht sagen; sein Name sei „Johann Knecht"; er sei von 
St. Gallen; er habe Frau und 1 Kind, das ebenfalls „Knecht" 
heisse. Zum Schluss kann er wieder gar keine Frage beant- 
worten. Dann auf die Frage, ob er Hunger habe, will er zuerst 
wie bei den vorigen Fragen, den Kopf schütteln, dann aber 
besinnt er sich schnell eines Bessern und sagt ja; ebenso auf 
die letzte Frage, ob er ein Stück Brod wolle. 

9. Sept. Fat. ist seit vorgestern ganz gleich geblieben, 
vollkommen ruhig und reinlich; und Nachts immer schlafend 
gefunden. Gestern Morgens 6 Uhr hat er den Wärter gegrüsst 
und ihm freundlich zugelacht. Kaum 5 Minuten nachher komme 
ich und finde ihn auf dem Bücken liegend in scheinbar tie£9tem 
Schlaf, schwer athmend, hie und da abwehrende Gesten 
machend und rufend: „Gehe weg, lass mich in Buhe. Ich 
habe Nichts mit dir zu schaffen!" Trotz Anrufen und Bütteln 
erwacht er nicht; eine halbe Stunde später bietet er wieder 
das gewohnliche Bild. 

Heute sagt er doch einmal seinen richtigen Namen, 
besinnt sich aber sehr lange auf jedes Wort. Das „£lmer" 
buchstabirt er förmlich heraus, während es seiner ganzen 
Umgebung auffallt, und rasch er Anderes begreift und benennt, 
namentlich wenn es auf das Essen Bezug hat. Klagen hat er 
nur über Kopfweh; er verbindet sich auch selbst den Kopf. 
Er ist ganz ruhig und spontan spricht er fast gar Nichts, 
ausser dass er seine alten Fragen wiederholt: „Wer seid Ihr?" 
„Wo ist meine Frau?" Beides sagt er mit eintönigem, fast 
gezwungen blödem Ausdruck und Betonung. 

10. Sept. Buhig und reinlich. Er behauptet immer, er 
schlafe nicht gut; die Nachtwache findet ihn aber stets 
schlafend, oft sogar trotz grosser Unruhe der andern Ejrankcn. 
Die Isolirung wird heute aufgehoben. 

20. Sept. Seither ganz ruhig im Aufenthaltszimmer, wo 
er sich auch etwa an einem Kartenspiel (Jass) betheiligt, das er 
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ganz gut spielen kann. Sobald man kommt, grüsst er hoflich 
und richtig und nickt uns blöde — vertraulich zu ; auf jede 
Frage besinnt er sich immer noch gleich lange, so vor Allem 
bei seinem eigenen Namen. Diesen letzteren gibt er jetzt, 
immer richtig an, nur will er von St. Gallen bürgerlich sein 
und nicht von Elm; darauf beharrt er constant; auf weitere 
Fragen über diesen Gegenstand antwortet er einfach: „ich 
weiss nicht." Ferner will er verehelicht sein, seit 1 Jahr; er 
habe 1 Kind, das bald |, bald 1 Jahr alt sein soll. Er ver- 
langt immer zur Arbeit« 

!♦ Oc tober. Pat. geht jetzt fleissig in die Schreinerei, 
arbeitet eifrig, während unserer Besuche zuweilen fast übereifrig. 

Auf seinen oben erwähnten Angaben über Stand und 
Heimath bleibt er beharrlich; nur besinnt er sich nicht mehr 
gar so lange auf eine Antwort; auflfallend ist nun aber, dass 
er vor Allem beim eigenen ifamen sich noch am meisten be- 
sinnt; anderseits ist merkwürdig, dass er, trotzdem er weiss, wo 
er ist, doch von Krankheit Nichts wissen will. 

7. October. Vorgestern war E. in Folge einer Neckerei 
eines Mitkranken ziemlich aufgeregt und böse, beruhigte sich 
aber nach Entleerung einiger Schimpfworter und Flüche 
rasch wieder. 

Heute bleibt er zur Untersuchung im Bett und ant- 
wortet uns dort auf die erste Frage, wie es ihm gehe, es gehe 
nicht gut; der ^Värter habe ihm gesagt, er müsse im Bett 
bleiben und er sei doch nicht krank. 

Die Untersuchung ergibt: 

a. Körperlicher Befund: 

Leichte linkseitige Abflachung des Schädels und Gesichts; 
i^nst wohlgebildeter JRund-Schädel von guten Dimensionen. 
Rechte Pupille merklich erweitert; es reagiren aber beide gut. 
Die Zunge zittert ziemlich stark, weicht aber nicht ab. Uvula 
sehr verlängert, median. Mund nicht ganz symmetrisch; die linke 
Hälfte steht immer Etwas offen, keine Struma. Sehr gute 
Ernährung; schlecht gewölbter Thorax; Sternum stark ein- 
^ gesunken und diffuse Kyphose der Rückenwirbel - Säule. 

Stramme Haut und Musculatur; keine Anaemie, wenn auch 
nicht gerade blühendes Aussehen. Ausser einem leichten 
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systolischen (wohl nur anaemischen) Blasen am Herzen bietet 
die physicalische Untersuchung der Brust- und Bauchorgane 
keinerlei Abnormität. Puls 84 p. M., etwas arythmisch, klein 
und flach. 

Am linken Vorderarm bemerken wir einige Brandnarben; 
auf unsere Fragen nach dem Herkommen derselben antwortet 
er nur sein stereotypes „ich weiss nicht." Er behält dann 
auch seinen Arm so ausgestreckt, wie wir denselben zur Be- 
sichtigung gestellt hatten, bis man ihn heisst, den Arm wieder 
aufs Bett zu legen. 

b. Psychischer Befund. 

Bei der Untersuchung zeigt £xplorand sein gewohnliches, 
eigenthfimlich blödes verschmitztes Aussehen; er benimmt sich 
übrigens ruhig und willig, besinnt sich bei jeder Frage auffällig, 
und antwortet dann höchst bündig, ganz wie die folgenden 
Sätze lauten, welche die Antworten Eimers wortlich wieder- 
geben, während wir die einfach gehaltenen Fragen weglassen, 
er geht mit der Antwort nie über die Frage hinaus. 

Er heisst Heinrich — Eimer — von St. Gallen — nicht 
von Elm — sei nie in Elm eingebürgert gewesen — 23 Jahre 
alt — und 1853 geboren — sei reformirt — verheirathet — 
seit 1 Jahr — hat 1 Kind — dasselbe ist | J. alt — er ver- 
neint jetzt, dass er letzthin gesagt, das Eind sei 1 J. alt — 
ein Knabe — kann noch nicht reden — seine Frau ist 22 J. 
alt — heisst Marie — Wegmann — von Langenargen — in 
Württemberg — wohnt in St. Gallen — ist Seidenwinderin — 
er hat keine Eltern mehr — sie sind schon längst gestorben — 
er ist Schreiner — seit 3 Jahren in 8t. Gallen — früher in 
Herisau — er weiss, wo er jetzt ist — bei Ragaz — in einem 
Spital — kennt den Namen dieses Hauses nicht — weiss nicht, 
was für Kranke hier sind — weiss nicht, warum er hier ist — 
er ist nicht krank — ist aber gerne da — bleibt auch gerne 
das ganze Leben lang hier — Frau und Kind müssen dann 
auch hierherkommen — er arbeitet hier um Lohn, weiss aber 
noch nicht, wie viel er bekommt — er war in St. Gallen nie 
eingesteckt — er hat sein ganzes Leben lang noch nie ge- 
stohlen — er war auch gar nie arretirt und war auch noch nie 
in einem Untersuch — er hat auch gar nie an den Staatsau- 
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walt geschrieben — er kennt denselben gat nicht — et wai* 
gar nie in irgend einem Verhör — er ist nicht geistesgestört — 
mochte aber gar nicht wieder heraus. 

Am Abend des gleichen Tags treflfen wir Eimer an, wie 
er mit den andern Kranken Domino spielt; er hat dieses Spiel 
erst hier erlernt, kann es aber recht gut. Auch beim Karten- 
spiel (Jass) haben wir ihn schon öfters lange beobachtet; er 
spielt sehr gut. Vor einigen Tagen haben wir mit ihm ge- 
rechnet und zwar das Einmaleins bis 10; er rechnete ganz 
prompt und musste sich z. B. auf eine Zahl viel weniger be- 
sinnen, als auf seinen eigenen Namen. 

28. October. Stets dasselbe Benehmen, er ar)»eitet 
fleissig, aber nicht besonders geschickt. Er kommt alle 1 4 Tage 
mit dem Verlangen nach Lohn und empfangt von uns regel- 
mässig die gleiche Erläuterung ohne Widerrede. In auffallender 
Weise gibt er bei seiner sonstigen grossen Blödigkeit, in der er 
sich nicht mehr an seinen Heimathsort und nur mit grosser 
Mühe und nach langem Sinnen auf den eigenen Namen be- 
sinnt etc., deutliche Beweise von Verschmitztheit; so weiss er 
z. B. ganz gut, wo etwa Andere ihren Tabak und ihre 
Cigarren versteckt haben und versteht es vortrefflich, sie dort 
wegzunehmen; auch excellirt er sehr im Palschanklagen von 
ihm missliebigen Kranken und Wärtern. 

28. Nov. Hat bei der Weinlese überaus fleissig gearbeitet 
und arbeitet auch gegenwärtig in der Schreinerwerkstatt. Er 
ist immer noch „von St. Gallen", und „verheirathet*'; die be- 
züglichen Fragen beantwortet er stets mit einem verschmitzten 
Lächeln. Er ist „seit | Jahr verheirathet und hat „1 Elnaben 
von 1 Jahr". 

15. December. Stets ganz unverändert, macht hie und 
da Strike; hat oft Streit mit Wärtern und Patienten. Schläft 
immer gut. Klagt oft über Husten, aber Niemand hört ihn 
husten. Er spielt viel Karten und zwar nach allgemeinem 
Urtheil vortrefflich; wir treffen ihn oft in lebhafter Discussion, 
so dass wir ihn schon von Weitem hören; sobald er uns aber 
kommen hört, wird er plötzlich auffallend still und uns zeigt 
er dann wieder sein altes, stumpfsinniges Gesicht und muss 
ßicb auf Alles, sogar auf den eigenen Namen, lange besinnen (!). 
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8. Januar 1877. Wir verhören heute Explor. wieder 
einmal ausführlieh und da gibt er uns folgende Antworten, die 
wir wieder summarisch protocolliren, wie am 6. Oet. 1876: 

Er heisst Heinrich — Eimer — von St. Gallen — sei 
immer Bürger von St. Gallen gewesen und nie von Glarus 
oder Elm — 23 Jahre alt — habe eine Frau seit 1 Jahr — 
sie heisse Marie — Wegmann — jetzt heisse sie Eimer, wie 
er — die Hochzeit habe in St. Gallen stattgefunden — 
1 Kind, Knabe, \ J. alt (d. h. bei seiner Hierherkunft; wie 
alt er jetzt sei, wisse er nicht) — er sei seit 3 Monaten hier — 
sei im October gekommen und bestreitet wiederholt und des 
Bestimmtesten, dass er schon am 7. Sept. gekommen sei — 
er sei damals von St. Gallen hergekommen — er habe dort 
stets gearbeitet bei Zimmermeister Müller, bis zum letzten Tag 
vor seinem Hierherkommen — er sei nie in Haft gewesen — 
er habe nie Etwas mit dem Staatsanwalt zu thun gehabt — 
er habe gewiss nie Etwas Dummes gemacht. 

Wir lesen ihm nun seinem eigenhändigen Brief an Staats- 
anwalt Beal vor; doch bestreitet er steif und fest, dass er dies 
geschrieben;, er habe ja gar Nichts gethan; er will auch gar 
keinen von den Namen kennen, die er im besagten Briefe nennt. 

Auf die Frage, was der Vater gewesen, sagt er zuerst: 
„Ich habe keinen Vater mehr;" dann, sein Vater heisse Hein- 
rich und sei Bäcker gewesen. Bei der Frage nach dem Namen 
der Mutter, wiederholt er das gleiche Benehmen; zuerst sagt 
er: „Ich habe keine Mutter mehr"; dann: „Sie hiess Susanne." 
Wie noch, will er nicht wissen; sie sei während seiner Schul- 
zeit gestorben, eine genaue Zeit wisse er nicht anzugeben. 

Er sei nie im Verhaft gewesen, habe noch keinen Scandal 
und keine Schmierereien gemacht — seine Frau sei in St. Gallen 
— daheim — wohne an der Obern-Strasse bei Sennhauser — 
er habe dort mit ihr in eigener Haushaltung gelebt, nicht in 
einem Kosthaus — man habe ihn direct von daheim hierher 
gebracht. Er weiss, dass dies eine Irrenanstalt ist; er sei aber 
gesund (dabei weint er), er gehe ja jeden Tag gerne zur 
Arbeit; er sei gewiss geistig und körperlich gesund. 

Er sei sicherlich verheirathet; er sei getraut worden in 
der St. Lorenzenkirche durch Pfarrer S» 
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Er sei gerne hier, wollte sogar für immer hier bleiben; 
zwar mochte er doch zu seiner Familie zurück; aber er müsse 
jetzt halt da bleiben. 

Er sei gewiss von St. Gallen; auch sein Täter und seine 
ganze Familie seien von jeher bürgerlich gewesen von 
St. Gallen. Er habe 2 Geschwister, l Bruder und 1 Schwester, 
Samuel und Anna; beide seien verehelicht; mit wem, weisd er 
aber nicht und kann sich auf die Namen nicht besinnen. Sein 
Schwager sei Schlosser; er bestreitet wiederholt ausdrucklich, 
dass sein Schwager der Maler Büchi in Aussersihl sei. 

31. Januar. Explorand hatte vor einigen Tagen Streit 
mit 2 Wärtern; er beschuldigt den Einen ganz ungerechter- 
weise des Diebstahls und überhäufte sodann noch Beide mit 
den allergemeinsten Schimpfwörtern; er wifd deshalb für einst- 
weilen von der Arbeit femgehalten; bei unserer Zurechtweisung 
versucht er das Meiste abzuleugnen, oder doch abzuschwächen. — 
Heute macht er uns auf Fragen folgende Angaben: 

Eine verehelichte Schwester habe er nicht. — Von der 
Reise hierher will er Nichts wissen. — getraut sei er in der 
Kirche Linsenbuel durch Herrn Pfarrer M. und zwar im Früh- 
jahr 1875. — das Kind habe er 1 Jahr nach der Hochzeit 
bekommen — es heisst Qarl — Pathe sei einer seiner Neben- 
gesellen, ein gewisser Schuster aus dem Kanton Zürich — den 
Namen der Pathin weiss er nicht mehr — er habe noch eine 
kleine Schwester — der Vater sei 1868 50 Jahre alt gestorben 
(gleich nachher nennt er als Todesjahr 1865). Er habe Hein- 
rich geheissen und sei in St. Gallen gewesen. 

Heute macht er uns den Eindruck, als ob er nicht mehr 
so fest und so sicher sich benehme; sein früher so exquisit 
verschmitztes Lächeln hat jetzt eben den Character eines 
ängstlichen, verlegenen angenommen. 

3. Febr. Ruhig, aber etwas trotzig ; geht nicht zur Arbeit. 
Er will gerne hier sein, mochte gar nicht heim, will lieber da 
bleiben, trotzdem er versichert, gesund zu sein und nicht hier- 
her zu gehören. Wie und warum er hieher verbracht wurde, 
weiss er nicht. Zuletzt habe er bei einem Zimmermeister Müller 
gearbeitet; er könne bei Diesem auch jeden Moment wieder 
^intreten^ wann er wolle. 
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10. Pebr* Explor. musöte vor einigeD Tagen auf eine 
andere Abtheilung versetzt werden, da er sich derartig unver- 
schämt widerwärtig aufführte, dass bei den Mitkranken der 
allgemeine Unwille losbrach und ihm Schläge zuzog. 

26. März. Seither wieder ruhiger und anständiger, doch 
beschimpft er »och hie und da Wärter und Kranke, und ver- 
sucht oft, dieselben bei uns falsch anzuklagen. Psychisch ist 
er immer gleich ; er ist immer noch von St. Gallen ; er weiss 
nichts von seinen Begangenschaften, Familienstand, Verwand- 
schaft etc. — Dagegen in andern Sachen ist er gar nicht dumm ; 
er spielt gut Jass und Domino; liegt viel, betheiligt sich mit 
Yorliebe am allgemeinen Gespräch, bringt oft sogar unfläthige 
Sachen; in solchen Dingen scheint sein Gedächtniss gänzlich 
intact zu sein. Schlaf und Appetit sind vortrefflich, Aussehen 
blühend, Gesichtsausdruck immer gleich listig, verschmitzt, 
lauernd. — (Fortsetzung im IL Heft). 



Einiges über Irrsinn der Gefangenen. 
Von Dr. Kornfeld in Wohlau. 

Es gibt eine Reihe von Fällen, wo der Gefängnissarzt 
nach längerem Schwanken, mitunter aber auch bald nach Ein- 
sperrung des Angeklagten in der Lage ist bei dem zuständigen 
Gerichte den Antrag auf Entlassung eines Gefangenen wegen 
Geistesstörung nach Hause, oder in eine Irrenanstalt zu bean- 
tragen. Es wird sich nun darum handeln, ob derartige Indi- 
viduen wirklich als Geistesgesunde dem Gefängnisse übergeben 
wurden und ob das Gefängniss in der That nur stark begüns- 
tigend auf das Entstehen einer Geistesstörung wirkt. Ferner 
ob die Geistesstörung in ihrfem Beginne bei Gefangenen nicht 
einen gewissen Zug gemein hat, welcher es bewirkt, duss diese 
Gefangenen in der Regel erst für Simulanten gehalten werden. 

Wir glauben, dass auch folgende Fälle beitragen möchten, 
Aufschluss zu geben. 

Der Sachverständige vor Gericht wird sich über den 
Gemüthszustand eines Angeklagten mit ganz anderer Sicher- 
heit aussprechen können, wenn er Erfahrung über Gefangene 

1. 1878. 6 
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und über die Einwirkung der Strafhaft zu machen, Gelegen- 
heit hätte. Es ist gewiss äusserst zweckmässig, wenn der vom 
Gerichte zu requirirende Amts- Arzt immer auch Geföngnissarzt ist. 
Wir halten die Zuziehung eines Psychiaters nicht fiir das sicherste 
Mittel, um über den Geisteszustand des Angeklagten eine Aus- 
kunft zu geben, wie sie zugleich die Wissenschaft und das 
practische Bedürfniss befriedigt. Auch der Verbrecher ist 
wenigstens zur Zeit der That vorübergehend von der geistigen 
Gesundheit abgewichen. Diese Abweichung vermag aber Jemand, 
der sich nur mit den verschiedenen Formen des Irrsinns wie 
ihn unsere Irrenanstalten zeigen, beschäftigt hat, nicht genügend 
zu beurtheilen. 

Die Fälle sind folgende: 

1. M. L. unverehelicht, 25 Jahr alt, ist wegen Brandstiftung 
verurtheilt worden und hat im Gefängniss zu B. ihre Strafe 
verbüsst. Nach mehrjährigem ruhigen Verhalten kamen auf 
einmal Klagen wegen widerspenstiger Benehmungen: es 
folgten natürlich Strafen. Indess das schlechte Benehmen der 
Gefangenen kam von Zeit zu Zeit immer wieder von Neuem 
zum Vorschein, und die Strafen mussten in Folge dessen immer 
mehr verschärft werden. Es folgte nun ein schlimmer Bericht über das 
Benehmen der Kranken über den andern ; die härtesten Strafen 
schienen nur vorübergehend zu wirken. Auf „Latten**, „Nahrungs- 
entziehung** u. s. w. eine Zeit lang Ruhe; dann wieder die alte 
womöglich noch schlimmere Aufsässigkeit. Endlich erklärt der 
Aufseher der Anstalt: das Benehmen der Kranken sei derart, 
dass sie entweder exemplarisch auf das Härteste gezüchtigt 
werden müsste, oder, dass sie aus der Anstalt zu entfernen sei, 
weil sie die Haus-Ordnung total störe. Der Gefangenarzt wurde 
zum (nochmaligen) Bericht aufgefordert. Da kam er bei einer 
blossen Einsicht in die nach Datum und Art hintereinander 
übersichtlich verzeichneten Strafen zu dem Resultate, dass die 
Bestrafungen ebenso wie die Anfalle von Widerspenstigkeit und 
Aufregung regelmässig alle 4 Wochen wiederkehrten. Es 
war eine zur Zeit der Menses auftretende periodische Tobsucht. 
Die Kranke kam in die Irren-Abtheilung des städtischen Hos- 
pitals zu B. Hier wurde bemerkt, dass sie epileptisch war 
und trotz anscheinend zusammenhängenden Sprechens an geis- 
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tiger Schwäche und Verwirrung litt, ferner, dass der moralische 
Sinn ganz defect war. Zeitweise war sie ohne Veranlassung 
höchst aufgeregt, schimpfte und benahm sich in der gemeinsten 
Weise und zeigte eine unwiderstehliche Neigung sich selbst zu 
verletzen und sich das Leben zu nehmen. Die Anfalle von 
wüthender Erregung zeigten sich regelmässig vor und während 
der Menstruation; während die Versuche sich selbst zu ver- 
letzen, sich das Leben zu nehmen, auch zu andern Zeiten und 
mitunter sogar bei äusserlich ganz ruhiger, zufriedener Stimmung 
von der Kranken verübt wurden. Die Kranke verfiel in zu- 
nehmende Verrücktheit, litt sehr an Hallucinationen und starb 
schliesslich nach längerem Bestehen eines fistulösen Geschwüres 
in Folge Caries der Kippen an Erschöpfung. 

2. Der Musiker D. stand unter der Anklage der Brand- 
stiftung und befand sich in Untersuchungshaft. Da es sich her- 
ausstellte, dass der Kranke epileptisch war, so wurde ein Gut- 
achten eingefordert um festzustellen, ob der vorgebrachte Ein- 
wurf: dass zur Zeit der-That der geistige Zustand des Ange- 
klagten durch die Krankheit beeinträchtigt worden sei, sich 
rechtfertigen liess, oder nicht. Der Gefangene war einige Tage 
vor der Brandstiftung höchst aufgeregt und reizbar gewesen und 
hatte einen epileptischen Anfall gehabt. Die That selbst aber. 
Anzünden des väterlichen Hauses in Folge Zankes mit der 
Familie, das Missverhältniss der angeblichen erlittenen Kränkungzu 
dem Racheacte, noch mehr aber der Umstand, dass er selbst 
mit löschen half, die Angabe, dass der Kranke vor Anzünden 
des Feuers allein in seiner Kammer oben geschlafen hatte, end- 
lich der Mangel an Einsicht in die Grösse seiner That, abgesehen 
von der angeblich geschwundenen Erinnerung an dieselbe, 
führten zu dem Gutachten, dass die Möglichkeit vorhanden sei: 
Kurz vor der That habe bei dem D. ein mit vorai%egangener 
epileptischen Krämpfen zusammenhängender Zustand von Benom- 
menheit bestanden, in Folge dessen die Zurechnungsfähigkeit 
zur Zeit der That nicht vorhanden gewesen sei. Der P. D. 
wurde wieder entlassen und die Empfehlung desselben in eine 
Irrenanstalt den Eltern aufgetragen« Da sich dieselben aber 
nicht dazu verstehen wollten, und ihren Sohn ganz ruhig fanden, 
80 wurde davon Abstand genommen. 
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1| Jahr später brach plötzlich ohne äussere Veranlassung 
aber nachdem zwei epileptische Anfalle vorangegangen waren, 
ein Wuthanfall aus, indem D. Alles zerriss, zerschlug, auf seinen 
Vater mit dem Messer losging, sich selbst den Kopf durch 
Anrennen an die Mauer beschädigte etc. Jetzt drang der Vater 
natürlich selbst auf die Unterbringung in eine Irrenanstalt, welche 
auch stattfand. 

Der Kranke ist Potator. Sein Zwillingsbruder starb an 
Schwindsucht, seine Mutter litt von Jugend auf, besonders vor 
und nach den Menses, an Kopfschmerzen und Erbrechen und 
seit den Wechseljahren auch an Epilepsie. 

3. Der Maurer M. ein berüchtigter Wilddieb, der schon 
einige Male im Gefängniss gewesen war, zeigte während seines 
letzten Aufenthaltes Symptome, von welchen die Gefangen wärter 
Anfangs glaubten, dass sie auf den bösartigen Character des 
M. bezogen werden müssten. Er liess nämlich Urin und Stuhl 
in die Stube und in das Bett, zog sich nackt aus, zerschlug 
das Fenster seiner Gefangenzelle und dgl. Dabei sprach er 
aber noch so vernünftig und frei von Wahn-Ideen, dass man 
ihn für einen Bimulanten halten konnte. Bald aber stellte sich 
bei ihm auch Verwirrung, Gedächtnissverlust, zitternde Sprache, 
ungleiche Pupillen und unsicherer Gang ein. Es war offenbar 
eine höchst rasch verlaufende Paralyse ohne deutlichen Grössen- 
wahn vorhand^i. Er kam in eine Irren - Anstalt und starb 
binnen wenigen Monaten daselbst. 

4. Concipient E. Dieser Gefangene hatte Jahre lang, 
durch seine Aufhetzereien zwischen kleinen Leuten, durch seine 
empörenden Eingaben an die Behörden im höchsten Grade sich un- 
leidlich gemacht, war aber doch nie gerichtlich zu verurtheilen 
gewesen. Endlich gelang es, und er wurde im April 1876 
eingesperrt? Er litt seit Jahren an einem Pussgeschwür mit 
Elephantiasis des rechten Unterschenkels. Anfangs wider 
Vermuthen, ruhig und folgsam, stellte sich bei ihm vielleicht 
unter Mitwirkung der gänzlichen Entziehung von Alkohol ein 
Krankheitszustand ein, welcher Anfangs für Delirium tremens 
imponirte, dann aber den Character der acuten Manie zeigte. 
Hierauf anhaltende Tobsucht. Das fortwährende anscheinend 
nicht verrückte Sprechen, die drolligen Einfälle des Kranken, 
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(er zerschlug z. B. den Ofen und russte sich vollständig den 
nackten Korper ein, in welchem Zustande er ganz unbefangen 
sich präsentirte und wie gewöhnlich über die Unrechtmässigkeit 
Beines Qefangenhaltens, über seine Aussichten in die Zukunft etc. 
sich aussprach) konnten nicht mit Simulation verwechselt 
werden. Er kam in die Irren- Anstalt zu L. und starb dort 
nach circa 2 Monaten. Während dieser Zeit bot er folgende 
Symptome:*) 

„Die erste Zeit in gehobener Stimmung, zeigte diffusen 
Grössenwahn, die Affecte waren schwach, unrein, zerstorungs- 
süchtig, motorisch erregt. Der Schlaf war unterbrochen, die Funk- 
tionen der Brust und Unterleibsorgane nicht nachweisbar gestört. 

Die bald nach der Aufnahme deutlich hervortretenden 
paretischen Symptome innerhalb der Innervation der Sprachorgane, 
der unsichere Gang, die Facialisparese wurden rasch stärker; 
die Diagnose konnte demnach nur auf „allgemeine Paralyse** 
gestellt werden. 

Patient verfiel rasch in seiner Ernährung. Ohne nach- 
weisbare Ursache traten die letzten 9 Tage vor dem am 24. 
V. Mts. erfolgten Tode sehr starke Temperaturerniederungen 
ein ; die durchschnittliche im Anus gemessene Temperatur zeigte 
34,4—34,6, - eine Alteration der Herzthätigkeit und der Respi- 
ration wurde nicht bemerkt. 

Psychisch zeigte sich während dieser Periode einige Re- 
duktion der Grössen Vorstellungen , die Zerstörungslust blieb 
bestehen. Zeitweise traten massige Blutungen aus dem Munde 
auf, deren Ursache bei der Section nicht nachgewiesen wer- 
den konnten. Im Uebrigen war das Allgemeinbefinden und die 
Funktion dei^ Unterleibsorgane und der Brust durchaus be- 
friedigend. Er erlag am 24. v. Mts. seinen Leiden unter den 
Eracheinungen des Lungenödems, die Temperatur 36,2 (Celsius.) 

Bei der Section fand sich: Septomeningitis alten Datums 
mit Atrophie des Grosshims und Verschmälerung der grauen 
Substanz neben unbedeutender alter Pacchymeningitis interna 
und Hyperplasie des Schädeldaches. 

Im Herzen totale Synechie beider Blätter des Pericards, 



*) Bericht der Prov. Irren-Heil-Anstalt zu Lenkus. 



Digitized by VjOOQIC 



86 Dr. Kornfeld, einigeu über Irrsinn der Gefangenen« 

Ätbcrose im Arcus aortae; an den Lungen ausser hochgradigem 
Ocdem eine pneumonisch infiltrirte Stelle von dem Umfang einer 
grossen Wallnuss im rechten Unterlappen. 

Die Leber war cirrhotiseh; die Milz hyperplastisch, auch 
die Nieren etwas vergrössert und sehr blutreich. 

AujBfallend oft beobachtet man bei geisteskranken Ver- 
brechern Selbstmordversuche. Zum Theil konnten dieselben 
wohl mit dem Wunsche zusammenhängend sein, endlich ihrem 
jammervollen Gefängnissdasein ein Ende zu machen. Im 
Grunde genommen, liegt aber die Ursache viel tiefer. Schon 
in der Sucht sich ungerechter Weise auf Kosten seiner Mit- 
menschen Vortheil zu verschaiBfen , liegt eine Abweichung vom 
Normalen. Der gesunde Mensch fühlt mit seinen Mitmenschen, 
hat Interesse an ihren Strebungen, Mitleid mit ihren Leiden« 
Wer sich selbst gerecht beurtheilt, wird auch gegen andere 
weder zu hart, noch zu: gutig sein. Um seinen Nächsten zu 
lieben, wie sich selbst, muss man ihn auch bestrafen wie sieh 
selbst. Der gesunde Mensch erträgt die Strafen, weil er ein- 
sieht, dass er sie verdient hat; der Kranke widersetzt sich 
ihr, fängt Händel an mit seinen Mitgefangenen, sucht beständig 
sich gegen die Ordnung auch im Gefangnisse aufzulehnen 
und zeigt dadurch, dass er eben zu beschränkt ist, um ein- 
zusehen, dass gerade dies das zwecklosigste ist, was er machen 
kann, dass er nur sich selbst dabei aufreibt. 

So ist also dem Verbrechen und der Geistesstörung ge- 
meinsam die Hervorkehrung des Ichs, sei es nur zu dem eigenen 
Schaden, sei es zugleich mit dem Schaden anderer. Der Geistes- 
kranke bezieht alles in seinem krankhaften Wahne auf sich, 
oder ist •für sich und die Wirklichkeit zugleich abgestorben. 
Der Verbrecher glaubt seinen Vortheil darin zu finden, dass er 
andere benachtheiligt, verletzt aber damit in erster Reihe sein 
eigenes Rechtsgefühl und somit das nothwendige Vertrauen zu 
seinen Mitmenschen und die Möglichkeit sich ohne Vorbehalt 
ihnen anzuschliessen. (Fortsetzung folgt.) 
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Eecensionen. 

Dr. JEduard So/mann, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. 
Wien, Urban und Schwarzenberg, 1877. . 

Von dem auf dem Gebiete der gerichtlichen Medicin be- 
reits durch viele vorzügliche Arbeiten rühmlichst bekannten 
Verfassers liegt ein Handbuch der gerichtlichen Medicin vor 
und zwar ist bis jetzt die erste Hälfte erschienen, welche neben 
einer Einleitung den formellen Theil sowie den Anfang des 
sachlichen Theils enthält. Im formellen Theil findet sich eine An- 
gabe den gesetzlichen Bestimmungen, welche bei Beurtheilung der 
ßeate in Betracht fallen, und muss es als sehr vortheilhaft be- 
trachtet werden, dass nicht bloss das österreichische, sondern 
auch das deutsche Strafgesetzbuch Erwähnung finden, wodurch 
das Buch für alle Gerichtsärzte, welche sich der deutschen 
Sprache bedienen, brauchbar wird. In diesem allgemeinen 
Theile wird auch die Thätigkeit des ärztlichen Experten bei 
Vornahme des Augenscheines, und bei den Hauptverhand- 
lungen geschildert, nebstbei auch Regeln angegeben, wie die Gut- 
achten gefertigt werden sollen, wobei hervorgehoben wird, dass in 
wissenschaftlicher Beziehung die Beweisführung je nach den vor- 
liegenden Umständen, theils auf positivem theils auf negativem 
Wege erfolgen könne, immer jedoch gestützt auf anerkannte wissen- 
schaftliche Sätze und Erfahrungen. Im sachlichen Theil werden 
fünf Hauptabschnitte abgehandelt, und zwar im ersten die Zeu- 
gungsfähigkeit, im zweiten die gesetzwidrige Befriedigung des 
Geschlechtstriebes, im dritten die Schwangerschaft und die Ge- 
burt, im vierten die gewaltsamen Gesundheitsbesehädigungen 
und der gewaltsame Tod, im fünften die gerichtliche Psycho- 
pathologie. Die drei ersten Hauptabschnitte sind in dem vor- 
liegenden Band besprochen und ist besonders der dritte Abschnitt 
als mustergültig zu erachten. 

Verf. zeigt sich als einen theoretisch und praktisch erfahrenen, 
den Stoflf ganz beherrschenden, gewandten, mit der Literatur der 
älteren wie neueren Autoren vollständig vertrauten Gerichtsarzt, 
welcher es versteht, das ihm zu Gebote stehende reichhaltige und 
werthvolle Material in einer anregenden mit instructiven Bei- 
spielen gewürzten Weise, fern von langathmigen breiten De- 
duktionen nutzbar und insbesondere den CoUegen zugängig zu 
machen. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass das Buch wegen seiner 
Vorzüglichkeit in jeder Bibliothek der Sachverständigen Ein- 
gang finden werde. Druck und Ausstattung ist lobenswerth. K. 
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I>r. Aleocander Layet, allgemeine und specielle Gewerbe- 
Pathologie und Gewerbe-Hygiene, deutseh von Fried r. 
Meinel, Erlangen, Besold 1877. 

Dieses Handbuch stellt ein zur raschen Information und 
zur Belehrung dienendes Compendium dar und ist desshalb in 
die zum Nachschlagen geeignete Form eines Wörterbuches 
gebracht. Es ist in verständlicher klarer Weise geschrieben 
und behandelt hauptsächlich den Einfluss des Berufes auf die 
Gesundheit des Individuums, wesshalb nicht bloss die eigentlichen 
Professionen, sondern auch die Berufsarten der Gelehrten, Aerzte, 
LuftschifiFer etc. etc. eingehend besprochen werden. Wenn 
auch hervorgehoben werden muss, dass die meisten Gegenstände 
sehr instrucfiv und mit grossem Verständniss abgehandelt sind, 
so kann doch andererseits nicht geläugnet werden, dass einzelne 
Gewerbe, wie z, B. Seidenspinner nicht auf eigene Anschauung 
sondern nur auf Aussagen anderer Autoren sich gründen, wo- 
durch einige Unrichtigkeiten sich eingeschlichen haben, welche 
jedoch dem Ganzen nicht schaden. Sehr vortheilhaft ist, dass 
zur Vermeidung von Wiederholungen und zur besseren Ueber- 
sichtlichkeit die. ätiologischen Krankheitsfaktoren der professio- 
nellen Thätigkeit und Localität nebst Angabe der in den ver- 
schiedenen Industriezweigen in Gebrauch stehenden Maschinen, 
der Unglücksfälle wie auch der Präservative im Allgemeinen 
gedacht wird. Die Uebersetzung ist gut, die beigefügten An- 
merkungen des Uebers. tragen zur Vervollständigung des Buches 
bei. Dasselbe kann mit gutem Gewissen jedem amtlichen 
Arzte empfohlen werden. K. 



I>r. JSwald Wblff, die neuen Veterinär-Gesetze, nebst den 
dazu gehörigen Notizen, Instruktionen und Reglements, 
sowie eine allgemein verständliche kurz gefesste Belehr- 
ung über die in den Gesetzen aufgeführten Viehseuchen. 
Verlag von Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1876. 

Dieses Handbuch bezweckt, die Kenntniss der neueren 
Veterinärgesetze zu verbreiten und die zur Ausführung der 
gesetzlichen Bestimmungen erlassene Instruktion für alle be- 
theiligten Kreise gemeinverständlich darzulegen, damit die durch 
das Gesetz angeordneten veterinärpolizeilichen Massregeln recht 
genau bekannt werden. Sehr nützlich ist es, dass Verf. auch 
eine kurze Belehrung über die einzelnen Viehseuchen angefügt 
hat, wodurch das Buch für Verwaltungs- und Medicinalbeamte 
geeignet und empfehlenswerth ist. S. 
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Ueber die gegen die Verbreitung der Syphilis zu 
ergreifenden sanitätspolizeilichen Maassregeln. 

Von Stabsarzt Dr. Kosack. 
(Schluss.) 

Die Erfahrung hat nun in allen Ländern ergeben, dass 
unter den stehenden Land- und See-Truppen bei deren bedeu- 
tendem Anwachsen seit dem Napoleonischen Kriegen die syphi- 
litische Ansteckung äusserst gewohnlich und häufig ist. Der 
Hauptgrund davon liegt wohl darin, dass die Soldaten aus 
jungen, unverheiratheten Leuten bestehen, welche sich gerade 
in dem Alfcer befinden, in welchem sich der Geschlechtstrieb 
mit Macht regt; von jeher hat man daher auch das Militair 
als einen der thätigsten Verbreitungsheerde der Syphilis an- 
gesehen und wird diese Annahme auch durch die Statistik ge- 
stützt, üebrigens ist hierbei auch dem Umstände Rechnung 
zu tragen, dass die Soldaten, weil weniger bemittelt, mehr auf 
die Ausnützung der geheimen Prostituirten angewiesen sind, 
von welchen wir bereits sahen, dass sie in weit höherer Pro- 
centzahl erkrankt befunden werden. 

Unter Uebergehung der geschichtlich bekannten That- 
sache, dass sich die Syphilis bei allen seit dem 15. Jahrhun- 
dert stattgehabten kriegerischen Unternehmungen an die Fersen 
der Armeen geheftet hat, dass sie auch durch den Handels- 
verkehr sich verbreitete und mehr und mehr aller Orten in 
Europa festen Puss fasste und von hier aus wieder in fremde 
Länder ver-, von diesen wieder eingeschleppt wurde, wollen 
wir an der Hand der Statistik das Verhältniss, in welchem die 
Syphilis, resp. venerischen Erkrankungen (eine Trennung 
zwischen den eigentlich Constitutionen syphilitischen und ve- 
nerischen, resp. blennorhoischen Erkrankungen beginnt sich 
erst in den neuesten statistischen Zusammenstellungen einzu- 
bürgern) bei den verschiedenen A^rmeen sich finden, einer kur- 

n. 1878. 7 
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2en, vergleichenden Betrachtung unterziehen und werden zu 
dem Resultate gelangen, dass in denjenigen Ländern, in welchen 
die Prostitution überwacht wird, auch die geringere Erkran- 
kungsziffer bei den Soldaten zu notiren ist. 

So ergibt sich für England ein höchst trauriges Yerhältniss« 

Die englischen Landtruppen hatten in einem Zeitraum 
von 7 Jahren vor 1851 181 pro mille venerisch Erkrankte, die 
an der Küste stationirte Marine 134 pro mille, 1853 fanden 
sich bei der Untersuchung der Recruten 250 pro mille syphi- 
litisch. 1860 waren bei der Landarmee 306 pro mille Syphi- 
litische; 1862 und 1863 stieg die Zahl auf 318 pro mille und 
war 1864 noch 290 pro mille. Derjenige Theil der englischen 
Marine, welcher im Kanal lag, hatte 1860—1866 durchschnitt- 
lich 120 pro mille Venerische, üeber den günstigen Einfluss, 
welchen das Gesetz von 1866 auf die Syphilis-Erkrankungen 
in der englischen Armee ausübte, ist bereits oben berichtet. 
Günstiger stellte sich das Yerhältniss in Frankreich. In Paris 
waren 1858 bis 1860 40 pro mille, in Bordeaux von 1862 bis 
1866 54 pro mille, in Marseille 65 pro mille, in der ganzen 
franzosischen Armee im Jahre 1864 113 pro mille venerisch krank. 

Li Belgien, wo die prophylactischen Maassregeln noch 
strenger gehandhabt werden, fielen die Erkrankungen von 1858 
bis 1860 von 98 pro mille auf 72 pro mille. 

In Petersburg waren 1863 bis 1869: 120 pro mille MUitairs 
venerisch; in Moskau von 1863 bis 1867 124 pro mille, 1868: 
96 pro mille, 1869: 112 pro mille. 

In Kopenhagen (nach Schleissner) 1870: 65 pro mille. 

In Schweden 1861 bis 1868: 62 pro mille. 

Aus Deutschland liegen statistische Zusammenstellungen 
für das Königreich Sachsen, Bayern und Preussen vor. 

In Sachsen kommen 75 pro mille in der Armee vor*) 

In Bayern ist das Yerhältniss 45 bis 50 pro mille. 
(Majer).**) Ziemlich gleich stellt es sich für Preussen ;***) es beträgt : 



*) Zweiter Jahresbericht des LandesmedioinalcolleginmB über dasHedi- 
dnalwesen in Sachsen pro 1868. Dresden 1874. 

♦*) Yierte^jahresschrift für gerichtliche Medicin v. Dr. Enlenberg. XVIII. 

***) Statistischer Sanitätsbericht über die preussische Armee pro 1867, 
1868, 1869. 
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1867 : 47,2 pro mille ^ , , ^^. 

1868 : 48,2 pro mille f ^^«l^^^/J^^J^ n "1 

1869 : 45,3 pro mille ^^^rankreich : 106 pro mille^ 

Diese Verhältnisse haben denn auch bewirkt, dass das 
Militair in den meisten Ländern einer mehr oder weniger ge- 
wissenhaften Controle unterworfen ist, deren Ausübung sich 
bei den an Ordnung und Gehorsam gewohnten Massen ohne 
Schwierigkeit durchfuhren lässt* 

Die vereinzelten Stimmen, welche sich gegen die Unter- 
suchung der Militairs auf Syphilis erklärt haben, weil dieselbe 
ekelhaft für die Aerzte, lästig und demoralisirend für die 
Soldaten sei, z. B. Balfour, *) können wir wohl füglich 
ignoriren. 

Die Untersuchungen müssen in nicht zu grossen Zwischen- 
räumen wiederholt werden und empfiehlt es sich dieselben wie 
es z. B. in Oesterreich, Belgien etc. üblich ist, allwöchentlich 
anzustellen. 

Ausser diesen regelmässigen Untersuchungen sind auch 
bei besonderen Yeranlassungen die Mannschaften zu besichtigen, 
z« B. beim Verlassen der Garnison zum Manoeuvre, bei der 
Bfickkehr aus demselben, bei Wechsel der Garnison, bei Ein- 
stellung der Recruten, bei Entlassung vor und nach beendeter 
Dienstzeit, bei Antritt des Urlaubs und bei der Rückkehr von 
demselben. Eine Bestrafung der Militairs wegen der Krank- 
heit an sich ist nicht zu empfehlen, jedoch wegen Verheim- 
lichung und unterlassener Meldung derselben. Endlich müssen 
die Soldaten nach der Ansteckungsquelle befragt und diese 
beseitigt werden« Die Behandlung der Syphilitischen sollte 
wie es in Freussen befohlen ist, ausschliesslich in den Laza- 
rethen geschehen. Selbstverständlich ist bei dieser Unter- 
suchung die Kriegsmarine mit inbegrilffen. Neben den regel- 
mässigen Besichtigungen müssen die Marinesoldaten vor jeder 
Abfahrt und bei jeder Landung in einem Hafen, womöglich 
vor der Ausschiffung untersucht werden. Aehnlich wie Land- 
heer und Marine können auch vom Staate engagirte Arbeiter 



*) Pappenheim, Handb. der Sanitätspolizei II. Bd., pag. 239. 

1* 



Digitized by VjOOQIC 



92 T>T. Kosack, 

in Arsenalen und auf Werften einer Untersuchung unterzogen 
werden. Nach dem italienischen Sanitätsgesetz werden ausser 
den organisirten militairischen Corps noch die Sicherheits- und 
Pinanzwächter und Gefängnissaufseher untersucht,*) in den 
anderen Staaten hat man diese letzte Categorie (Polizeimann- 
schaften, Gensdarmerie) noch nicht zu den Untersuchungen 
verpflichtet. Jeannel empfiehlt auch die Untersuchung der 
Gefangenen und aufgegriffenen Vagabunden. 

Der dritte internationale Congress möchte dieselben so- 
gar auf die verschiedenen Genossenschaften und Vereine, deren 
Mitglieder nur schwierig oder gar nicht heirathen können, 
Fabrikarbeiter, Bergleute etc.) ausgedehnt sehen; indessen 
stehen der praktischen Ausführung noch bedeutende Schwierig- 
keiten im Wege, da bei dem jetzigen Zustande der Spitäler 
die Trennung der Kranken von den Gesunden nicht gut zu 
ermöglichen ist und wird hier durch Verbesserung der vene- 
rischen Spitäler, event. freier Zulassung in dieselben, Ein- 
richtung von speziellen Dispensatorien mit kostenfreier Ge- 
währung der Medicamente, durch Belehrung über die syphi- 
litische Ansteckung, Verhütung und Behandlung, Einrichtung 
eines geordneten Sanitätsdienstes, Anstellung von Genossen- 
schaftsärzten, welche dieser wichtigen Sache ihre Aufinerksam- 
keit zu schenken haben, endlich durch Modification der Ge- 
nossenschafts-BeglementSjiin specie der Eranken-Eassen -Statuten, 
welche meist eine Bestimmung enthalten, wonach Syphilitische 
von der Unterstützung aus denselben ausgeschlossen sind, der 
Verbreitung der Syphilis entgegengetreten werden messen. 

Ebenso wichtig, wie die Untersuchung der Matrosen der 
Eriegsmarine, wäre die der Handelsmarine, welche bis jetzt 
nur in Finnland eingeführt war, aber sich nicht auf die aus- 
ländischen Schiffe erstreckte und auch die Eüstenfahrzeuge 
nicht mit berücksichtigte; auch wurden nur die vom Auslande 
heimkehrenden Schiffsleute ärztlich untersucht (Hjelt). Diese 
Frage ist auch auf dem internationalen Congress zu Paris 1867 



*) Y. Sigmund, die Syphilis in Italien. Archiv f. Derm. o. Syphilis. 
4. Jahrg., pag. 406. 
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diskutirt worden. Derselbe hat sich durchaus nicht die Schwierig- 
keit der Durchfuhrung dieser Massregeln verhehlt, welche 
weniger von den Matrosen, als von den Capitänen und Ehedem 
perhorrescirt würden; dieselben werden die Untersuchung der 
Leute zu vermeiden suchen, um zur Zeit etwaigen Matrosen- 
mangels die nöthige Anzahl, auch wenn sie syphilitisch wären, 
am Bord zu haben« 

Jeannel sucht die grosse Verbreitung der Syphilis in den 
Hafenstädten darin, dass die Matrosen der Handelsschi£Pe die- 
selbe aus den Ländern, in welchen keine Controle besteht, impor- 
tiren und hat dabei besonders England und Amerika im Auge« 

Wenn man also die Besatzung der Handelsschiffe nicht 
arztlich auf Syphilis untersuche, so seien alle Massregeln, welche 
man gegen die Syphilis ergreife, ohne Wirkung. Die Unter- 
suchungen sollen bei der Einschiffung und vor der Auschiffung, 
geschehen; die Kranken sollen in besondere Lazarethe ge- 
bracht werden und in denselben bis zu ihrer Heilung ver- 
bleiben. Um die bereits beim Pariser Congress 1867 erwähnten 
Schwierigkeiten zu beseitigen, müssten die Einrichtungen und 
Reglements, bestimmt diesen Ungeheuern Fortschritt zu ver- 
wirklichen, berathen und angenommen werden durch eine inter- 
nationale Conferenz, zu welcher die bedeutendsten Verwaltungs- 
beamten und Vertreter der öffentlichen Gesundheitspflege zu- 
zuziehen wären; eine solche wird im Stande sein, (vielleicht 
konnten auch, wie bereits im Crocq- UQd Rolletschen Bericht 
vorgeschlagen ist, Vertreter der Industrie und des Handels 
daran Theil nehmen), die vortheilhaftesten und wirksamsten 
Massregeln zu treffen. 

Jeannel sucht die Nothwendigkeit der Untersuchung der 
Handelsschiffe durch die Statistik zu beweisen. Die GFesammt- 
zahl der französischen und ausländischen Schiffer, welche jedes 
Jahr in den franzosischen Häfen, aus fremden Häfen kommend, 
landen, beträgt 316000. Da in dieser Zahl auch diejenigen 
mit inbegriffen sind, welche in ein und demselben Jahre mehrere 
Male in den franzosischen Häfen landen, so wäre dieselbe auf 
circa 210000 Mann zu reduciren. In Bezug auf die Frage, 
wie viele von diesen mit Syphilis behaftet seien, gibt die 
Statistik der englischen Marine eine befriedigende Antwort. 
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Im Jahre 1865 war das Verhältniss der Syphilitischen in der 
englischen Kriegsmarine 85 pro mille. Legt man an die 
210000 Schijffsleute diesen Massstab, so bringen 17855 Mann 
jährlich diese Krankheit in die französischen Häfen. 

Nach Rochard ist jährlich ein Viertel der Seeleute und 
Soldaten inficirt (Jeannel). Nach dem Bericht von Crocq und 
Rollet betrug nach den Daten des Marine-Ministeriums die 
Summe der französischen Seeleute 

25.000 Staatsmarine 

28.000 auf Reisen segelnd 

27.000 mit Küstenhandel und kleinen Fischfang beschäftigt 

80.000 in Summa. 

Es bleiben demnach, da die Matrosen der Staatsmarine 
der Untersuchung unterworfen sind, | ausser dem Bereiche der 
sanitären Massregeln. 

Die Jeannel'schen Anschauungen werden von Mericourt '^) 
in mehrfacher Hinsicht beanstandet ; derselbe hält die Statistik 
für unrichtig, da die ungünstigen Yerhältnisse in England 
nicht als Massstab dienen könnten; ferner glaubt er, die See- 
häfen ständen in gleicher Linie mit den grösseren Städten und 
sei nur die Controle schlechter. Gegen die Jeannel'schen 
Vorschläge wendet er ein, dass die Untersuchung der Matrosen 
allein nicht genüge und auch auf Offiziere und Passagiere aus- 
zudehnen sei, wenn sie von Wirksamkeit sein solle; auch 
errege me bei den Matrosen Widerstand. Da ferner die Mann- 
schaft der Handelsschiffe meist erst am Tage der Einschiffung 
an Bord komme, so würde, wenn die Kranken und Verdäch- 
tigen zurückgewiesen werden, das betreffende Schiff oft nicht 
absegeln können und dem Handel eine schwere Fessel auf- 
gelegt; oft sei ja auch die Diagnose nicht leicht. 

Endlich — und dieser Punkt ist wohl der wichtigste — 
sei die Zurückhaltung kranker Matrosen in fremden Häfen, wo 
sie oft lange Zeit keine Gelegenheit zur Rückkehr in die 
Heimath finden, nicht angängig ; anders sei dies bei verheeren- 
den Kränkelten, deren Einschleppung in bis dahin gesunde Orte 
zu befürchten sei und um jeden Preis verhindert werden müsse« 

*) Hirsch- Virchow pro 1868, Band I, pag. 460. 
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Jeannel erkennt dies zum Theil an, meint aber, wie ge- 
sagt, dass es durch internationale Massregeln möglich sei, das 
erstrebte Ziel zu erreichen. 

So hat denn auch der dritte internationale medicinische 
Congress wiederum die Untersuchung der Mannschaften der 
Handelsmarine unter die bei der Prophylaxe der der Syphilis 
beachtenswerthe Punkte aufgenommen. In dem italienischen 
Sanitätsgesetz ist die Untersuchung der Matrosen der Handels- 
marine nicht mit aufgenommen und in der That hat diese 
Massregel, einseitig eingeführt, ohne dass sich gerade die 
grossen, Schifffahrt treibenden Kationen anschliessen, wenig 
Aussicht auf Erfolg, also vorläufig keinen praktischen Werth. 

Die sanitären Untersuchungen der Prostituirten und derer 
Kunden haben nun selbstverständlich nur dann einen wirk- 
lichen JE^utzen, wenn die krank Befundenen von den Gesunden 
getrennt und geheilt werden. Nach der allgemeinen An- 
schauung lässt sich dies nur durch die Aufnahme in die Hos- 
pitäler erreichen, woselbst die Grundbedingungen der Heilung, 
Sauberkeit, Pflege und Aufsicht vorhanden sind und die Ge- 
legenheit zur Weiterverbreitung der Krankheit am sichersten 
auszuschliessen ist. Die Prostituirten und die den sanitären 
Untersuchungen unterworfenen Männer sind zwangsweise den 
Hospitälern zu überweisen; es muss aber auch dahin gewirkt 
werden, dass möglichst viele syphilitisch Inficirirte, die nicht der 
sanitären Untersuchung unterworfen sind, Heilung in den 
Krankenhäusern suchen. Die entgegengesetzte Anschauung 
vertritt Hebra, *) welcher für die grösstmoglichste Ausdehnung 
der ambulatorischen Behandlung plaidirt; als Gründe führt er 
an die Schwierigkeiten und Unzukömmlichkeiten der Spitals- 
behandlung Syphilitischer und die Unmöglichkeit, alle Syphi- 
litischen zu isoliren, die Unzweckmässigkeit der Cumulirung 
der Syphilitischen an einem Orte, er empfiehlt daher die Ein- 
richtung von einer grösseren Zahl Ambulatorien. Hebra be- 
zieht sich auf Wiener Verhältnisse. Indessen steht derselbe, 
wenn auch die ambulatorische Behandlung als zulässig er- 
achtet werden muss, mit seiner Ansicht vereinzelt da. Der 



*) Wiener med. Wochenschrift 1869. XIX. Bd., No. 34 und 35. 
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Hospitalisation der Syphilitischen stehen aber allenthalben 
grosse Schwierigkeiten entgegen; dieselben bestehen einmal in 
der Unzulänglichkeit der Spitäler, eine genügend grosse An- 
zahl von dexartig Erkrankten aufzunehmen. So lesen wir im 
Bericht von Crocq und Rollet nach den durch die Harvey'sche 
Gesellschaft über die englischen Verhältnisse gemachten Mitthei- 
lungen, dass es in London mit einer Bevölkerung von 3 Millionen 
nur 150 Betten* für syphilitische Frauenzimmer und 100 für 
syphilitische Männer gibt, Paris hat 460 Betten für Weiber, 
336 für Männer, Lyon 244 für Weiber, 92 für Männer. Aehn- 
lich verhält es sich auch anderwärts. Schlechter noch sind die 
Verhältnisse in kleineren Orten, welche meist der Spitäler gänz- 
lich ermangeln; viele besitzen Krankenhäuser, von denen nach 
den Statuten aber gerade die syphilitischen Kranken aus- 
geschlossen werden; andere sind auf Kosten der betreflfenden 
Gemeinden erbaut, resp. durch wohlthätige Stiftungen entstanden, 
und gewähren nur den Ortsangehörigen Aufnahme. Der zweite 
Uebelstand ist aber der, dass man bei den an sich nicht genügenden 
Hospitalverhältnissen auch dem Syphilitischen die Aufnahme in 
dieselben erschwert, theils aus den eben angeführten Gründen, 
theils weil sie nicht die Mittel besitzen, die Kurkosten zu zahlen. 
Es ist ja bekannt und bereits erwähnt , dass Theilhaber 
r? an gemeinsamen Krankenkassen (Gesellen, Diensboten, Fabrik- 

arbeiter allenthalben noch von der Unterstützung aus diesen 
'■^y ausgeschlossen werden, wenn sie an selbstverschuldeten , resp. 

•^ syphilitischen Krankheiten leiden. 

? Nach einer Prüfung der Krankenkassenstatuten im König- 

^t: reich Sachsen auf Veranlassung des sächsischen Medicinal- 

i; CoUegiums ergab sich bei mehr als zwei Drittheilen noch als 

M,'.. Prinzip vertreten, den Syphilitischen die Krankengelder und 

|fr\ Verpflegung zu entziehen. (German a. a. 0. pag. 45). Ferner 

ist die kostenfreie Behandlung Syphilitischer in den Spitälern 
an den meisten Orten bisher eine reljitiv beschränkte gewesen ; 
Finnland ist das einzige Land, in welchem seit 25 Jahren eine 
kostenfreie Pflege aller venerisch Angesteckten offen steht.*) 



*) Hjelt, die Yerbreitang der venerischen Krankheiten in Finnland, aus 
dem Schwedischen übersetzt. Berlin, Hirschwald 1874. 
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Der dritte Uebelstand, wodurch sich mancher Kranke von der 
Aufnahme in die Krankenhäuser abhalten lässt, ist deren 
mangelhafte Einrichtung; vermöge des nicht ausreichenden 
Äaumes ist immer noch eine zu geringe Trennung der ein- 
zelnen Kategorien Syphilitischer durchfuhrbar; findet man 
doch noch an einzelnen Orten nicht einmal die notorisch Prosti- 
tuirten von den Üebrigen gesondert. 

Eine Folge dieser Missstände ist, dass die Auüiahme der 
Syphilitischen in die Krankenhäuser, welche die Regel sein 
sollte, die Ausnahme bildet, um wenigstens die syphilitisch 
Erkrankten ärztlich überwachen zu können, hat man an ein- 
zelnen Orten, z. B. in Paris und den grosseren Städten Frank- 
reichs, in Brüssel und an anderen Orten Dispensatorien errichtet, 
wo bei poliklinischer Behandlung freie Arznei gegeben wird. 
So löblich das Streben nun auch ist, in dieser Beziehung Aus- 
hülfe zu schaffen, so muss doch, wenn es sich um eine wirk- 
samere Prophylaxe der Syphilis handelt, das Hauptgewicht auf 
Errichtung von ausreichenden und speziell für die Aufnahme 
Syphilitischer bestimmten Krankenhäusern gelegt werden, in 
welche der Eintritt möglichst erleichtert ist und wegen deren 
Güte auch den Kranken erwünscht erscheint (es handelt sich 
ja eben darum, auch möglichst viele Nichtprostituirte für die 
Spitalbehandlung zu gewinnen). Italien scheint mir in dieser 
Hinsicht den richtigen Weg eingeschlagen zu haben; das schon 
mehrfach erwähnte Sanitätsgesetz bestimmt, dass mittellosen 
Syphilitischen die Aufnahme in die öiBfentlichen Spitäler nicht 
versagt werden darf, woselbst sie womöglich in abgesonderten 
Räumlichkeiten zu verpflegen sind. In Städten mit mehr als 
20000 Einwohnern werden auf Kosten der Gemeinden Dispen- 
satorien errichtet für unentgeltliche Berathungen und Besuche 
der Erkrankten; zu diesem Zweck ist der Gemeindearzt be- 
stellt, der die Versetzung der Kranken in das Spital verfügt, 
sofern sie in ihrer Behausung nicht verpflegt werden können. 
(Derartige poliklinische Institute, welche, mit Krankenhäusern in 
organischer Verbindung stehend, auch die Aufnahme der 
Kranken, wenn nothwendig, in dieselben verfügen könnten, 
würden sich gleichfalls in unseren Verhältnissen bewähren und 
vielleicht den das hülfesuchende, rathlose Publikum ausbeuten- 
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den Chariatanen eine wirksame Conourrenz erSffiien). Für die 
geduldeten Prosiitairten ist das Sifilocomiam, das Specialspital, 
bestimmt; wo ein solches nicht besteht, sollen sie in eigens für 
sie bestimmten Bäumen untergebracht werden. 

Soldaten etc. und die militärisch organisirten Mann- 
schaften sollen auch in den Krankenhäusern behandelt werden. 
Wollte man die Communen verpflichten, ausreichende Hospitäler 
für Syphilitische zu beschaffen, so würde dies dieselben zu 
sehr überlasten; namentllich würden davon die grossen Städte - 
betroffen, nach denen ein grosser Zufluss von nicht Orts- 
angehorigen stattfindet; es muss daher der Staat hier eintreten. 
Auf diese Weise wird es auch sich ermöglichen lassen, dass 
die bei den Untersuchungen in kleinen Orten oder Dorfern 
krank befundenen Individuen nicht, wie es häufig geschieht, 
ausgewiesen werdeix, wodurch der Verbreitung des Uebels 
natürlich Vorschub geleistet wird, sondern dieselben sind dann 
an das nächstgelegene Hospital überzuführen und darf daselbst 
eine Abweisung nicht erfolgen; ebenso müssen mittellose, den 
•sanitären Untersuchungen nicht unterworfene Syphilitische da- 
selbst unbedingte Aufnahme finden. 

Nächst der Prostitution ist eine nicht seltene Quelle der 
Verbreitung der Syphilis die Heredität derselben. 

Zur Beschränkung der erblichen Verbreitung aus der Sy- 
philis ein gesetzliches Ehehinderniss zu machen, wie einzelne 
Aerzte verlangt haben (Bericht von Crocq und Bellet), lässt 
sich nicht durchführen und bleiben bei diesem Vorschlage die 
ausserehelichen Kinder ausser Betracht; hier kann nur dadurch 
etwas geleistet werden, dass Syphilitische, welche heirathen 
wollen, verheirathet, inficirte Schwangere behandelt und 
von der Krankheit geheilt werden. Selbstverständlich lässt 
sich in dieser Sache durch sanitätspolizeiliche Anordnungen 
nichts erreichen und muss es der Sorgfalt der Aerzte über- 
lassen werden, die Syphilis in dieser Bichtung möglichst einzu- 
schränken. Dagegen erübrigt noch die Betrachtung einiger 
anderer Syphilisquellen, gegen welche durch sanitätspolizeiUche 
Massregeln mit Erfolg vorgegangen werden kann. 

Eine nicht allzu seltene Verbreitungsweise der Syphilis ist 
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die von Ammen auf Säuglinge und umgekehrt. Da die Ammen 
häufig ihre Stellen wechseln, so kann der Krankheit hierdurch 
eine oft ungeahnte Verbreitung gegeben werden. Als erwiesen 
darf wohl gelten, dass die Milch einer syphilitischen Amme an 
und f&r sich die Ansteckung nicht yermittelt, sondern nur dann, 
wenn sie Blut, Eiter, Schleim, Lymphe und intercelluläre Flüs- 
sigkeit mit Syphiliskeimen beigemengt enthält (Pelligari) *). 
Ebenso ist man jetzt allgemein davon überzeugt, auch die fran- 
zösischen Autoren Gintrac, Diday, Rollet, ßicord, CuUerier 
theilen nunmehr diese Anschauung, dass die Secundär- 
erscheinungen von der Amme auf den Säugling übertragen 
werden können, ebenso wie die vom Säugling auf die Amme, 
und finden sich dafür allenthalben Belege in der Literatur. 
In neuerer Zeit ist zwar wiederum durch Günzburg **) 
geläugnet worden, dass die Syphilis hereditär durch Ansteck- 
ung auf die Ammen übertragen werden könne; vielmehr 
behauptet er, dass in allen jenen Fällen, für welche dies 
angegeben wurde, die Ammen latent syphilitisch gewesen 
seien, und stützt seine Behauptung auf die Beobachtung, dass 
von 31 Ammen, welche in den Jahren 1868 bis 1870 auf der 
syphilitischen Abtheilung der Moskauer Findelanstalt 120 Kin- 
der mit den verschiedensten Formen der Syphilis, auch Plaques 
am Munde behaftet (keines unter 6 Monaten , einzelne bis zu 
1^—2 Jahren) stillten, nicht eine einzige inficirt wurde. 

Gegentheilige Erfahrungen werden von anderen Pindel- 
anstalten mitgetheilt; so spricht sich der Bericht von Crocq 
und Rollet dahin frtis, dass die grösste Gefahr diejenigen Ammen 
laufen, welche aus den grossen Städten und hauptsächlich aus 
den Findelhäusem, wo sich so viele Kinder unbekannter Eltern 
befinden und bei welchen die erbliche Syphilis, selten in 
den ersten Tagen nach der Geburt bemerkbar, plötzlich 
während des Nährens ausbrechen kann, die Säuglinge holen 
kommen. Auf diese Weise sind viele Endo-Epidemien ent- 
standen, die sich über ganze Landstriche verbreiteten. In der 
mir zugängigen Literatur fand ich einen Fall von Uebertragung 



♦) HirBch-Virchow'ß Jahresbericht pro 1866, Band 2, pag. 493. 

**) Arohiv für Dermathologie und Syphilis, Y. Jahrg. 1878, pag. 604. 
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hereditärer Syphilis mitgetheilt von Dr. Maodonald*), einen 
zweiten von Blondeau**) besohrieben. 

Was nun die Massregeln betrifft zur Verhinderung der 
Uebertragung der Syphilis von den Ammen auf die Säuglinge, 
so empfiehlt sich zunächst die Ueberwachung der Ammen- 
bureaux, Miethsfrauen etc.; es darf kein Frauenzinmier von 
denselben als Amme abgegeben werden, welche nicht vorher 
ärztlich untersucht ist.. Die betreffende Untersuchung muss 
eine vollständige sein und sich auf Brüste, Mund, Pharynx, 
Halsdrüsen und Geschlechtstheile beziehen. Ebenso ist das 
eigene Kind der Amme zu untersuchen. Ist dieselbe nun ge- 
sund und das Eind auch (bei Sandern unter 3 Monaten kann 
erbliche Syphilis allerdings noch latent sein), so kann die 
scheinbare Gesundheit durch den Arzt bescheinigt werden. 

Beim Wechsel des Aufenthaltsortes muss eich die Amme 
einer erneuten Untersuchung unterziehen. 

Nach Garin besteht in Lyon eine Ueberwachung der Am- 
menbureaux in diesem Sinne. (Jeannel a. a. 0.) 

Werden Ammen ohne Vermittelung von Bureaux oder 
Miethsfrauen engagirt, so muss es dem Publikum überlassen 
bleiben, die Untersuchung durch ihre Aerzte vornehmen zu 
lassen. In Deutschland geschieht dies häufig durch die Hebe- 
ammen ; in Finnland (Hjelt a. a. 0.) ist im Hebeammen-Begle- 
mont bestimmt, dass Anunen ohne ein, durch einen Arzt aus- 
gestelltes Gesundheitsattest nicht zugelassen werden sollen oder 
dass doch wenigstens eine Hebeamme in Ermangelung eines 
Arztes die Untersuchung vornehmen solle. • 

Das halte ich nicht für zweckmässig, da der Hebeamme 
die dazu nothwendigen Kenntnisse fehlen. So lange keine o£fi- 
cielle Ueberwachung des Ammenwesens stattfindet, müssen die 
Aerzte durch Belehrung des Publikums zu erreichen suchen, 
dass dasselbe die Ammen untersuchen lässt; ich habe aber die 
feste Ueberzeugung, dass das Publikum die Ueberwachung der 
Ammenbureaux mit Freuden begrüssen wird, da es dort eine 



•) Sohmidt's Jahrbücher, Bd. 160 Nr. 11, pag. 149. 
••) Centralblatt für die med, Wissenschaft von Hermann. 1866, Nr. 86, 
pag. 576. 
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annähernd sichere Garantie für die Gesundheit der zu wählen- 
den Ammen hat und eine Untersuchung durch den Hausarzt 
ja nicht ausgeschlossen ist. 

Weniger leicht ist es, die Ammen vor der Gefahr zu 
schützen, durch ein neugeborenes Eind angesteckt zu werden, 
bei welchem die hereditäre Syphilis latent ist und dessen Mutter 
gegenwärtig keine syphilitischen Symptome bietet; gegen diese 
Möglichkeit der Infection gibt es kein Mittel. Rollet *) schlägt 
vor, die Aerzte, welche ein syphilitisches Kind oder ein Kind 
syphilitischer Eltern wissentlich einer gesunden Amme über- 
geben, verantwortlich zu machen. Weniger scrupulos zeigt sich 
Diday**) in Bezug auf die Ammenfrage ; er billigt es, dass eine 
Amme wissentlich ein syphilitisches Kind weiter stille. Dieser 
Ansicht tritt Grassi ***) entgegen, welcher es für absolute Pflicht 
des Arztes hält, die Yerbreitnng contagioser Krankheiten um 
jeden Preis zu verhindern. Er sagt: „zu einer Zeit, wo alle 
Nationen darauf bedacht sind, der Yerbreitnng der Syphilis zu 
steuern, würde der Arzt schlecht handeln, der nicht dasselbe 
Ziel erstrebte^ sei es in öffentlichen Anstalten, sei es privatim. 
Die geheime Prostitution und die Säugung inficirter Kinder sind 
die wichtigsten Pactoren des Bestehens der Syphilis. Wenn 
erstere durch Begierungsmassregeln eingedämmt wird, so bleibt 
es dem Gewissen des Arztes überlassen. Letzteres zu ver- 
hüten.« 

Da, wie bereits erwähnt, die hereditäre Syphilis sehr 
häufig in den Pindelhäusern angetroffen wird und daselbst die 
Ansteckung der Ammen durch die Kinder leicht erfolgt, so 
sind in denselben besondere Abtheilungen für die syphilitischen 
Kinder einzurichten und die letzteren durch syphilitische Ammen 
zu nähren und mit denselben einer antisyphilitischen Kur zu 
unterwerfen; finden sich keine syphilitischen Ammen, so hat 
die Ernährung mit Thiermilch zu erfolgen. In Lyon existirt 
ein besonderes Krankenhaus für syphilitische Ammen und 
Neugeborene. 



♦) Hirsch- Virchow'ß Jahresbericht pro 1867, L Band, pag, 555. 
♦♦) Archiv fttr Dermat. und Syphilis, L Jahrg., pag. 139. 
***) Archiv für Dermat. und Syphilis, I. Jahrg., pag. 808. 
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Wünschenswerth wäre es, wenn auch die bei sogenannten 
Haltefrauen untergebrachten unehelichen Einder gleichfalls in 
Bezug auf Syphilis einer Controle unterworfen würden. 

Untar die Maasregeln, welche zur Henmiung der Syphilis 
beobachtet werden müssen, gehört auch die Verhütung ihrer 
Verbreitung durch die Impfung. 

Seitdem im Jahre 1814 die ersten Fälle von üebertragung 
des syphilitischen Gontagiums durch die Vaccination bekannt 
wurden, hat die Zahl der einschläglichen Beobachtungen, welche 
auf YoUe Glaubwürdigkeit Anspruch machen dürfen , so sehr 
zugenommen, dass es überflüssig erscheint, hier darauf näher 
einzugehen (s. d. Fälle von Depaul [Epidemie im Departement 
von Morbihan durch Lymphe aus Vannes], Miliard, Hughton 
in Hirsch- Virchow's Jahresbericht pro 1867, 2. Band, pag^ 250 
und 251, s. a. die Beobachtungen, welche Zeissl mittheilt); 
jedenfalls ist die Möglichkeit der Transmission der Syphilis 
durch die Impfiing evident erwiesen, ebenso wie der Umstand, 
dass das mit Lymphe yermischte Blut, welches nach Vetter 
und Warlamont (contra Martinenq) *) auch in ganz rein erschei- 
nender Lymphe fast immer mikroscopisch nachweisbar ist, der 
Träger des syphilitischen Contagiums; dasselbe gilt von dem 
mit Lymphe vermischten Eiter. 

Bei Eindem ist es die hereditäre Syphilis, welche sich 
ganz besonders zur Verpflanzung der Ansteckung eignet, weil 
die Erscheinungen längere oder kürzere Zeit latent bleiben 
können. (Eine von der Pariser Akademie der Medicin aufge- 
stellte Statistik hat ergeben, dass von 158 mit angeborener 
Syphilis behafteten Eindem diese bei 146 vor dem 3. Monat, 
bei 12 nach demselben auftrat **). 

Der üebertragung der Syphilis durch die Impfung haben 
wir von verschiedenen Gesichtspunkten aus unsere besondere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Einmal ist nicht zu vergessen, 
dass die Syphilis durch die Vaccination sich schnell über eine 
Menge Individuen verbreitet; denn meist werden von einem 
Stamm-Impfling eine grossere Anzahl Individuen abgeimpft. 



♦) HiTBoli-Virohow's Jahresbericht pro 1866, 2. Band, pag. 254. 
^ Zeissl, Lehrbuch der Syphilis. Erlangen 1871/72. 
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welche, infioirt, nun ihrerseits je nach dem Alter etc. die 
Krankheit auf Mütter, Ammen und in die Familien übertragen. 

Fen^ ist hi&t ds3t ElodelhSiner su gedenken^ wdd» 
zwar nicht in Deutschland, aber in anderen Ländern existiren; 
diese repräsentiren einerseits die grossen Heerde der heredi- 
tären Syphilis, andererseits bilden sie die Haupt-Mittelpunkte 
zur Erzeugung des Impfsto£fs; in Folge dessen läuft man dort 
besonders Qefahr, die Lymphe von syphilitisch inficirten Indi- 
viduen zu mitnehmen. 

Ganz ebenso ist bei den Massen-Impfungen Erwachsener 
— ich denke besonders an die Bevaccinationen beim Militär, 
wo von Arm zu Arm geimpft wird — , Vorsicht in Betreff tfvent. 
früherer Syphilis Erkrankung geboten. Die sanitätspolizeilichen 
Maasregeln zur Yerhinderung der Syphilisverbreitung durch die 
Impfung formuliren sichnach dem Yorhergehenden also dahin: 

1) Als Stamm-Impflinge sind nie Kinder unter drei Mo- 
naten zu wählen, auch wenn sie vollständig gesund erscheinen, 
am besten ist es, Sander nur dann zum Abimpfen zu nehmen, 
wenn sie ^ bis 1 Jahr alt sind. 

2) In jedem Falle ist eine Untersuchung des qu. Kindes 
und der Eltern desselben voranzuschicken bezüglich event. 
Symptome von Syphilis. 

3) Die Ueberimpfiing von Lymphe, welche Beimischungen 
von Blut enthält oder ein trübes Aussehen hat, ist zu vermeiden. 

4) Die in Gebrauch kommenden Lancetten sind nach jeder 
Impfung sorgfaltig zu reinigen. 

5) In allen Fällen, wo von Erwachsenen abgeimpft wird, 
ist auf frühere syphilitische Erkrankungen zu recherchiren, resp. 
auf noch vorhandene Erscheinungen eine genaue Untersuchung 
anzustellen. — 

Als eines sichern Mittels endlich, die Uebertragung der 
Syphilis durch die Yaccination zu verhindern, ist der Benutzung 
der originären Kuhlymphe zu gedenken, deren Gebrauch in 
Belgien Warlomont*) eingeführt hat; indessen wird die humanisirte 
Lymphe doch schwerlich vollständig verlassen werden können. 

Erwähnt zu werden verdient, dass auch durch die Be- 

*) Hirsoh-Yirohow's Jahresbericht pro 1866, 2. Band, pag. 254. 
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schneidung bei den Juden die Syphilis übertragen werden kann; 
es geschieht dies nicht sowohl durch die bei diesem religiösen 
Act benutzten Instrumente, als yielmehr durch den Gebrauch 
der betreffenden Operateure, die Blutung durch Saugen mit 
dem Munde zu stillen. 

Hierbei ist die Möglichkeit einer Ansteckung der Kinder 
durch den Beschneidenden gegeben; andrerseits kann, da die 
Beschneidung bei den männlichen Kindern ohne Ausnahme am 
8. Tage nach der Geburt voUffihrt wird, bequem latente here- 
ditäre Syphilis auf den Operateur übertragen werden, der das 
Contagium dann weiter verbreitet. Eine schwere Syphilis-Epi- 
demie unter den neugeborenen, männlichen Judenkindem zu 
Paris gab Gelegenheit, sich von der Gefährlichkeit dieser, auch 
das ästhetische Gefühl verletzenden Handlung zu überzeugen. 

Die beste Bemedur für die aus ihr ev. hervorgehenden 
üblen Folgen ist, das Saugen bei der Beschneidung da, wo es 
noch in Gebrauch ist, zu verbieten; in gleicher Weise wäre 
der betreffende Operateur unter Strafandrohung verbindlich zu 
macheu, für die jedesmalige exacte Reinigung der Instrumente 
nach stattgehabtem Gebrauch Sorge zu tragen. 

Auf eine eigenthümliche, doch, wie sich nach und nadi 
herausgestellt hat, nicht allzu seltene Yerbreitungsweise der 
Syphilis machte im Jahre 1858 Rollet aufinerksam. Es kommt 
dieselbe bei den Glasbläsern durch die Eisenröhren, ,»Pfeifen'' 
genannt, deren sie sich zum Blasen der Flaschen etc. bedienen 
und welche sie von Mund zu Mund [reichen, vor; gewöhnlich 
arbeiten 3 Mann zusammen; die Ansteckung ist also leicht 
möglich und wird sowohl auf die anderen Arbeiter, als auch in 
die Familien übertragen ; es sind auf diese Weise kleine Syphilis- 
Epidemien entstanden. Nach dem Bericht von Crocq und Rollet 
gibt es in Frankreich, in welchem, da es Weinland ist, die Glas- 
fabrikation in grossem Maasstabe betrieben wird, wenige Glashütten, 
wo die syphilitische Ansteckungnichtzu einer Zeit geherrscht hätte. 

In Lyon treten jährlich gegen 10 Glasarbeiter mit Symp- 
tomen der durch den Mund gewonnenen Ansteckung in die 
Krankenhäuser; eine grosse Zahl sucht aber die Hospital- 
behandlung gar nicht auf. In neuerer Zeit berichtet Dechaux*) 

*) Gaz. des höpitaux 1874, IV. 51. 
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Über syphilitische Ansteckung, welche durch einen Glasbläser 
auf andere Arbeiter in derselben Fabrik übertragen wurde, sich 
zu einer Epidemie , bei welcher nachweislich 25 Personen er- 
krankten, gestaltete und längere Zeit andauerte. 

Aehnlich wie bei den Glasbläsern kann die Syphilis bei 
deif Metallarbeitern durch dasLöthrohr übertragen werden, bei 
Musikern durch Instrumente, bei Cigarrenfabrikarbeitern , bei 
Eisenbahnbeamten etc. durch den Gebrauch der jetzt vielfach 
üblichen Signalpfeifen; bei den letztgenannten Gewerben lässt 
sich wohl weniger durch sanitätspolizeiliche Massregeln, als viel- 
mehr durch Belehrung einwirken. 

In derselben Weise, wie bei den vorstehend genannten 
Gewerben kann die Syphilis mittelbar durch die von Aerzten, 
Zahnärzten, Hebammen, Heildienern gebrauchten Instrumente 
übertragen werden» 

üeber Fälle von Infection bei dem Eatheterismus, der 
Tuba Eustachü berichten Boucquoi, Laboulbene, Contagne, 
Diday und Zeissl. 

Einen Fall, in welchem durch einen Schnitt mittelst des 
Basiermessers die Syphilis übertragen wurde, erwähnt Marius 
Carre*). Dass Ansteckung durch Schropfmesser und Köpfe 
vermittelt werden könne, dafür finden wir Beispiele bei Zeissl 
und bei Hjelt mitgetheilt. 

Dass auch beim Tätowiren durch die dazu benutzten Na- 
deln die Syphilis übertragen werden kann, ist durch franzo- 
sische Aerzte in Afrika, wo diese Gewohnheit noch sehr ver- 
breitet ist, beobachtet. 

In allen den Fällen, wo derartige Fahrlässigkeiten Aerz- 
ten, welche gerade vermöge ihres Berufes oder Gewerbes 
zu besonderer Aufmerksamkeit verpflichtet waren, bewiesen 
werden, haben dieselben sich vor dem Gesetz zu verantworten, 
und liegt die ausserhalb des Bereiches der Sanitätsp^lizei. Hier- 
her gehören auch die Uebertragungen der Syphilis durch die 
Hände der Aerzte und Hebammen bei Untersuchungen, Hilfe- 
leistungen, dem Entbindungsact etc. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch einer kurzen Bor 



*) Hirsch- YirohoVs Jahresbericht pro 1866, pag. 495. 

U. 1878. 
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trachtung unterziehen Dasjenige, was von Seiten der Aerzte in 
Bezug auf die Prophylaxe der Syphilis zu erwarten, resp. wenn 
die Syphilis durch Gesetz unter die von der Staatsverwaltung 
zu überwachenden Staatsanstalten aufgenommen wird, von ihnen 
zu fordern ist. 

In. erster Linie handelt es sich darum, dass die Aerzte 
eine gute Ausbildung in der Erkenntniss und Behandlung der 
Syphilis sich aneignen, dass ihnen der Staat durch Special- 
kliniken die Gelegenheit zur Erwerbung dieser Kenntnisse gibt 
und dass sie ihre Befähigung in dieser Disciplin vor dem Ein- 
tritt in die Praxis nachweisen. 

In zweiter Linie ist den Aerzten die Verpflichtung aufzu- 
erlegen, die Ansteckungsquelle bei jeder ihnen vorkommenden 
syphilitischen Erkrankung womöglich zu ermitteln und zur An- 
zeige zu bringen. Wer hinlänglich mit diesen Dingen vertraut 
ist, wird in den meisten Fällen durch verständige Vorstellung 
seine Patienten dazu bewegen, das betreffende Individuum nam- 
haft zu machen, wenn sie es überhaupt können. 

Diese Verpflichtung, von deren exacter Erfüllung^ die 
Aerzte sich um so weniger durch die geringe Mühe abhalten 
lassen sollten, als dieselbe ein sehr wirksames Mittel zur Ein- 
dämmung der Syphilis und Unschädlichmachung der geheimen 
Prostitution ist, findet sich bereits im Preussischen Regulativ 
vom 8. August 1835 (Massregeln gegen Verbreitung anstecken- 
der Krankheiten) aufgeführt *). 

Endlich ist von den Aerzten zu erwarten, dass sie, wo sie 
Gelegenheit finden, das Publikum belehren über die Gefahren 
der Syphilis, über die Wege der Ansteckung, über die Mittel, 
sie zu vermeiden und die Nothwendigkeit einer gründlichen 
Heilung nach erfolgter Infection. Neben dieser Verpflichtung 
ist in ihre Hände gegeben die Pflege der Syphilis-Statistik, ein 
Feld, welches bis jetzt fast vollständig brach gelegen hat. 

Die Schwierigkeit einer verlässlichen Statistik liegt haupt- 
sächlich darin, dass es in keinem Lande möglich ist, zu erfah- 
ren, in welcher numerischen Proportion die venerischen Krank- 
heiten unter der ganzen Bevölkerung verbreitet sind, weil nicht 



*)Eiilenberg, dasMedioioalwesen inPreusseD. Berlin 1874, pag.l62,§69« 



Digitized by VjOOQIC 



■m 



gegen die Verbreitung der Syphilis etc. 107 

alle derartige Kranke zur ärztlichen Cognition gelangen, auch 
die behandelnden Aerzte bisher nicht zu solchen Mittheilungen 
verpflichtet waren; femer erschweren die Statistik die ver- 
schiedenen Formen, in denen sich die Syphilis zeigt, sowie die 
zahlreichen Rückfälle, worin sie nicht selten in einer Reihe von 
Jahren immer wieder bei den Einzelnen hervortritt. Um ge- 
naue Resultate zu gewinnen, ist es dann auch erforderlich, die 
' blennorrhoischen Affectionen, wie es die Engländer gethan, von 
den folgenschweren constitutionell- syphilitischen Erkrankungen 
zu trennen. 

Hierin nun recht gewissenhaft zu verfahren, sollte das 
Streben aller, besonders aber der an den syphilitischen Statio- 
nen der Krankenhäuser fungirenden Aerzte sein. 

Es erfibrigt nun noch, kurz eines Mittels Erwähmng zu 
thun, von welchem man sich in Bezug auf die Hemmung der 
Verbreitung der Syphilis analoge Resultate versprach, wie von 
der Yaccination hinsichtlich der Pocken, ich meine die von Tu- 
renne, Sperino, Böckh empfohlene Syphilisation. Leider haben 
sich die Hoffnungen, welche man an sie* knüpfte, nicht erfüllt, 
und ist diese Methode, wenigstens in Deutschland, vollständig 
verlassen. Pappenheim sagt daher mit vollem Recht, dass die Sy- 
philisation nur insoferne eine sanitätspolizeiliche Bedeutung habe, 
als sie selbst eine Quelle für die Yerbreitung der Syphilis darstelle. 



Einige 

gerichtsärztliche Fälle von Augenverletzungen. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. Blumenstok in Krakau. 

IV. 

Schlag in die Stirn^ Yerlnst des Sehvermögens an der 
entsprechenden Seite^ nrsäehlicher Zusammenhang? 

Der Fall, den ich in Folgendem beschreibe, gehört an und 
für sich weder zu den seltenen, noch würde er in gerichtsärzt- 
licher Beziehung irgend welche Schwierigkeit bei der Begut- 
achtung darbieten; Linsenluxation, Mydriasis und selbst Einrisse 
im Pupillarrande sind keineswegs seltene Erscheinungen, und 
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weisen nachdrücklich auf ein vorausgegangenes Trauma hin, 
wenn nur in dem leidenden Auge keine Glaskörperverflüssigung 
zu constatiren ist. Allein in dem zu beschreibenden Falle 
wurde der ursächliche Zusammenhang zwischen Trauma und 
den vorgefundenen anatomischen Yeränderungen durch einen beson- 
deren Umstand in Frage gestellt: Ein Mann erleidet mittelst 
eines stumpfen Werkzeuges eine leichte Verletzung der Augen- 
brauengegend, er wird 3 Monate nach erlittener Verletzung ge-' 
richtlich einvernommen und untersucht, die Verletzung der Augen- 
brauengegend, welche eine unbedeutende verschiebbare Narbe 
zurückgelassen, wird als leichte körperliche Beschädigung erklärt, 
der Beschädigte erwähnt mit keinem Vierte des ümstandes, 
dass er an dem betreffenden Auge nicht sehe, und die Experten 
beschrinken sich darauf, die erwähnte Narbe zu -beschreiben, 
ohne auch nur ein Wort über den Zustand des Auges zu ver- 
lieren. Nach weiteren 3 Monaten erscheint der Verletzte aber- 
mals bei Gericht und deponirt aus freien Stücken, dass er in 
Folge jener Verletzung nicht nur das Sehvermögen am betref- 
fenden Auge gänzlich eingebüsst habe, sondern auch schon 
während der ersten gerichtsärztlichen Untersuchung, ja sogar 
unmittelbar nach der Verletzung bereits erblindet war» Als 
Motiv, wesshalb er bei der ersten Einvernehmung den Verlust 
des Sehvermögens verschwiegen habe, gibt der nicht sehr in- 
telligente Mann an, er habe dazumal eben um die Hand seiner 
jetzigen Gattin geworben, und da er ohnehin seit seiner Kind- 
heit mit einem Gebrechen — hochgradigem Stottern — behaftet 
sei, hätte er gefürchtet, nicht an das Ziel seiner Wünsche zu 
gelangen, wenn sein jüngst acquirirtes, nicht minder bedeutendes 
Gebrechen ebenso stadtkundig geworden wäre, wie sein Stottern 
es sei; nun, da er 4ie Begehrte heimgeführt, habe er als Ehe- 
mann keinen Grund mehr, die Erblindung zu verheimlichen und 
verlange die Bestrafung desjenigen, der ihm so grossen Schaden ' 
zugefügt. Das Bezirksgericht in 0. wollte der Angabe des 
Klägers nicht recht trauen, leitete daher die Angelegenheit an 
das hiesige Landesgericht mit dem Ansuchen, den Kläger, den 
es gleichzeitig hieher beorderte:, einer genauen Untersuchung 
unterziehen zu lassen. So bekam ich den Beschädigten am 
20. September 1876, 7 Monate nach der Verletzung, zu Gesichte. 
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Stephan R, 25 Jahre alt, gut gebaut, behauptet entschieden, 
stets an beiden Augen gleichmässig gut gesehen zu haben; 
während des heurigen Faschings habe er einen Schlag in die 
Oegend des linken Auges empfangen, wodurch eine geringfügige 
Wunde in der Gegend des linken Augenbrauenbogens und 
starke Geschwulst der Lider entstanden sei; als er unmittelbar 
nach erlittener Verletzung das linke Auge öffnete, habe er zu 
seinem Schrecken eine sehr bedeutende Abnahme des Sehver- 
mögens an diesem Auge wahrgenommen; die Wunde heilte 
binnen weniger Tage, die Geschwulst schwand nach Verlauf 
einer Woche, doch will Stephan R. noch weitere zwei Wochen 
wegen heftigen Schmerzes im Auge selbst arbeitsunfähig gewesen 
sein* Eine Woche lang habe er kalte Umschläge auf das linke 
Auge angewendet, ohne einen Arzt zu consultiren; dermalen 
empfinde er keinen Schmerz, sehe aber linkerseits absolut 
nichts. 

Stephan B. stottert in sehr störender Weise, es ist somit 
schwer und bedarf einiger Geduld, seine Angaben zu verstehen. 
Die objektive Untersuchung ergab: 

1) Das rechte Auge ist in jeder Hinsicht normal. 

2) Unter dem oberen Augenhöhlenrande linkerseits, befindet 
sich auf dem Lide eine mit jenem Rande parallele leicht 
verschiebbare, dünne, \\ cm. lange Narbe. 

3) Die Function der Augenmuskeln ist normal. 

4) Der linke Augapfel setzt dem betastenden Finger einen 
grösseren Widerstand entgegen als der rechte. 

5) Die Lidbindehaut beiderseits nur massig injicirt. 

6) Hingegen ist die Bindehaut des linken Augapfels stark injicirt. 

7) Bei seitlicher Beleuchtung erweist sich die untere Hälfte 
der linken Hornhaut matt und wie angestochen. 

8) Die vordere Kammer des linken Auges ist sehr flach, 
die Regenbogenhaut in geringem Grade entfärbt, ad maximum 
erweitert, starr; im oberen Abschnitte des Pupillarrandes sind 
drei, zwar kleine, aber deutlich wahrnehmbare Einrisse vor- 
handen, in seinem inneren unteren Segmente ist der Pupillar- 
rand in einer Ausdehnung von 2—3 mm. gar nicht mehr 
wahrzunehmen, und 1 mm. auswärts von dieser Stelle befindet 
sich in der Sdei^otica eine kleine, hanfkomgrosse, bläuliche, 
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erhabene Stelle; somit ist der Pupillarrand nicht gleich- 
massig rund. 

9) Die Pupille selbst ist bloss in ihrem unteren Dritttheile 
schwarz, in den oberen 2 Dritttheilen hingegen weiss-grau; 
bei näherer Besichtigung erweisen sich diese oberen 2 Dritt- 
theile durch einen bohnenähnlichen, querliegenden, gleichmäs- 
sig weissgrauen Körper verschleiert, dessen unterer convexer 
Rand von der schwarzen Pupille auffallend absticht, während 
sein oberer Rand unter dem oberen Pupillarrande ver- 
schwindet. Dieser graue Körper fluctuirt bei jeder Bewegung 
des Augapfels, und gleichzeitig erzitteii: der obere Pupillarrand. 

10) Die Augenspiegeluntersuchung ergibt rechterseits ganz nor- 
male Yerhältnisse; linkerseits ist der Augenhintergrund nicht 
wahrzunehmen. 

1 1) Das Sehvermögen ist rechterseits normal, mit dem linken 
Auge will Patient nicht einmal Licht von Dunkelheit unter- 
scheiden. 

12) Die darauf vorgenommene Probe mittelst Prismen und far- 
bigen Gläsern ergibt kein verlässliches Resultat, weil der 
stark stotternde und geistig beschränkte Mann sich nicht 
recht verständlich zu machen vermag. 

13) Bei abwechselnder Beleuchtung und Beschattung des lin- 
ken Auges konnte an der rechten Pupille gar keine Ver- 
änderung vorgenommen werden; dieselben Manipulationen 
abw^echselnd an dem rechten Auge vorgenommen, muss- 
ten wegen des oben beschriebenen Zustandes der linken 
Iris resultatlos bleiben. 

Auf Grund dieser Untersuchung erstattete ich folgendes 
Gutachten: 

I* Die Untersuchung ergab: 

1) Dass das rechte Auge vollkommen normal ist. 

2) Am linken Auge sind folgende Yeränderungen wahrzunehmen : 

a) eine leichte Trübung der Hornhaut und Verflachung der 
vorderen Kammer; 

b) Lähmung der Regenbogenhaut verbunden mit vorderer und 
hinterer Synechie, Einrisseh in dem oberen Pupillarrande 
und Schlottern desselben; 

c) Luxation der getrübten Linse nach oben; 
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d) Mangel jedweder Licfatempfindung, nachgewiesen durch Nicht- 
reagirung der rechten Pupille bei abwechselnder Beleucht- 
ung und Beschattung des linken Auges. 
n. Es unterliegt somit keinem Zweifel, dass Stephan R* 
das Sehvermögen am linken Auge gänzlich und bleibend ver- 
loren hat, — da bei Abgang jedweder Lichtempfindung die 
Extraction der getrübten und luxirten Linse, als ganz zwecklos, 
nicht einmal angezeigt ist. 

m, Stephan R. behauptet entschieden, dass er bis Februar 
1. J. gleich gut an beiden Augen gesehen habe; dass er in 
Folge einer Verletzung der linken Augengegend eine Wunde 
davontrug, welche zwar schnell heilte, dass er aber gleichzeitig 
den Verlust des Sehvermögens am linken Auge wahrnahm, dass 
er zwar nach Ablauf dreier Wochen wieder arbeitsfähig wurde, 
aber das Sehvermögen linkerseits nicht mehr wiedererlangte. 

rV. Diese Angaben des Stephan R. erscheinen vom gerichts- 
ärztlichen Standpunkte vollkommen glaubwürdig, und 
zwar aus folgenden Gründen: 

1) Die unter dem oberen Augenhöhlenrande des linken Auges 
geiiindene Narbe spricht dafiir, dass Stephan R. an dieser 
Stelle verletzt wurde; 

2) Die anatomischen Veränderungen im linken Auge selbst sind 
derart, wie sie oft in Folge eines mit einem stumpfen Werk- 
zeug gegen das Auge oder die Augengegend geführten Schlages 
zu entstehen pflegen; in diesem Falle war überdiess ein 
dicker Stock ganz dazu geeignet, die Verletzung zu verursachen; 

3) Endlich spricht auch die Anschwellung des Augenlides, welche 
Stephan R. unmittelbar nach der Verletzung beobachtet haben 
will, für die Glaubwürdigkeit seiner Aussage, weil diese An- 
schwellung schon in Folge der mehrmals erwähnten Wunde 
entstehen konnte. 

V. Auffallend bleibt nur der Umstand, dass Stephan R. bei 
seiner ersten, am 26. Mai stattgehabten gerichtlichen Einver- 
nehmung weder der Verletzung des linken Auges, noch des 
Verlustes des Sehvermögens erwähnte, — allein die Eruirung 
und Klarstellung dieses, wenngleich für die Glaubwürdigkeit 
der Aussage des Stephan R. wichtigen ümstandes, ist nicht 
Sache des Experten* 
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VI. Zugegeben aber, dass sämmtliche Angaben des Stefan 
R. im allgemeinen ebenso der Wahrheit entsprechen, wie sie 
in gerichtsärztlicher Hinsicht glaubwürdig erscheinen, — zuge- 
geben also, dass R. wirklich im Februar 1. J. mit einem dicken 
Stocke in die linke Augengegend getroffen wurde, muss ich 
annehmen, dass zwischen dieser Verletzung und dem Verluste 
des Sehvermögens am linken Auge ein inniger ursächlicher 
Zusammenhang vorhanden ist. 

VIL Zwar zieht die Lähmung der Regenbogenhaut und 
Linsenluxation, wenngleich sie nach unserem Gesetze jedenfalls eine 
schwere körperliche Beschädigung ausmacht, an und für sich 
noch keineswegs totale und bleibende Erblindung nach sich, allein 

1) da St. R. behauptet, dass er unmittelbar nach erlittener Ver- 
letzung des Sehvermögens verlustig wurde, 

2) da die Anheftungen der Iris, stärkere Injection der Epi- 
scleralgefasse^ besonders aber die vermehrte Spannung des 
Augapfels auf eine noch andauernde Entzündung hindeuten, 

3) da der mit stumpfem Werkzeuge versetzte Schlag ausser den 
sichtbaren, noch tiefere, wegen der Linsentrübung jedoch nicht 
gut erkennbare Veränderungen im Augapfel hervorgerufen hat, 

4) da endlich ärztliche Behandlung kaum im Stande gewesen 
wäre, dem jetzigen Zustand mit Erfolg vorzubeugen, — 

erachten wir den Causalnexus zwischen Verletzung und Er- 
blindung des linken Auges für um so begründeter. 

VIII. Wir formuliren daher schliesslich unser Gutachten 
dahin, dass 

1) die Glaubwürdigkeit sämmtlicher Angaben des Stephan R. 
vorausgesetzt, derselbe in Folge eines im Februar 1. J. mit 
einem dicken Stocke erhaltenen Schlages, eine mit mehr 
als 20- und weniger als SOtägiger Arbeitsunfähigkeit und 
Gesundheitsstörung und überdiess mit bleibendem Verluste 
des Sehvermögens am linken Auge verbundene schwere 
körperliche Beschädigung erlitten hat; 

2) dass dieser Verlust des Sehvermögens dem Verluste eines 
Auges nach §.156 Absatz 8 des östr. StGB, gleichkommt. — 

Bei der am 9. November 1877 gegen den Angeklagten 
abgeführten Hauptverhandlung hatte ich Gelegenheit den Stephan 
R. abermals zu sehen und zu untersuchen. Sein Zustand war 
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unverändert, nur die Spannung des linken Augapfels war eine 
kleinere geworden, unterschied sich aber nicht im geringsten 
von jener des rechten. Die Geschworenen konnten sich auf 
Grund der Zeugenaussagen, sowie der Angaben des Beschädigten, 
trotzdem derselbe wegen seines Stotterns nur schwer verständ- 
lich, war, die üeberzeugung von der Schuld des Angeklagten 
verschaffen und sprachen demgemäss ihr Yerdikt aus. 

Gerichtsärztlicherseits konnte gegen die Glaubwürdigkeit 
der Aussagen des S. R., dass er in Folge eines Traumas das Sehver- 
mögen am linken Auge verloren habe, nichts eingewendet, esmusste 
daher der Causalnexus zugegeben werden; von Seite des Gerichts 
wurde constatirt, dass R. bis Februar 1876 an beiden Augen 
gesehen, dass er unmittelbar nach der Verletzung über Abnahme 
des Sehvermögens am linken Auge geklagt habe, auch wurde 
nicht behauptet, dass er später etwa neuerdings eine Verletzung 
erlitten habe« Auffallend bleibt nur der. Umstand, dass die 
ersten Gerichtsärzte nicht nur in ihrem Gutachten, sondern auch 
im Befunde nichts über das linke Auge aussagen, trotzdem die 
anatomischen Veränderungen in demselben schon damals auf- 
fallen mussten. Ich kann mir die Unterlassung nur auf diese 
Weise erklären, dass dieselben die Veränderungen, die sie selbst 
mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen mussten, als mit der Ver- 
letzung nicht im Zusammenhange stehend und vielmehr als Resi- 
duen einer früheren Verletzung oder eines früher überstandenen 
' Leidens betrachteten, und sie konnten dies um so eher annehmen, 
als der Untersuchte nichts von Erblindung erwähnte, während 
erfahrungsgemäss ein Verletzter eher geneigt ist, sein Leiden zu 
übertreiben als zu unterschätzen; sie setzten sich somit über diese 
Veränderungen als nicht zur Sache gehörig hinweg und unter- 
liessen daher, dieselben wenn auch nur kurz zu beschreiben. 

£s geschieht dies häufig bei gerichtsärztlichen Unter- 
suchungen, und es wird darin gefehlt, wie dieser Fall lehrt und 
wie ich noch viele andere aus meiner Praxis aufzuzählen wüsste. 
Im Literesse der V\rahrheit und der Rechtspflege soll viel- 
mehr bei jeder gerichtsärztlichen Untersuchung alles, wenn auch 
kurz, notirt werden, was an dem Untersuchten auffällt; man 
kann nicht voraussehen, welchen "Werth in der Folge jeder, wenn 
auch anscheinend sehr geringfügiger (Jmstand, erlangen kann. 
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Ein Fall von simulirter Geistesstörung. 

IGtgetheilt yon 
Dr. Sary-Bienz, Assifltenzarzt in St. Pirmmsberg (Schweiz). 



(Fortsetzung.) 
15. Mai. Explorand wird heute zur weitem Beobachtung 
und Begutachtung in die zürcherische Anstalt Burgholzli ab- 
geführt. — ♦) 

IL Gutachten. 
I.Satz. H. Eimer war zur Zeit der incriminirten 
Thaten nicht geistesgestört. 

Wenn wir uns an der Hand der Akten das Leben des 
E. construiren, so finden wir folgende, für uns wichtige Punkte: 

1. Eine ererbte Anlage zu Geistesstörungen, oder ähn- 
lichen, hier in Frage kommenden Krankheiten, scheint bei 
Eimer nicht zu bestehen. 

Yon der Heimathbehorde wird eine bezügliche Frage un- 
bedingt verneint; auch sonst finden wir in den Acten nirgepds 
eine darauf hinweisende Nachricht; ausser etwa, dass auch der 
Vater des E. mit der Polizei nicht auf bestem Fusse zu stehen 
scheint. In Verbindung mit andern, hier einschlägigen Momenten 
hätte dieser Umstand möglicherweise beachtet werden müssen; 
so Tereinzelt, hat er wohl nur die Bedeutung, dass es uns viele 
Eigenschaften des Sohnes als direkte Einflüsse der yäterlichen 
Erziebtmg erkennen lässt. 

2. Eine wichtige Notiz aus der früheren Jugendzeit 
des E. finden wir in den Aussagen seiner Schwester Frau Maler B., 
welche von Vater, Bruder und einer Nachbarin bestätigt werden. 



*) Wir bemerken hier, dass im Original 4es Gutachtens noch ein 
SohlussYerhSr von über 200 Fragen in extenso mitgetheilt ist, das wir im 
Interesse einer möglichsten Kürze weglassen; wir besohrftnken ans hier auf 
die resumirende Mittheilnng, dass diese Fragen in sehr characteristischer 
Weise ein buntes und sich planlos widersprechendes Lügengewebe ent- 
halten. Bei diesem letzten, sowie bei allen früheren Verhören erschien 
Eimer mit ganz geröthetem Gesicht, starkem, weit sichtbarem Herzklopfen, 
eyidenter Dyspnoe und deutlich ängstlichem, verlegenem Gesichtsausdmck im 
Untersuchungszimmer. Dr. 8urj-Bienz« 
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Wir müssen aber betonen, dass diese Angaben jedenfalls 
mit äusserster Vorsicht aufzunehmen sind; denn sie stammen nicht 
nur Yon den nächsten Verwandten des E. her, sondern sie sind 
auch erst auf unsere Requisition hin gemacht worden, als E* schon 
wegen „Geistesstörung^^ in Beobachtung stand und die Zeugen 
bei ihrer Vernehmung diesen Umstand ohne Zweifel kannten. 

Noch ein fernerer Punkt ist wohl geeignet, nur Misstrauen 
gegen die eine dieser Aussagen einzuflossen; es macht sich nämlich 
höchst sonderbar, dass sich der Vater des Explor. erlauben 
darf, als Zeuge auszusagen, Schlechtigkeiten habe er von seinem 
Sohn noch keine erfahren!! Ob der gute Mann damals wirklich 
yergessen hatte, dass sein Sohn yor 4 Jahren in Zürich selbst 
Zuchthausstrafe hatte absitzen müssen! 

Aber auch abgesehen von der theilweisen Unglaubwürdig- 
keit dieser Zeugenaussagen, würden dieselben ohnehin nicht viel 
beweisen; es kann ja kaum auffallen, wenn ein Knabe, der von 
einem rohen Vater bei jeder Gelegenheit misshandelt wird, sich 
nicht immer ganz normal benimmt, hie und da fortläuft etc.; 
ebensowenig können Jähzorn und Grausamkeiten gegen Thiere 
bei einem schlecht erzogenen Buben überraschen; und dann, 
wie gerne man solche frühere, an und für sich bedeutungslose 
Vorkommnisse im gegebenen Fall einer spätem Erkrankung nach- 
träglich auf damals schon vorhandene Psychopathie zurückzu- 
führen bereit ist, erfahren wir bei den Aufnahmen unserer Kranken 
sehr oft. — 

3. Ueber das spätere Leben des E. bis zu seiner jetzigen 
„Erkrankung'^ können wir hier füglich hinweggehen; denn in 
keinem der Actenstficke, die uns darüber Aufschluss geben, 
finden wir auch nur den geringsten Anhaltspunkt, der uns irgend 
welchen Zweifel an seiner geistigen Integrität erwecken könnte. 

Kein einziger Zeuge sagt etwas Anderes aus, als dass E. 
von jeher ein fauler, unfleissiger Mensch gewesen. war, der 
nirgends lange gut that, und fast von allen Meistern, welche 
ihre Beobachtungen zu den Acten geliefert haben, wegen kleiner 
Unterschlagungen musste entlassen werden. 

Auch die nähern Umstände derBegangenschaften, 
wegen welchen E. gegenwärtig in Untersuchung steht, deuten 
in gar Nichts auf geistige Erkrankung. 
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Das Einzige, was etwa auffallen konnte, ist der im ge- 
schichtlicben Theil unseres Gutachtens erwähnte Umstand, dass 
E. bei Gelegenheit eines Efichendiebstahls sich beikommen liess, 
in einem geleerten Butterhafen seinen Stuhlgang zu hinterlassen. 
Man wird aber gewiss zu weit gehen, auf dieses Factum allein 
die Diagnose einer Geistesstörung aufzubauen, zumal eben gar 
nichts Anderes dafür spricht; es ist gewiss I^ichts weiter, als 
die Rohheit eines Schlingels. — 



2/ Satz: H. Eimer ist auch gegenwärtig nicht 
geistesgestört. 

Nachdem E. ca. 4 Wochen in Untersuchungshaft gewesen, 
zeigte sich wenige Tage vor dem 6. Septbr. 1876 plötzlich, ohne 
irgend welchey erboten ein abnormes, psychisches Benehmen durch 
zeitweise verrücktes Beden, durch Liegen auf dem harten Botien 
statt im Bett etc.; am 5. Septb. Nachmittags hat er seine Bett- 
stelle auseinandergelegt, Hände, Arme und Gesicht mit Roth 
beschmiert, sich total verrückt gezeigt, und sich am 6. Septb. 
so tobsüchtig benommen, dass ihm die Sicherungsjacke musste 
angelegt werden. (Bericht des Hausarztes im Criminalgebäude.) 

Diese Initialsymptome könnten so zur Noth aus- 
reichen zur Diagnose „Tobsuchi^^ 

Bei näherem Zusehen stossen wir aber doch auf manche 
wohlberechtigte Zweifel. 

So vor Allem der plötzliche Beginn, ohne alle Prodrom!, 
und auch ohne eigentliche Aetiologie; denn dass ein Individuum, 
welches schon 1^ Jahre im Zuchthause gewesen, einzig allein 
durch eine 4 wöchentliche Untersuchungshaft geistig gestört 
wird, ist kaum anzunehmen; so zart besaitet ist jedenfalls E. nicht. 

Ein fernerer Punkt, der sehr auffallen muss, ist der Um- 
stand, dass keine nächtliche Unruhe vorhanden war und dass 
E. trotz Schmieren und Zerstören nur zeitweise verwirrte 
Beden führte. Ein Tobsüchtiger, der sogar eine Sichorungs- 
jacke nöthig macht, der ist nicht nur zeitweise am Tage, sondern 
Tags wie Nachts continuirlich laut und unruhig. 

Aber noch weit auffallender ist nun der Abschluss dieser 
„Tobsucht.^^ — Mit der Entfernung aus dem Gefangniss wird 
der hochgradig erregte, und am gleichen Morgen sogar noch 
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gewaltthätige Kranke ruhig und still — Ton einem Moment 
zum andern ist die Tobsucht verschwunden, ebenso schnell und 
überraschend, wie sie gekommen ! 

Es gibt ganz unzweifelhafte Psychosen, die ohne jede Vor- 
zeichen erscheinen« und ebenso rasch wieder yergehen können; 
aber die Wissenschaft hat dieses Gebiet schon ziemlich genau 
umgränzt, wenn auch keineswegs erklärt; es sind dies die 
sogenannten transitorischen Irrseinszustände, deren Character 
aber ein totalanderer ist als derjenige der Elmer'schen „Krankheit/* 

Man konnte uns vielleicht einwenden, die Ortsv^änderung, 
Reise etc. hätten einen beruhigenden Einfluss ausgeübt; aber 
gerade bei Manien trifft dies weniger ein; eher etwa bei Ver- 
folgungswahn, bei aufgeregten Melancholien etc. Mapiakalische 
werden durch die Reise viel eher noch mehr aufgeregt. Uebrigens 
auch in den Fällen, wo eine Orts Veränderung die Krankheits- 
äusserungen momentan verändert, v^rauscht dieser Einfluss sehr 
rasch und bald bietet sich am fremden Orte das frühere Bild wieder. 

In unserem Falle ist und bleibt die „Tobsucht" ver- 
schwunden; auf der Reise ist E. vollkommen ruhig, so dass er 
während der ganzen Reise gesund erscheint. Erst in unserm 
Wartzimmer fangt die Sache wieder an und zwar wieder in der 
auffälligsten Weise; überhaupt ist von jetzt an das Benehmen 
ein derartiges, dass es unserer Ueberzeugung nach kaum vieler 
Kritik der oben fast in extenso mitgetheilten Krankengeschichte 
bedarf, um die Simulation nachzuweisen. 

Bei der Aufnahme bietet E. ein ganz unsicheres 
und verschwommenes Bild dar. 

Die Aeusserung: „Warte, du Kerl, ich habe Nichts mit 
dir, lass du mich gehen!", würde auf Sinnestäuschungen hin- 
weisen, was dann aber bei dem kurzen Verlauf der ganzen 
Krankheit nicht stinmit zu der grossen Blödigkeit, welche sich 
in der Frage: „Wer seid Ihr?", wiederspiegelt, und noch 
weniger mit der Apathie und der Amnesie, die sein Benehmen 
uns und unsem Fragen gegenüber zeigt. 

Einer, der sich auf der Reise ganz normal beninmit, der 
dann in einem Moment auf eine Hallucination so lebhaft reagirt, 
im andern aber wieder seinen Begleiter, mit dem er sich vor- 
her schon hin und wieder ganz ungezwungen unterboten hatte. 
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ganz uniDotiylrt fragt, wer er denn eigentlich sei, der ist sicher- 
lich qicfat krank, sondern ein Simulant. 

Denn Kranke sind consequent, und nur ein Simulant 
kann in einem Moment normal, im zweiten „verrückt^^ 
oder „wahnsinnig^', im dritten aber gar „l^lödsinnig^^ sich be- 
nehmen. 

Ein gar wichtiger Beweis für die Richtigkeit dieser unserer 
Ansicht liegt auch noch in dem Umstand, dass E. seinen Namen 
nicht wdss, auch nicht wer ihn begleitet, noch wo er ist — 
hingegen weiss, dass er Ton St. Gallen kommt! Warum sollte 
er dies nun auf einmal wissen? 

Ebenso bezeichnend ist, dass er auf gar keine andere 
unserer Fragen reagirt, als auf die, welche das Essen betreffen; 
er weiss seinen eigenen Namen nicht mehr; hingegen sobald 
man ihn fragt, ob und was er essen wolle, da ist er gleich bei 
der Hand, da erwacht er aus seiner ,,Benommenheit^! 

Es ist allerdings nicht zu vergessen, dass es eine grosse 
Menge von Kranken gibt, welche fBr nichts Anderes mehr Sinn 
haben, als far eine thierische Befriedigung ihrer körperlichen 
Bedürfnisse. Es sind dies Leute mit angebomem Schwachsinn, 
oder solche mit hochgradigem, secundärem Blödsinn; aber Erst^^es 
ist nicht der Fall bei Eimer, und Letzteres passt auch nicht 
recht; denn ein so hochgradig blödsinniger Mensch spricht sich 
nicht lange aus, ob er Hunger habe oder nicht, sondern er 
greift einfach zu, wenn man ihm Etwas bietet 

Noch schöner kommt es dann am folgenden Tag; da gibt 
er uns gar einen falschen Namen an; er und sein Knabe heissen 
„Kiiecht/* 

Es war dies ein gefährliches Spiel von E. Die Erfahrung 
lehrt uns, dass einzelne Kranke allerdings sich andere Namen 
beilegen; aber dies sind entweder Verrückte oder Kranke mit 
Grösseuwahn; andere thun es nie und namentlich nicht mit 
einer solchen Sicherheit und vor Allem nicht nur yorfibergehend 
bei sonst sich gleich bleibenden Benehmen, wieE. es that; denn 
schon am 9. Septb. besmnt er sich ja auf sein „Elmer.'< 

Wenn nun schon dieses Benehmen in den ersten Tagen seines 
Aufenthalts ein sehr verdachterregendes war, so werden unsere 
Zweifel an dem Vorhandensein einer Geistesstörung durch die 
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weitern Angaben der Krankengeschichte noch vermehrt und 
erlangen schliesslich eine grosse Sicherheit und Berechtigung. 

So interessant und gänstig für das Beweisen unserer An- 
sicht eine Beleuchtung jedes einzelnen Erankheitstages und 
seiner Erscheinungen wäre, so ist uns doch deren Weg yer- 
schlossen durch seine ausserordentliche Weitläufigkeit; wir wollen 
uns jetzt yielmehr darauf beschränken, einzelne wichtige 
Symptomengruppen heraus zu heben und zu oritisiren. 

1. Während der ganzen „Erankheitsdauer^^ war der 
Schlaf stets yortrefflich. 

Die betreffenden Klagen haben sich durch eine lange fort- 
gesetzte Controlle als unwahr bewiesen; ebenso die Klagen 
Elmer's über nächtlichen Husten. — 

2. Klagen hatte E. nur in der ersten Zeit über Kopf- 
weh, wesshalb er sich auch den Kopf yerband. 

Es mögen nun diese Klagen berechtigt oder erlogen sein, 
das hat ja keine weitere Bedeutung; hingegen mochten wir 
nicht versäumen, auf das selbstständige Verbinden des 
Kopfes hinzuweisen; und zwar that er das ganz von sich 
aus zu einer Zeit, wo er sich noch kaum auf seinen eignen 
Namen besinnt! Welcher derart benommene Kranke fühlt 
überhaupt Kopfweh, und verbindet sich noch gar spontan denKopf I 

3. Irgend eine Erscheinung, welche auf Hallucinationen 
hinwirken konnte, ausser jener Scene bei der Au&ahme, kam 
nur noch 1 Mal vor, und zwar auch wieder ganz isolirt (am 
8. Septb.). Damals schien er sich im tiefen Schlafe zu befinden 
(nachdem er kaum 5 Min. vorher gesprochen und gelacht 
hatte), schwer athmend, hie und da abwehrende Gesten machend 
und rufend: „Gehe weg, lass mich in Ruhe, ich habe Nichts 
mit dir zu thuni" — 

Wir können nicht gerade stricte beweisen, dass diese Symp- 
tome simulirte waren; aber doch scheint uns Viel dafür zu sprechen. 

Höchstens könnte es vielleicht an einen epileptoiden An- 
fall mahnen; aber dafür fehlen auch alle weiteren Anhaltspunkte; 
Epilepsie besteht ja bei E. nicht, weder vor- noch nachher; 
so ganz isolirt kommen doch solche psychisch - epileptischen 
Aequivalente, d. h. in transitorische Irrseinszustände ver- 
wandelte epileptische Anfälle, nicht vor; endlich fehlt auch ein 
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wichtiges Criterium eines epileptischen Anfalls, der nachfolgende 
mehrstündige, tiefe Schlaf« 

Aber auch wenn dieser Anfall als nicht simulirt betrachtet 
werden wollte, so kann man ja ganz gut annehmen, dass es 
ein schwerer beängstigender Traum war (sogen. „Alpdruck"); 
dafür würden wohl einzelne Erscheinungen sprechen (Bücken- 
lage, Angst, abwehrende Gesten); dagegen aber das laute 
Bufen der Worte und der kurze Zwischenraum zwischen dem 
5 Min. vorher constatirten Wachsein und dem Anfall. 

4. Eines der beiden Hauptsymptome, die sich durch 
das ganze Krankheitsbild hindurchziehen, ist die Amnesie. 

Es ist dies offenbar derjenige Punkt, auf welche der Ex- 
plorand seine ganze Simulation begründet und den er allerdings 
mit einer Consequenz, die eines besseren Zweckes werth wäre, 
bis jetzt beibehalten hat; ich hoffe aber nachzuweisen, dass 
dieses Symptom nicht als krankhaftes betrachtet 
Werden kann, sondern simulirt sein muss. 

Prof. V. Krafft-Ebing sagt in Friedreichs Blättern Bd. XXII, 
Heft 3, pag. 168, sehr richtig: 

„Eine häufige Finte wirklicher Simulanten ist die, dass sie von 
ihrer incriminirten That keine Erinnerung zu haben behaupten 
und Alles leugnen. Sie spielen damit ein gewagtes Spiel; denn 
die Wissenschaft kennt die Zustände yon Seelenstörungen, bei 
welchen temporäre Amnesie wirklich yorkommt, und den Zeit- 
punkt, wo im Verlauf der Störung Selbstbewusstsein und Er- 
innerung wiederkehren. Entspricht der vom Inculpaten dar- 
gebotene Geisteszustand nicht einem der erfahrungsgemäss von 
Amnesie begleiteten, so wird die Sache schon misslich für jenen. ^ 

Director Pelmann hat in einer Monographie (Allgem. Zeit- 
schrift f. Psychiatrie, Bd. XXI, pag. 63 u. ff.), die verschiedenen 
Irrseinszustände, welche mit nachfolgender Amnesie 
verbunden sind, bearbeitet und hatfolgende C at egorien aufgestellt: 

1. Traum und traumartige Zustände, 

2. Zustände mit vorwaltender Aufregung, 

3. Zustände mit vorwaltendem Blödsinn. 



*) Gf. T. Krafft-Ebing, Lehrbuch f. ger. Psychopath, pag. 288 ond 289. 
Caspar-Limaiiy Lehrbuch f. ger. Medidn, 5. Auflage, I. pag. 459. 
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Ferner gibt es noch gewisse, localisirte Himerkrankungen 
mit oder ohne Psychose, welche Amnesie und zwar in specie 
Amnesie der Sprache, Sjrmbolik etc. henrorrufen, so namentlich 
Tummoren, dann ganz besonders Apoplexien im linken Stirhhim 
und in der gleichseitigen Reil'schen Insel. 

Dann beobachtet man einzelne fieberhafte Krankheiten (in 
erster Linie Typhus), nach welchen das Gedächtniss für kürzere 
oder längere Zeit aufgehoben ist. 

Und endlich hat die neuere Psychopathologie, namentlich 
in Folge der Arbeiten Ton Griesinger, Samt und Erafift-Ebing 
ein weites Gebiet zweifelhafter Seelenzustände auf epileptischer 
Basis (eben jene, oben schon genannten psychisch-epileptischen 
Aequivalente) mit exquisiter Amnesie, wenigstens in den Um- 
rissen bekannt gemacht. 

Dieses Alles trifft aber bei unserem Exploran- 
den nicht ein. 

Zur Zeit der Thaten war er vollkommen geistes - gesund, 
wie er auch körperlich nicht krank war; also müssen die 
Thaten und muss sich überhaupt sein ganzes damaliges Leben 
dem Gedächtniss eingeprägt haben. 

Den stricten Beweis dafür besitzen wir in seinen eigenen 
Aussagen, die er in seinem Verhör am 15. Aug. 1876 machte! 

Dort erzählt er sein Vorleben, nennt richtig die Glieder 
seiner Familie und gibt bei jedem der bei ihm geftmdenen 
Stehlobjecte an, wo er dasselbe gekauft hätte etc. Er beweist 
uns durch all dies, dass er jedenfalls damals intactes Gedächt- 
niss besass. 

Wenn aber Thatsachen, die wirklich einmal ins Gedächt- 
niss aufgenommen waren, wieder daraus verschwinden sollen, 
braucht es dazu wieder ganz spezieller pathologischer Prozesse, 
von denen aber kein einziger hier vorliegt. 

Solche posthume Amnesien kommen unter allen Psy- 
chosen nur bei hochgradigem Blödsinn vor, der aber jeden- 
falls hier fehlt; denn zur gleichen Zeit, wo der Kranke seinen 
Heimathsort und seinen Familienstand nicht weiss, da liefert 
er uns ganz complicirte Denkprocesse, arbeitet, benimmt sich 
in andern Sachen ganz verständig und — was das Wichtigste 
ist, zeigt Erinnerung für viele andere gleichgiltige Dinge, 

n. 1878. 9 
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sowohl von früher her, als aus der Gegenwart; daf&r geben 
uns die oben aufgeführte Krankengeschichte und namentlich 
die im geschichtlichen Theil meines Gutachtens mitgetheilten 
Schlussfragen reichliche Beispiele. 

Ebenfalls yon grosser Wichtigkeit ist, dass Explorand 
nicht eine einfache Amnesie bietet, sondern die am- 
nestischen Zeitpunkte auszufüllen sucht durch offen- 
bare Lügen und zwar durch ebenso einfaltige als inconse- 
quente Lügen! 

Der Yater, der jetzt noch lebt, ist bald daheim, bald im 
Eantonsspital gestorben; er bekommt ein anderes Gewerbe und 
zwar soll er bald Meister bald Geselle gewesen sein; Explorand 
hat nur eine Schwester, die zudem noch in Namen, Stand und 
Alter verfälscht wird; er hat seine Lehre bei einem andern 
Meister gemacht; während seines St. Galler Aufenthalts hat er 
nur bei einem Meister gearbeitet, hatte nur 1 Liebschaft (!), 
hingegen Frau und Eind, das er sogar 2 Mal anders benennt; 
als Ort seiner Trauung, als fanctionirenden Pfarrer gibt er sogar 
3 Namen an etc. eto* 

Wo gäbe es eine solche Amnesie! 

Ein amnestischer Kranker sucht die Zeiten, für welche 
ihm die Erinnerung fehlt, gar nicht mit andern Sachai auszu- 
füllen; denn solche Zeiten existiren für ihn überhaupt nicht, 
und er knüpft beim Wiedererwachen seiner Erinnerungskraft 
einfach dort an, wo er früher aufgehört hat, die ihm Yorkom- 
menden Facten resp« Eindrücke in seinem Gehirn aufisuspeichem. 

So ist z. B. ein Fall bekannt und irgendwo in Friedreich's 
Blättern veröffentlicht (die Stelle kann ich momentan nicht 
wieder auffinden), wo eine Frau nach ca. 20 jähriger Krankheits- 
dauer genas, für diese ganze Zeit total anmestisch war und sich 
nun sehr verwunderte, dass indessen ihr Haar ergraut und ihre 
Kinder gross geworden. (Cf. viele ähnliche Beispiele bei Pel- 
man L c.) 

Aber nie und nimmermehr will ein amnestischer Kranker 
die Zeit seines Erinnerungsdefects ausfüllen! 

Diess allein würde genügend beweisen, dass wir es hier 
nicht mit einer wirklichen, sondern mit einer simulirten 
Amnesie zu thun haben. 
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Wir besitzen aber noch 2 gewaltige Beweise für diese 
letztere Behauptang. 

Es ist diess erstens das Ergebniss unserer Fragen 
Nr. 194 — 199, welche hier nicht reproducirt werden sollen. 
Ein Mensch, der täglich Jass spielt, und zwar nach allgemeinem 
Urtheil sehr gut und raffinirt, der kennt nun auf einmal die 
Hauptgesetze dieses Spiels nicht mehr! 

Und dann die auffallende Vielseitigkeit dieser 
Amnesie! Sie umfasst nicht nur eine genau umgränzte Zeit- 
epoche, sondern ganz willkürlich ausgewählte vereinzelte Daten 
aus der ganzen Lebenszeit! 

Auch dieser Punkt würde schon allein für sich eine abso- 
lute Beweiskraft unserer Ansicht besitzen. 

Nur eine simulirte Amnesie kann so wüUkfirlich und 
planlos vereinzelte Thatsachen aus verschiedensten Zeitepochen 
und von differentester Qualität zu ihren Opfern aussuchen.^) 

5. Das andere Symptom, das Explorand neben der Am- 
nesie besonders hervortreten lässt, ist die Blödigkeit. 

Dieselbe richtet sich, wie uns die Krankengeschichte wieder- 
holt beweist, in sehr caracteristischer Weise nach den jeweiligen 
Verhältnissen* 

Schon der Umstand, dass bereits am 7. Sept., also kaum 
2-- 3 Tage nach den allerersten Symptomen von Irresein eine 
solche hochgradige Blödigkeit vorhanden war, ist an und für 
sich eine pathologische Unmöglichkeit; denn nur einzig und 
allein ein wässriger oder blutiger Erguss in's oder um's Gehirn, 
oder eine acute Entzündung der Hirnhäute, oder endHch irgend 
eine acute, hochfebrile Erkrankung wäre im Stande, eine solch 
bedeutende Benommenheit in so kurzer Zeit hervorzubringen. 
Dies Alles existirt aber bei Eimer nicht, da in einem solchen 
Falle noch ganz andere Symptome vorhanden sein müssten, 
welche hier absolut fehlen. Eine so primäre Blödigkeit aber 
kennt die Psychopathologie nicht 

Aber nicht nur der Beginn dieser Blödigkeit gibt uns 
Stützen fOr unsere Ansicht, sondern auch ihr weiterer Ver- 



*) Dr. Laurent, Etnde m6dico- legale snr la Simulation de la foUe. 
Paris 1866. 

9» 
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lauf, der sich, wie oben schon gesagt, je nach umstanden 
ganz und gar modificirt. 

Auf einige der hier einschlägigen Punkte haben wir früher 
schon bei der Beleuchtung der ersten Krankbeitstage aufmerk- 
sam gemacht; wir wollen hier nur noch einzelne Angaben der 
Krankengeschichte hervorheben. 

So in erster Linie der „verschmitzt* lachende Gesichts- 
ausdruck des Exploranden, der zuerst gezwungen blöde, in 
letzter Zeit und namentlich bei den Untersuchungen ganz unver- 
kennbar einen stark ängstlichen Character annahm. 

Leider haben diese mehr subjektiven Beobachtungen nur 
eine relative Beweiskraft für Dritte; aber wenn jeder Experte 
des Elmer'schen Geisteszustandes den Anblick gesehen hätte, 
welchen Eimer mir darbot, als ich ihm das Original eines ihn 
betreffenden bezirksgerichtlichen Urtheils zu lesen gab und ihm 
gleich nachher eine Geschichte seines Lebens und seiner Thaten 
in die Feder dictirte, gäbe es wohl bald keinen Zweifel mehr 
über die freche und plumpe Simulation. 

Zahlreiche weitere Anhaltspunkte gibt uns namentlich 
auch unser Schlussverhör mit Eimer; hier kann man so recht 
dieses wechselnde und dadurch ganz unwahre Wesen der vor- 
geschützten Blödigkeit erkennen. 

Fragen, die er in der einen Minute zu beantworten weiss, 
behauptet er gleich nachher nicht zu wissen; über andere Sachen 
macht er in kürzester Frist total verschiedene Angaben; schwere 
Fragen weiss er zu befriedigen, andere ganz selbstverständliche 
wieder nicht; so weiss er z. B., wie lange Frauen mit ihren 
Kindern schwanger gehen, dass wir vor 2 Jahren in der 
Schweiz noch keine offizielle Civilehe hatten ; er kann auch eine 
Geschichte aus dem Lesebuch richtig vorlesen und darüber 
frei referiren, rechnet ordentlich — hingegen das A B C sagt 
er 3 Mal falsch her und zwar jedes Mal mit andern Fehlem; 
gibt auch im Rechnen mitten zwischen die richtigen Zahlen 
hinein eine total falsche Antwort -> aber Alles in so manierirter 
Weise, dass man die Absicht entschieden merken mnss! 

6. Einen Punkt müssen wir hier noch kurz betonen; es 
ist dies die Angabe, er sei nicht krank. 

Man ist allerdings daran gewöhnt, dass Simulanten kaum 
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SO sprechen, sondern im Gegentheil, dass dieselben gar gerne 
auf die Insinuation, krank zu sein, eingehen. 

Dieser Widerspruch im Verhalten E.'s klärt sich aber auf 
durbh die Antwort, welche Eimer auf eine unserer Fragen er- 
theilt; dort sagt er uns, es seien ja gar keine Kranken hier 
im Haus, sondern alle seien gesund. Es ist ^ies ein Ausspruch, 
den er tagtäglich von den ihn umgebenden Kranken zu hören 
bekommt; und natürlich kann er selber doch nicht krank sein, 
wenn er all die Andern als gesund zu taxiren sich den Anschein 
gibt - 

Damit wollen wirnun die Gritik der Hauptsymptome 
abschliessen und unsere Aufgabe wäre eigentlich beendet; wir 
können aber noch kurz darauf hinweisen, dass nicht nur die 
Hauptsymptome unwahrsind, sondern äuchdas ganze 
Krankheitsbild in seiner Gesammtheit jeder inneren 
Berechtigung entbehrt: 

Objective, resp. somatische Symptome existiren überhaupt 
nicht, und die psychischen, resp. subjectiyen sind total unwahr. 

Dadurch wird auch nothwendig das Gesammtbild in einer 
für Simulation ausserordentlich charakteristischen Weise unklar, 
verwischt und hat nicht „den gesetzmäsigen Verlauf und den 
Zusammenhang der Symptome, ^ie sie eine wirkliche Geistes- 
krankheit darbieten muss.^ 

„Der Simulant kann blos einzelne Symptome des Irrseins 
copiren, aber er kennt die Originale nicht oder nur unvoll- 
kommen, und es geht ihm, wie den meisten Bühnendichtern 
und Romanschriftstellern, deren Wahnsinnige nur Carricaturen 
des wirklichen Wahnsinns sind, indem sie die am meisten 
dramatischen Züge des Irrseins einseitig herausgreifen und 
daraus ihr Krankheitsbild gestalten.*' — 

„Indem der Betrüger nach laienhafter Anschauung glaubt, 
im Unsinnreden, ümhertoben und stumpfsinnigem Gebahren 
liege das Wesen der Geistesstörung, bewegt sich sein angeb- 
liches Irresein erfahrungsgemäss hauptsächlich im Delirium und 
Blödsinn.«' 

„Schon dies ist verdächtig; denn jeder Sachverständige 
weiss, dass Verstandesstörung und Aufhebung der psychischen 
Prozesse bis zur geistigen Nullität fast niemals primär und 
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plötzlich ausbrechen und dann nur unter ganz bestimmten ur- 
sächlichen Momenten.^ 

„Der Simulant übertreibt dabei, wird theatralisch und 
ostensibel in seinem Delirium. Seinem Wahnsinn fehlt die 
Methode; sein tolles Umherspringen und Toben wird zur Farce, 
seinem stumpfsinnigen Qebahren wird von seiner Miene und 
Haltung ein Dementi gegeben; denn die pathologische Ueber- 
einstimmung des äussern Menschen mit dem innern Bewusstseins- 
inhalt muss ihm nothwendig fehlen; denn Parallelismus zwischen 
Fühlen, Vorstellen und Streben, wie sie jede wirkliche Geistes- 
störung aufweist, kann er nicht erfolgreich durchführen; ebenso 
wenig die Consequenz.und Persistenz gewisser Symptomenreihen.^ 

„Inconsequenz, unmotivirter, häufiger Wechsel der Symp- 
tome, Unfähigkeit, die angenommene Rolle einer unermüdlichen 
Beobachtung gegenüber ununterbrochen durchzuführen, sind 
deshalb die Klippen, an welchen der Simulant zunächst und 
zumeist scheitert.**) 

Damit ist natürlich nicht gesagt, dass jeder Fall von 
Geistesstörung, der nicht in die Rahmen der heutzutage über- 
haupt noch sehr mangelhaften Classification passt, simulirt sei; 
jenes kommt sicherlich häufig vor und betrifft namentlich die 
Fälle der sogenannten individuellen Degenerationszustände; bei 
diesen findet sich aber fast ausnahmslos auch eine starke erb- 
liche Belastung, welche hier ganz fehlt. 

Anderseits wäre es höchst ungenau, auf alleinige Grund- 
lage der an und für sich schon dubiösen Angaben über psy- 
chopathische Symptome in früherem Leben und auf die allerdings 
häufigen Vergehen gegen die Gesetze gleich die Diagnose einer 
jener Fälle zu gründen, namentlich da auch sonst nicht ein 
einziges Symptom dafür spricht. 

Man geht gewiss auch zu weit, wenn man bloss deshalb 
sich weigert, Simulation anzunehmen, weil diese überhaupt 
selten vorkomme, und zwar namentlich selten bei Gefangenen. 

Man stützt sich dabei hauptsächlich auf einen Ausspruch 
von Vingtrinier (Annales d'hyg. publ. 1853, Janvier), der gefunden 
hatte, dass unter 43000 Angeschuldigten und Verbrechern, die 



•) Prof. V. KraflEfc-Ebing, FriedreiohB Bl&tter, XXII, III, pag. 162 undflf. 
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in Ronen wahrend 54 Jahren vor Gericht resp. in den Gefäng- 
nissen sich befanden, im Ganzen 265 Irre yorkamen und 
unter diesen nur eine Simulation. 

Dieses auffallende statistische Ergebniss ist wohl ein Zu- 
fall, der eben nur locale und jedenfalls nicht allgemeine Gil- 
tigkeit hat. Denn z. B. nach einer statistisehen Notiz von 
Dr. Fischer in Bayreuth (Friedreichs Blätter XXVUI, III, 
pag. 209) gab es im Jahre 1865 in St. Georgen (Zuchthaus 
bei Bayreuth) 4 Fälle von Psychosen, von denen 3 erwiesener- 
massen simulirt waren und nur einen Fall, der eine wirkliche 
Geistesstörung darstellte; im gleichen Jahr kamen im Unter- 
suchungsgefangniss von Bayreuth 3 Fälle von Simulation und 
gar keine wirkliche Geistesstörung vor* 

Ausserdem bietet die uns zugängliche Literatur ganz mas- 
senhaft Fälle von bewiesenen und eingestandenen Simulationen; 
einige derselben hier aufzuführen wäre sehr interessant und 
dankbar, aber leider zu weitläufig: denn die Mehrzahl der be- 
schriebenen Fälle simuliren,* wie der unsrige, Tobsucht und 
Blödsinn und vor Allem auch Amnesie; einzelne Fälle, nament- 
lich zwei in den französischen Zeitschriften »Le Droit, Journal 
de tribunaux'^ (5. Aoüt 1866), in den „ Annales m6di- psych. '^ 
(Mai 1866), veröffenüichte gleichen in vielen Einzelheiten ganz 
überraschend dem Elmer'schen Fall. 

Damit will ich meine Betrachtung«! abschliessen und ich 
resumire mein wohlerwogenes, und bei Eidespflichten abgefasstes 
Gutachten dahin: 

Heinrich Eimer war zur Zeit der incriminir- 

ten Thaten nicht geistesgetort; ebensowenig ist 

er gegenwärtig geistesgestört. 

Alle die von Eimer dargebotenen, abnormen 

Symptome sind simulirt. 

IIL Journalaufzeichnungen aus der Züricher 
Anstalt Burghölzli. 

19. Mai. Fat. ist em mittelgrosses, gutgenährtes, kräftiges 
Individuum. Er macht seine Angaben in ton- und energieloser 
Stimme, mit meist leicht apathischem Gesichtsausdruck. Er 
verlangt dringend beschäftigt zu werden, hilft, was er kann. 
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auf der Abtbeilung; die übrige Zeit liegt oder sitzt er herum, 
oft schlafend. Beim Besuch des Arztes steht er meist schnell 
auf, geht ihm entgegen, grüsst hoflich, den Hut abnehmend. 

21. Mai. Heute gibt er auf bezügliche Fragen an, er 
sei im Burgholzli — Ct. Zürich — , aus dem Ct. St. Gallen, und 
zwar in der Stadt St. Gallen geboren, und beharrt fest auf dieser 
Angabe, er sei nicht aus Elm und in St. Gallen etwa verbür- 
gert. Seine Mutter sei im Jahr 1862 gestorben, sein Yater im 
Jahr 1866« Mit Frauenzimmern habe er noch Nichts zu thun ge- 
habt, doch sei er verheirathet und Vater eines Kindes, eines Kna- 
ben von bald 2 Jahren; dieser heisse Karl und sei in St. Gallen 
bei der Frau, die eine gebome Marie Wegmann sei. "Wann letz- 
tere geboren, kann er nicht sagen, dagegen sei sie 22 Jahre alt. 
Er habe sie zuerst in St. Gallen gesehen; der Yater der Frau 
lebe noch; die Mutter habe noch gelebt, wie sie sich verhei- 
ratheten; wann sie starb, wisse er nicht. Geheirathet habe er 
a. 1874. Auf die Bemerkung, in Pirminsberg habe er angegeben, 
der Bube sei | Jahr alt, und jetzt konnte er höchstens 1 Jahr 
alt sein, sagt er, nein, sein Bube sei bestimmt 2 Jahre alt. 
Aber es stehe doch in den Acten, dass er dies gesagt, meint 
er wieder, nein; ob er denn glaube, dass man die Acten nicht 
habe, ebenfalls nein; ob er denn glaube, man habe ein Interesse, 
ihm Etwas vorzulügen. Nein. Weiter sagt er, dass er von St. 
Gallen direct nach Pirminsberg gekommen sei, er wisse nicht 
warum. 

Er habe nicht gestohlen, nicht geschmiert, er habe Nichts 
so gemacht Er kenne den Staatsanwalt nicht, habe Nichts 
geschrieben, auf Ehre nicht; er sage die Wahrheit, auf Ehre. 
Er habe Nichts Dummes gemacht. — • 

23. Mai. Heute gibt er an, er heisse, wie sein Yater, 
Heinrich Eimer; er habe nie „Knecht^ geheissen,*oder gesagt, 
dass er so heisse. Er sagt, die Leute in Pirminsberg seien 
Alle gesund gewesen, auch nie krank, und hätten in Pirmins- 
berg fleissig, aber ohne Lohn gearbeitet. 

Auf die Frage, ob er denn glaube, dass sich gesunde Leute 
hergeben, ohne Lohn, und dazu noch in einer Irrenanstalt zu 
arbeiten, meint er nach einigem Zögern. Ja. Es ist entschieden 
aufiPallend, wie Fat. fast regelmässig nach Aeusserung von 
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faustdickem Unsinn die Lippen zusammenkneift, gleich als ob 
er ein Lächeln zu unterdrücken suchte. 

25. Mai. In einem heutigen Gespräche macht Pat, fol- 
gende Angaben : Er sei in Zürich im Fraumünster in die Schule 
gegangen ; er wisse nicht, ob der Lehrer, der JEgli heisse, tüch- 
tig gewesen, und ebenso wisse er nicht, ob er Etwas gelernt 
habe. Man habe Lesen, Schreiben und Rechnen getrieben; 
keine Geographie, kein Franzosisch. Er gibt an, die Schweiz 
liege in Europa; er will nicht wissen, welche Sprachen hier 
gesprochen werden, gibt zu, dass man deutsch spreche, ebenso 
spreche man deutsch in Frankreich. Nach einigem Hin- und 
Herreden räumt er ein, dass die Franzosen auch franzosisch 
sprechen, doch so wie wir. In Italien werde romanisch gespro- 
chen, in der Schweiz nicht. 

Auf die Frage, ob in Italien auch italienisch gesprochen 
werde, sagt er, ja; ob italienisch dasselbe sei wie romanisch, 
meint er, „ich weiss es nicht. '^ Er will nicht geisteskrank 
gewesen sein. Wie man ihm bemerkt, der Staatsanwalt habe 
geschrieben, dass er sich am 24. Aug. wie „verrückt* aufgeführt 
habe, entgegnet er, das sei nicht wahr, er habe nichts so Dummes 
gemacht; er will nicht beim Staatsanwalt, auch nicht in St. 
Gallen im Gefängniss gewesen sein, sondern sich immer in 
St. Gallen aufgehalten haben. 

Auf die Entgegnung, er habe ja selbst gesagt, dass er auch 
in Zürich gewesen, sagt er, ja früher bis zum Jahre 1870. Er 
sei nie eingesperrt gewesen, nie im Gefängniss, auf Ehre nicht ! 
Er habe nie gelogen, das sei auf Ehre Alles wahr! (Er klopft 
dabei auf den Tisch). 

26. Mai. Es wird dem Explor. der Brief, den er dem 
Staatsanwalt geschrieben, vorgelegt; sofort sagte er, ohne be- 
zügliche Frage, das habe er geschrieben, aber es sei nicht von 
ihm, es sei seine Schrift. Auf die betr. Frage sagt er, er habe 
es nicht geschrieben, nein, es sei blos seine Schrift, und be- 
theuert dies mehrere Male. 

Fr. Warum sind sie hier? A. Ich weiss nicht. Fr. Soll 
ich es Ihnen sagen? A. Ja. JFV. Sie sind angeschuldigt, ge- 
stohlen zu haben. A. Nein. Fr. Sie sind angeschuldigt, ge- 
stohlen A. Nein, Nein. Fr. Aber was ich Ihnen sage, 
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das können Sie doch glauben! A. Weiss nicht. Fr. Sie 

sind also angeschuldigt, gestohlen zu haben, und 

A. Ich habe nicht gestohlen I Fr. Es handelt sich jetzt nicht 
darum, ob sie gestohlen haben oder nicht, sondern dass sie im- 
geklagt smd, und dass der Bichter es für möglich hält, dass 
Sie krank A. Ich bin gesund I Ich habe nicht ge- 
stohlen! Fr. Desshalb sind sie nicht in der Irrenanstalt, es 
soll entschieden werden, ob sie gesund oder verrückt sindl 
Wissen Sie jetzt, warum Sie hier sind? -4. Ich habe nicht gestohlen I 

Es wird dem Expl. noch 2 Mal gesagt, dass er hier sei 
damit man entscheide, ob er gesund oder geisteskrank sd — 
aber jedesmal gibt er auf die Frage, ob er wisse, warum er 
hier sei, zur Antwort, er habe nicht gestohlen, und weil man 
sage, er habe gestohlen. 

Rechenproben: 2X2=5; 3X3=7; 2X3 = 9; 4X7 = 18; 
24—7 = 13; 7—7=15; 10+7 = 12; 10-7=5; 3+2=7;3— 2=1; 
5+4=7; 5—4=3. Fr. Wenn Sie 4 Kirschen von fünfen 
essen, wie viel bleiben dann noch? A. 4. Aus dem Porte- 
monaie wird Geld auf den Tisch gelegt; sofort greift Expl. 
darnach und bittet, man solle ;ihm auch Geld geben. Gefragt, 
wie viel ist dieses Stück (5 frs.), sagt er 10 frs. Ein 10 frs* 
Stück nennt er 20 frs.; 20 frs. nennt er 50 frs.; 20+50=80; 
2x5=30. Beim Zusammenstellen der Münzen gibt er, wenn 
er den Betrag bestimmen soll, absolut verkehrte Antworten; 
bleibt aber in der Benennung der einzelnen Geldstücke conse- 
quent Es wird ihm ein 20 cts. Stück vorgelegt und gefragt, 
wie viel das sei, da meinte er: „Ich weiss nicht, es ist franzö- 
sisches Geld, 1 Sou.^ 1 frs. nennt er 5 frs.; ein 2 frs. Stück 
will er absolut nicht kennen; es sei franzosisches Geld; er 
will auch den Werth nach dem zum Vergleiche vorgehaltenen 
1 frs. Stück nicht bestimmen können. Aufgefordert zu lesen, was 
darauf stehe (Union. fait la force), sagt er, „Französ. Bepublik.^^ 
Gefragt, ob er denn die kleinen Münzen nicht kenne, sagt er, man 
rechne in der Schweiz nicht unter \ frs.; es gebe kdne kldnem 
Münzen; Centimes gebe es nicht. 5 cts. Stücke will er auch nicht 
kennen. — Ferner gibt er an, die Woche habe 8 Tage, und 
zwar S., M., D., M., D., Fr., S. upd Sonntag. Gefragt, ob er 
denn 2 Sonntage p^r Woche habe, sagt er, eci 0^. üjberfdl so« 
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Aufgefordert, die 8 Tage der Woche noch einmal za sagen, zählt 
er: Samstag, Sonntag, M., D., M., D., F., S., Sonntag. — Er gibt 
richtig an, er habe 10 Finger und zählt richtig bis auf 10. — Auf- 
gefordert, weiter zu zählen, zählt er: 12, 13, 14, 15, 18, 19, 
20 ; noch einmal aufgefordert, zählt er genau wieder so. 30—40 
zählt er: 31, 32, 37, 38, 39, 40. Eine etwas längere Pause 
nachher: 31, 35, 38, 39, 40. In einem yorgelegten Buche 
liest er ziemlich rasch und richtig, nur übergeht er regelmässig 
eine Zeile. 

27. Mai. Heute Morgen gefragt, ob er jetzt wisse, warum 
er hier sei, sagt er ja, und auf eindringliches Fragen, den Grund 
zu sagen, meint er, weil man sage, dass er gestohlen habe. 
Wie der Arzt ihm 2 Mal den richtigen Grund angibt und dann 
fragt, ob er's jetzt wisse, sagt er, ja — auf die Aufforderung, 
ihm zu sagen, gibt er zur Antwort, ich (Arzt) wisse es ja schon, 
oder ich hätte es jetzt gerade gesagt, und nach langem Drängen 
zu einer entsprechenden Antwort, schweigt er; ruft aber dem 
sich entfernenden Arzte nach: „Eben, weil ich gestohlen habel'^ 

28. Mai. Heute rechnet er 2+2 =i 6, 2x3=8. Wie er 
es auf Oeheiss an den Fingern abrechnet, kommt er zum rechten 
Resultat und gefragt, was jetzt richtig sei, gibt er das letztere 
zu. Er zählt ganz richtig bis auf 10, dann: 12, 13, 14, 16, 
18, 20 oder 12, 13, 14, 15, 18, 20 oder 12, 14, 15, 16, 18, 20. 
Von 30—40 zählt er: 31, 32, 35, 38, 40 oder 31, 32, 33, 34, 
35, 38, 39, 40. Wie der Arzt die Geldtasche herausnimmt, 
greift er nach den Münzen wie das letzte Mal und bittet, man 
soll ihm auch geben. Er nennt ganz wie frfiher 5frs. 10; 10 frs. 20; 
20 frs. 50; 1 frs. 5; 20 cts. nennt er eine fitmzosische Münze, 
zuerst 1 Sous, dann 20 Sous; auf unsem Einwand, das sei ja 
unmöglich, dass eine Münze 1 und 20 Sous sein könne, meint 
er trocken, ja. 

Er will nicht geisteskrank sein, er sei gesund, er arbeite 
ja. Gefragt, warum etf^hier sei, sagt er, der Oberwärter habe 
ihn hiwhergebracht, nachher, der Arzt habe ihm am Samstag 
(stimmt 1) gesagt, er habe gestohlen, und dies gibt er 2 Mal 
an, obgleich ihm 2 Mal der eigentliche Grund vorgesagt wird. 
Zum 3. Male sagt er dann richtig, nachdem es ihm wieder 
Yorgeeagt worden, weil man entscheide müsse, ob er krank 
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sei oder nicht. Gefragt, in welchem Land er sei, sagt er, in 
Zürich; dieser Canton gehöre zur Schweiz, diese letztere zu 
Europa, Europa liege im Wasser, das Wasser sei im See unten. 
Von den Weltkorpern kennt er Sonne, Mond und Sterne; von 
Planeten will er noch Nichts gehört haben. Von Völkern 
gibt er an, die Franzosen, die franzosisch sprechen, die Deut- 
schen die sprechen wie wir; die Italiener, die romanisch 
sprechen. In der Schweiz spricht man nur deutsch, auch in 
der Waadt, wo die Waadtländer, und im Tessin, wo die Tes- 
siner seien. 

Er selb^ sei nicht weiter als bis nach St. Gallen und 
Appenzell gekommen. 

29. Mai. Heute gibt er an: 2X2=4; 2+2=4; 2X3=6; 
3X2=6; 4X2=8; 2x4=8. Auf die Frage, warum er heute 
so richtige Antworten gebe, sagt er, der Arzt habe ihm das 
gesagt; ob er sich denn noch so gut erinnere: „Ja, der Arzt 
hat es mir gesagt." 

31. Mai. Heute bei dem Frühbesuch schläft Explor. auf der 
Bank; er wird geweckt und ein kleines Verhör mit ihm angefangen. 
Er dehnt und streckt sich, gähnt, kratzt in den Haaren, gibt 
auf die erste Frage, wie viel 2X2 sei, zur Antwort: „Sacrament, 
ich habe es schon gesagt, es wäre gescheidter, ich ginge zur 
Arbeit;" (klopft dabei auf den Tisch.) Es wird ihm bemerkt, 
dass er nicht auf den Tisch zu schlagen, sondern anständig zu 
antworten habe. 2x2=5; 2X3=7; 2X4=12; (nach langem 
Zögern), 2X2=6; 3x2= „Ich habe es ja schon gesagt, 
Sacrament !'' Jetzt wird ihm des Energischsten erklärt, dass, 
wenn er sich nicht anständig aufführe, er in der Zelle bei Wasser 
und *Brod gehalten werde. Auf die Frage, wie viel 3X2 sei, 
sagt er 6; 2X3=8; 3X2=8. 

In St. Gallen sei er nur bei einem Meister gewesen und 
nicht bei 9, bei Schreinermeister „Dings— wie heisst er jetzt?" — . 
nach einigem Besinnen: „Scheidlen;^' bei%einem Zimmermeister; 
er habe in der Speiservorstadt bei Frau und Mann Euns ge- 
wohnt; er sei nie in St. Fiden gewesen, kenne kernen M., 
keinen W. etc. etc.; er habe nie bei diesen gearbeitet. Es 
werden ihm seine üpterschriften in den betreffenden Actenstücken 
gezeigt; darauf meint e^: Heinrich Eimer ist mein Name, 
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ich habe es aber nicht geschrieben, es ist nicht meine Handschrift,^^ 
und besteht fest auf dieser Angabe. 

Er sei nie im Gefängniss gewesen, auf Ehre nicht; (wie 
wir Zweifel äussern:) „Sacrament, ich kann nicht mehr als sagen!" 
Was Leumund sei, oder Leumundszeugniss, will er nicht wissen. 
In Ausserbühl sei er nie gewesen, auch sein Vater nicht; der 
a. 1862 gestorben sei; woran, weiss er nicht, der Vater sei im 
Spital gewesen ; er wisse aber nicht, ob er ihn besucht habe, ob er 
im Bett gelegen, gehustet etc. wisse er ebenfalls nicht; es sei 
eine Lüge, dass sein Vater noch lebe; er habe Niemanden mehr, 
auch keine Schwester, (die mit Maler B. yerheirathet ist), auch 
keinen Bruder Eudolf (klopft dabei auf den Tisch !) Er sei nie 
in der Spitalwirthschaft in St. Gallen gewesen, habe Niemandem 
etwas abgekauft; was er gehabt, habe er beim Schneider 
machen lassen ; er sei nie in der spanischen Weinhalle gewesen,, 
(später sagt er, er habe einmal eiiien Schoppen dort getrunken, 
aber nie etwas gekauft)* Er kenne keinen Seh. in St« Gallen; 
Leihscheine habe er nie gehabt, noch in Gantlokalen etwas ge- 
kauft; gefragt, ob er Schneider S. in Luzern kenne, schüttelt 
er Anfangs den Eopf, gibt aber nach eindringlicheren Fragen 
an, dort habe er schon gearbeitet, ob er dort auch Kleider 
gekauft, wisse er jetzt nicht mehr. 

Er sei a. 1850 geboren,^ von St. Gallen, auf Ehre nicht 
von Elm (er wird dabei heftig). Sein Vater hiess nicht Hein- 
rich, derselbe sei schon längst gestorben; später gibt er aber 
an, sein Vater heisse auch Heinrich, gerade wie er. Sein 
Vater sei Schreiner in Zürich gewesen; er wisse nicht, wann 
die Mutter gestorben sei, noch, wie sie geheissen, er habe Nie- 
manden mehr, habe nie eine Schwester gehabt. Im Gross- 
münster (Stadtiheil von Zürich) sei er in die Schule gegangen; 
wie lange, wisse er nicht; er schüttelt den Eopf, wenn man 
ihm die nun folgende Zeit fragend erzählt Er sei nie in üri 
und nie in Schwyz gewesen« Dagegen allerdings im Ct Appen- 
zell, und zwar in der Stadt Appenzell, und auch in Herisau; 
d« h. er wisse es nicht mehr recht. Er sei nie verhaftet und 
nie bestraft worden, nie wegen Körperverletzung. 

3. Juni. Explor. hat heute dem Schreiner geholfen, und 
dabei eine Selbstthätigkeit und eine Berecimong an den Tag 



Digitized by VjOOQIC 



134 Dr. Sury-Bienz, 

gelegt, dass der Schreiner ihm die gar nicht leichte Arbeit yoU- 
ständig überliess. 

Abends bemerkte Eimer zu einem Wärter, jetzt hätte er 
mindestens 5—6 frs. verdient, er habe das und das gemacht, 
z« B. 23 grosse Nägel eingeschlagen. (Nachfrage und Unter- 
suchungen ergaben, dass es wirklich genau 23 Nägel waren.) 

19. Juni, Explor. arbeitet die ganze Zeit beim Schreiner, 
und dieser will nie etwas Krankhaftes an ihm bemerkt haben; 
das Gedächtniss sei genau wie das anderer Leute; was man ihm 
sagt, behält er gut, sogar auf Tage. Anlässlieh einer Holzgitter- 
arbeit zählte Eimer ganz richtig die 83 Latten ab. Yor einigen Ta- 
gen hatte er ein Blechbecken zerbrochen, die Stücke beseitigt und 
darüber befragt, Nichts wissen wollen. 2 Tage später hat er es 
dann zugegeben. Werkzeug etc. wurde bis jetzt nie entwendet. 

In einer Unterredung von heute gibt er an: 

In der letzten Zeit sei er recht fleissig gewesen, beim 
Schreiner, der Eappeler heisse; er habe Fensterläden in Ordnung 
gebracht, was er früher auch schon gemacht habe, und zwar 
bei einem Meister G. in St. Gallen, bei dem er mit seiner Frau 
im Logis gewesen. Seine Frau sei nie nach Pirminsberg ge- 
konunen; sie habe ihm bloss geschrieben; der Herr Director 
habe es ihm gesagt und ihm nach Neujahr einen Brief gezeigt; 
er habe gewusst, was in demselben stand, nämlich, dass seine 
Frau Nichts mehr von ihm wissen wolle; warum, wisse er nicht 
mehr. (Es wird nun ein Actenstück vorgenommen; Explor. 
sagt unwillig, bevor nur irgend etwas gefragt worden, das gehe 
ihn Nichts anl). 

Er kenne keinen Stemmer, auch seine Frau nicht, auch 
nicht die Magd; er habe nie ein unerlaubtes Yerhältniss gehabt, 
auch nicht mit der Magd Barbara. 

Auf die Frage, was das sei (ein Actenstück), sagt Eimer: 
,Jch weiss es nicht, geht mich Nichts an, ich habe nichts Dummes 
gemacht/^ Er wird aufgefordert, das Schriftstück laut vorzu- 
lesen, was er nach einigem Zögern thut, wobeier oftdieBemerkung 
macht („das bin ich nicht'S iA^ 6^^^ ^^^ Nichts an'S weiss 
Nichts davon'^), und mit Lesen aufhören will. Beim Lesen 
wieder Worte und ganze Zeilen ausgelassen; einmal wird blos 
das erste Wort einer Zeile gelesen, ein anderes Mal nicht 
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Auf seine Unterschrift aofmerksam gemacht, sagt er: „So 
heisse ich, es ist aber nicht meine Handschrift/' Er kennt die 
spanische Weinhalle, wäl aber nie dort gewesen sein, nie 
Kleider dort gekauft haben* Er kenne keinen Z«, ich habe 
diesen nie geschlagen, nie Handel gehabt, er kenne anch keinen 
Dr. Miller, habe nie einen Schlag auf den Eopf bekommen. 

"Woher er die Narbe auf der Stirn hat, will er zuerst 
nicht wissen, dann gibt er an, er sei als kleiner Bube auf einen 
Stein gefallen; damals habe ihn Niemand behandelt. 

Jetzt will er 24 J. alt sein, er sei 1855 oder 1866 ge- 
boren; das Geburtsjahr wisse er nicht recht auswendig; er habe 
es aber daheim aufgeschrieben. Er subtrahirt richtig 55 v. 77, 
gibt aber auf die Frage, wie alt er also sei, wieder 24 an. 
55—2=57; 55+2=56, nachher 57; 55—2=57. 

Ft. Wie nennt man dies? A, Geldbeutel. Fr. Auf 
ftranzosischP A. Parapluie. Fr. Aber Geldsäckel und Para- 
pluie sind doch nicht dasselbe? A, Ja, ja, dasselbe. Fr, Para- 
pluie hdsst ja Regenschirm. A. Nein, Parapluie i^t kein Begen- 
schirm* 20 £ra. Stück erkennt er als solches. 20+20= (nach 
langem Besinnen: 80+20^=100. Ein (italienisches) Lirestück 
(= 1 fe.) nennt er 1 Silbergroschen; das Wappen ist eidge- 
nössisch; das Bild darauf ist der Bundespräsident. Er liest 
„Yittorio Emanueli'^, und sagt trotzdem, das Geldstück sei eid- 
genössisch; Y. E. sei Bundespräsident. Er liest femer regno 
d'Italia, er weiss nicht, was das ist; wir hätten auch solche 
Münzen; Italia sei ein Land; er könne aber nicht sagen, was 
das für ein Geldstück sei. 

20 Cts. sind 20 Sous (franzos. Geld) ; doch gibt er richtig 
an, dass auf dem Geldstück das eidgen. Ereuz sich finde. 

Die kleinste Münze ist 5 cts., dann kommen 10 und 20 
cts.; die kleinste ist 1 cts. 

20 cts. sind trotz eidgen. Ereuz und trotz der Zusicherung 
des event. Eigenthums, &anzos. Gteld. 10 cts. erkennt er richtig; 
ebenso 5 cts: 

Jetzt will er auf einmal ein 20 frs. Stück nicht mehr 
kennen. 

Er sei 24 J. alt; im J. 1855 geboren. Hier sei er im 
Ct. Zürich und zwar im Burghölzli. 
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Seine Eltern sind todt. Der Vater starb a. 1863. Ge- 
schwister habe er keine mehr. Jene Stuhlganggeschichte mit 
dem Buttertopf sei nicht wahr; er habe noch nie solche Dumm- 
heiten gemacht. 

Fr. Zählen Sie! A. 10, 20, 30. Fr. Fangen sie von 
vorne an! A. 10, 20, 5, 10. Fr, Fangen Sie mit 1 an! 
A. 1, 2, 3, 5, 6, 8, 9, 10. Fr. Sie haben 4 und 7 vergessen; 
nochmals! A. 1, 2, 3, . . Das sind Dummheiten! (dann:) l, 
2, 3, 5. Fr. Halt, Sie haben 4 vergessen! J.. Nein. Fr. Gibt 
es denn keine Zahl 4? A. Doch 1, 2, 3, 4, 5, 8, 9, 10, 20, 
30, 40, 80, 90, 100, 31, 32, 33, 37, 39, 40, 

Die Woche hat 8 Tage (Sonntag, M., D., M., D., Fr:, S., 
Sonntag); es gibt 2 Sonntage in der Woche. Die Monate haben 
29 und 30 Tage; es habe auch noch ein paar, die mehr haben 
40 Tage jedoch nicht. Die Monate heissen: Januar, Februar, 
März, Mai, Juni, Juli, September, October, Deoemb^r und No- 
vember. Das Jahr hat ca. 370 Tage. Alle 2 Jahre ist ein 
Schaltjahr, das 371 Tage hat. Ob 1877 ein Schaltjahr ist, 
weiss er nicht. Hier sei er, weil er gestohlen und weil ihn der 
Oberwärter hierher gebracht; er wärö* lieber daheim in St. Gallen 
bei Frau und Kind. Es sei ihm gleich, wenn auch die Frau 
Nichts mehr von ihm wissen wolle. Er sei auf Ehre verheira- 
thet, seine Frau sei von Langenargen im Königreich Württem- 
berg. In Pirminsberg habe ihm der Herr Director 2mal 
Briefe von seiner Frau vorgelesen, einmal im Herbst und ein 
andermal nach Neujahr; er lüge nicht, er rede die Wahrheit. 

21. Juni. Heute sagte er auf die Frage, warum er nicht 
arbeite,^ weil man. ihm keine Cigarren gebe und auf keine an- 
dere Abtheilung versetze. Auf die Erwiderung, dies sei nicht' 
die richtige Art, Solches zu verlangen, meint er, in Pirmins- 
berg habe man ihn auch auf eine andere Abtheilung versetzt, 
als er versprochen habe, zu arbeiten. 

Schon längst fiel auf, dass Expl. gegenüber Mitkranken 
oder Wärtern, mit denen er hie und da in Conflict kam, eine 
sehr beredte Zunge, völlige Klarheit und ruhige XJeberlegung 
zeigte; dann aber, wenn die Aerzte kamen oder er sich 
sonst beobachtet glaubte, sich auffallend linkisch und dumm 
benahm. — 
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25. Juni. Heute vollbringt Expl. ein eklatantes Rechen- 
kunststück. Es werden ihm 6 Münzen hingelegt, deren Zahl 
er richtig angibt; nach Wegnahme einer Münze sagt er rich- 
tig 5. Es wird wieder 1 Münze weggenommen; jetzt behauptet 
er, es seien noch 3 da ; man nimmt wieder eine weg; jetzt 
sagt er noch 2; nach weiterer Entfernung von einer, sagt 
er, jetzt sei noch 1 da (obwohl vor ihm 2 auf dem Tische 
liegen). Wir nehmen wieder eine weg — jetzt behauptet er, 
es sei nichts mehr da! Trotzdem man ihm die letzte noch 
übrig gebliebene Münze ad oculos vordemonstrirt, bleibt er 
dabei, es sei nichts mehr da! 

(Er macht dabei ein Gesicht, als ob er das Lachen unter- 
drücken müsste, wie es bei ihm nach solch aujBfallenden und 
lächerlichen Antworten schon häufig vorkam). — 

26. Juni. Er wiederholte gestern und heute noch mehr- 
mals das obige Rechenexempel. 

27. Juni* Explor. wird heute in das Criminalgebäude in 
St. Gallen zurückgeführt, da inzwischen jede Differenz der Ex- 
perten in der Beurtheilung dieser frechen Simulation geschwun- 
den war. 

Bei der Wegfahrung des Bxplor. weint derselbe, will aber 
keinen Grund dafür angeben. 

IV. 

Ueber das Verhalten Elmer^s nach seiner Rück- 
führung aus dem Burgholzli nach St. Gallen gibt uns fol- 
gender Passus aus einem Briefe des Untersuchungsrichters an 
den Staatsanwalt, d. d. St. Gallen 30. Juni, Mittheilung: 

„Am 28. d. Vormittags, habe ich den Eimer, der Abends 
vorher aus der Anstalt Burgholzli ins Criminalgebäude gebracht 
worden, auf mein Bureau kommen lassen, um demselben die ver- 
schiedenen Elagepunkte vorzuhalten und dessen Verantwortung 
darüber entgegenzunehmen* 

Als ich ihn ernstlich ermahnte, endlich einmal die Wahr- 
heit anzugeben, brach er in heftiges Weinen aus, betheuerte, 
mich noch nie gesehen und auch nichts angestellt zu haben. 
Der Professor und der Doctor in Zürich haben ihm schon ge- 
sagt, er habe Etwas angestellt und sie haben ihm sogar Geld 
angeboten, wenn er bekenne, er habe Etwas angestellt. Dann 

n. 1878. 10 
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setzte Eimer seinen Hut auf, sagte, er mochte am liebsten ster- 
ben und gab dann unter andern folgende Antworten (unter 
beständigen heftigem "Weinen): 

„Ich kenne Sie nicht; wir waren noch nie beisammen. Ich 
habe Nichts angestellt. Gestern haben sie mich ins Zuchthaus 
nach St. Gallen gebracht. Wenn ich Etwas angestellt hätte, 
würde ich es dem Herrn Professor oder Doktor gesagt haben. ** 

Fr. Dem Angeklagten werden die früheren Verhöre mit 
demselben vorgewiesen, ihm seine eigene Unterschrift auf den- 
selben gezeigt und derselbe gefragt, ob er sich nicht erinnern 
könne, in Untersuchung gestanden und die Verhöre unterschrie- 
zu haben? 

Ä, Dies ist mein Name; allein ich habe es nicht ge- 
schrieben, ich weiss von Allem nichts. 

Der Angeklagte weint beständig, besinnt sich auf jede 
Frage längere Zeit. 

Die Unterschrift dieses Verhöres lautet: Heinrich Eimer 
von „Stankzt Gallen.** 

V. 

Endlich am 6. Juli wurde der verstockte Sünder mürbe; 
über diese Bekehrung macht uns das folgende „Actum** der 
Staatsanwaltschaft, d. d. 6. Juli, Mittheilung: 

„Der Gefangenwart meldet dem Unterzeichneten heute 
Nachmittags 4 Uhr, dass er soeben die Zelle des Eimer besucht 
habe, der seit seiner Wiedereinlieferung nach St. Gallen (27. Juni) 
bis heute jedwede Nahrung mit Ausnahme einer halben Portion 
Cafe (am Vormittag des 4. Juli) zurückgewiesen, sonst aber 
sich ordnungsgemäss benommen habe; er habe ihm zugesprochen, 
da er sich über Unwohlsein beklagt, Speise und Trank zu sich 
zu nehmen und habe dabei beobachtet, dass ElnTer die Mittags- 
suppe vollends aufgegessen habe. Eimer habe ihm nun mitgetheilt, 
dass er nunmehr gesonnen sei, dem Untersuchungsamte Red' 
und Antwort zu stehen und die ihm imputirten Diebstahls- 
handlungen einzubekennen, da er nun einsehe, dass die von ihm 
bisher eingenommene Haltung ihm doch nichts nütze. 

• Er wird hierauf vorbeschieden und wiederholt nun vor dem 
Unterzeichneten seinen Entschluss, von nun an in seinen Ver- 
boren der Wahrheit Zeugniss zu geben. 
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Der Grund, warum er letztere bis jetzt dem Amte ver- 
schwiegen, sei darin gelegen, weil er sich vor der Strafe (Zucht- 
haus) gefürchtet habe. Auch habe ihm der [Untersuchungsbeamte 
s. Z. so viele Fragen gestellt, dass ihm Alles durch einander 
gekommen sei; er könne sich aber nicht mehr an Alles erinnern. 

Er wünsche nun selbst, dass er vor Gericht gestellt werde 
und ersuche, dass man bei Ausmessung der Strafe auf die lange 
Untersuchungshaft Eücksicht nehmen möge. 

Auf Vorhalt, dass er an der Verzögerung der Untersuch- 
ung die alleinige Schuld trage, gibt er solches vollkommen 
zu; er habe eben gehofft, dadurch, dass er den Verrückten 
spiele, der strafreclitlichen Verfolgung zu entgehen. In Pir- 
minsberg, wo die Herren ihn sehr freundlich behandelten, habe 
er es gut gehabt, zumal er in der Abtheilung der „Reinlichen*' 
untergebracht gewesen sei und im Freien habe arbeiten können. 
Auch über die Behandlung im Burghölzli könne er sich nicht 
beklagen ; doch seien dort neben ihm in der Zelle auch Kranke 
gewesen, die unreinlich waren, so dass er sich wieder nach 
St. Gallen zurückgesehnt habe. 

Dem Eimer werden bei diesem Anlasse die verschiedenen 
Anklagepunkte vorgehalten, und erklärt er sich derselben schul- 
dig, nur könne er sich an die einzelnen Verumständungen der 
verschiedenen Diebstähle nicht mehr genau erinnern. ' Er er- 
suchte, man möge ihn doch bald vor Gericht stellen, da jetzt 
doch nichts Anderes mehr übrig bleibe. — 

Notiz: Am 13. August 1877 wurde Eimer zu 4|^ Jahren 
Zuchthaus verurtheilt mit sofortigem Antritt der Strafe. — 



10* 
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Experimentelle Untersuchungen 
über die Temperaturverhältnisse bei acuten Vergif- 
tungen und gewaltsamen Todesarten. 

Mitgetheilt von Dr. C. Klinger. 

Zu den hervorragenderen Bearbeitern der experimentellen 
forensen Medicin gebort neben einigen deutschen Forschern 
zweifellos Professor Tamassia in Pavia. Seine bisherigen Ver- 
öffentlichungen zeichnen sich aus einestheils durch sorgfältige 
Berücksichtigung der auswärtigen Literatur und eine grosse 
Belesenheit, andemtheils durch geistreiche Auffassung und An- 
stellung von originellen Yersuchen, sowie durch eingehendste 
Pflege der pathologischen Anatomie und Histologie. So wie 
die Italiener in der Statistik unübertroffen dastehen, ebenso ist es 
ein Italiener, der auf oben bezeichnetem Gebiete den Grundstein 
legt zu einem neuen Aufbau der jetzt giltigen Principien unserer 
speziellen Wissenschaft. Es ist zwar nicht zu verkennen, dass 
schon Hofmann, Falk, Maschka etc. etc. diesen Weg • des Ex- 
periments bereits betreten und die bisherige mehr stabile Eich- 
tung aufgegeben haben, allein bei Tamassia ist hervorzuheben, 
dass er einige streitige oder nicht ganz stichhaltige Anschauungen 
aufzuklären und durch das Experiment feststehende Grundsätze 
dafür zu schaffen bestrebt ist. 

Wie schon in Heft IV. 1876 pag. 315 dieser Blätter dar- 
gethan wurde, hat er die Verwesungserscheinungen in ebenso 
einfacher als überzeugender Weise durch das Experiment be- 
sprochen und insbesonders die Zeit angegeben, in welcher diese 
oder jene Erscheinungen aufzutreten pflegen, wie auch die Me- 
dien, innerhalb deren sie erfolgen. Wie wichtig dieser Punkt nicht 
blos in Bezug auf gerichtliche Medicin ist, sondern auch auf 
Sanitätspolizei, werde ich an einem andern Orte zeigen. 

Tamassia versucht nun in gegenwärtiger Arbeit *) den 



*) Tamassia, Rioerohe sperimentali sul decorso della Temperatura 
e snlla anatomia patologico dialoani aTvelenamenti aoutissimi. Rivista speri- 
mentale di Med. leg. fasc. n. 1877 und fasc. Y. u. VI. 1876. 
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Temperaturverlauf in einigen sehr acuten Vergiftungen nach- 
zuweisen, nicht sowohl um das Gesetz zu finden, nach welchem 
der Process der Wärmebildung sich umändert, als vielmehr die 
Art und Weise der Einwirkung kennen zu lernen, welche die 
Giftstoffe auf die organische Entmischung besitzen. Verfasser 
beschränkte sich darauf, nur mit den 3 Giften Arsenik, Phos- 
phor und Strychnin zu experimentiren, hauptsächlich um zu 
entscheiden, ob die grossen Schwankungen der prä- und post- 
mortalen Temperatur von der Einwirkung des Giftes auf die 
Oirculation und die Oxydationsprocesse abhängen. Gleichzeitig 
wurden auch einige Beobachtungen über pathologisch-anatomische 
Verhältnisse angestellt, wie auch über den Verlauf der postmor- 
talen Temperatur. Das Experiment wurde an lebenden Thieren 
gemacht, indem das Gift subcutan injicirt wurde, und zwar 
immer in der Nähe eines grossen Gefasses, die Temperatur 
selbst wurde im Anus gemessen, nachdem das Thermometer 
einige Zeit darin gelegen war* 

L Versuche mit Arsenik: Die mittlere Zwischen- 
zeit zwischen der Injection einer wässerigen Lösung von 10 — 20 
Centigrammen Arsenik und dem ersten Zeichen der Vergiftung 
waren 7 Minut^i, die Dauer der Vergiftung eine Stunde, die 
Differenz zwischen der Anfangstemperatur (39,6) imd des Be- 
ginns des Todes (36,4) betrug 3,2 Grad. In den ersten zwei 
Minuten fiel die Temperatur jede Minute um ^, in den folgen- 
den 50 Minuten um y^j^alle 2 Minuten, in den letzten 8 Minuten 
^^ jede Miuute. Die postmortale Temperatur fiel immer um 
-j^^ Grad innerhalb 4 Minuten. Die an den Versuchsthieren 
beobachteten pathologisch - anatomischen Verhältnisse boten 
nichts Bemerkenswerthes dar, auch nichts Abweichendes von 
den gewöhnlichen Erscheinungen am Cadaver. Die Todten- 
starre äusserte sich zur gewöhnlichen Zeit und währte bis 48 
Stunden nach dem Tode. Das Blut war im Herzen und in den 
Gefässen dunkel, flüssig und ohne Spur eines Gerinnsels, die rothen 
Blutkörperchen waren grossentheils zerfallen und in kleinere 
röthliche Granulationen umgebildet, gleichzeitig bemerkte man 
im Blute eine nicht unbedeutende Menge von Bakterien, Mona- 
den, Vibrionen, ebenso in der Flüssigkeit des Magens und Darms, 
allein T. hält nicht wie Elob dieselben für ein charakteristi- 



Digitized by VjOOQIC 



142 I>r. C. Klinger, 

sches Zeichen der Vergiftung, sondern eher für ein Verwesungs- 
symptom. Im Magen beobachtete man kleine Streifen von sub- 
mukosem Blutergusse, an vielen Punkten, namentlich gegen den 
Pylorus hin lebhafte Gefässinjection, in einem Falle beträcht- 
liche Erweichung der Darmmukosa nebst Fehlen des Epithels. 
Die einzelnen Membranen des Magens und Darms zeigten sich 
immer gut adhärent, nicht leicht trennbar, wie Lemann an- 
nimmt, Nieren und Leber waren blutreich, in ihrem Volumen 
und ihrer Consistenz vermehrt. Die mikroscophche Unter- 
suchung ergab in den Leberzellen eine Trübung, jedoch ohne 
Entwicklung von Fettkörnchen, dasselbe Verhalten war in den 
Nierenkörperchen and Nierencanälchen wahrgenommen. Die 
Lungen waren mit Blut hochgradig gefüllt, dabei häufige sub- 
pleurale und subpericardiale Ecchymosen, alle Herzhohlen mit 
flüssigem schwarzem Blut gefüllt, Gehirn blutreich. Ohne Hilfe 
einer chemischen Analyse wäre es unmöglich, aus den beschrie- 
benen Zeichen eine sichere Diagnose zu stellen. 

Nach den gemachten Experimenten trat die Wirkung 
des Arseniks fast unmittelbar, schon nach fast fünf Minuten 
ein. Der Tod erfolgte in der Eegel eine Stunde nach der Ver- 
giftung, während Tardieu in der längsten Arsenikvergiftung 
eine Zeit von 5 — 20 Stunden annimmt. Nach den thermome- 
triscben Messungen von T. kann man den Schluss ziehen, dass 
je mehr das Gift sich im Organismus ausbreitet, um so rascher 
der moleculäre Stoffwechsel aufhört, wesshalb das Thermometer 
fallt, und hiedurch diese Veränderungen der chemischen Thätig- 
keit getreu anzeigt; schliesslich gelangt man zu einem Moment, 
in welchem die Arsenikwirkung jeden weiteren Stoffwechsel 
und hiemit das Leben hemmt. Diese letzte Periode ist vom 
Thermometer durch das grössere Fallen der Temperatur ge- 
kennzeichnet. Wenn das Thier im Stadium des Collapsus leb> 
hafte Convulsionen hat, so sieht man das Thermometer unmittel- 
bar darauf etwas steigen und wieder fallen, so wie das Thier wie- 
der unbeweglich wird und nur oberflächliche Respirationen macht. 

Die Frage, ob der Stillstand des organischen Stoffwech- 
sels durch Arsenik in allen Gewebszusammensetzungen, d. i. in 
allen albuminoiden und ternären oder binären Substanzen gleich- 
zeitig oder nur in der einen oder andern derselben vor sich 
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gehe, ist schwer mit Sicherheit zu unterscheiden; heutigen Tags 
nimmt man allgemein an, dass durch die Einwirkung des Ar- 
seniks die Oxydation der albuminoiden Substanzen nicht ge- 
hemmt werde, wohl aber diejenige der ternären. Nach T. ist 
das Fallen der Temperatur bei den durch Arsenik vergifteten 
Thieren dadurch bemerkenswerth, dass sie physiologisch nicht 
mit dem Stillstand der Verbrennung der Ternärsubstanzen allein 
erklärt werden kann, und zum Sinken um vier Grad noth- 
wendiger Weise tiefe Störungen im Chemismus aller Gewebe 
stattfinden müssen. 

Welche Theorie man auch adoptiren mag, so wird im- 
mer die depressive Einwirkung des Arseniks auf die organische 
Thätigkeit zu Tage treten, worunter die Kraftäusserung der 
organisirten Materie wird leiden müssen. 

IL Yersuche mit Phosphor. Bereits früher wurden 
von Dr. Falk in Berlin Experimente bezüglich der Phosphor- 
vergiftung angestellt, durch subcutane Injection von Phosphoröl 
bei vier Hunden in der Menge von 20 und 40 Centigramm 
bewerkstelligt. Es sei hier bemerkt, dass weder die Menge des 
aufgenommenen Phosphors noch das Körpergewicht in irgend 
einer Beziehung zur Raschheit der Vergiftung und Temperatur- 
abnahme steht. Denn während in einem Versuche bei einem 
Körpergewicht von 29 Kilogramm und bei 0,24 Gramm Phos- 
phor die Vergiftung 27 Stunden mit einem Sinken der Tem- 
peratur um 1,3 Grad währte, betrug in einem zweiten Fall bei 
einem Körpergewicht von 35 K. und 0,15 Gramm Phosphor die 
Vergiftungsdauer 12 Stunden mit einer Temperaturerniedrigung 
um 1 Grad und in einem dritten Versuch bei 1 1| K. Gewicht 
und 0,20 Gramm Phosphoi 5 Stunden und das Sinken der 
Temperatur 5,9 Grad. — Zur Vermeidung von irrthüm- 
licher Auffassung der Erscheinungen, welche durch die schmerz- 
hafte Methode der Phosphorinjection auf die Kespirations- 
und Circulationsfunktionen hervorgerufen werden und um allen 
möglichen Inconvenienzen zu begegnen, wurde das Thermo- 
meter ins Rektum des Versuchsthieres eingeführt, und nach 
einer gewissen Zeit die Temperatur notirt, alsdann mittelst einer 
Spritze eine hinreichende Menge von Phosphor injicirt. 
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Die Zwischenzeit zwischen der Anwendung des Giftes 
und den ersten Vergiftungszeichen waren 

im I. Versuche 15 Min., dieVergiftungsdauer-beträgtVSt. 40Min. 

„ 11. „ 15 „ „ „ „ 7 „ 43 „ 

„111. „ 35 „ „ „ „ 6 „ 5 „ 

„IV. „ 30 „ „ „ „8 „ 48 „ 

Die Temperaturverminderung betrug im ersten Fall 4,1 
Grad, im zweiten 4,5, im dritten 4,7, im vierten 7,1 Grad. 

Das Fallen der Temperatur war in Nr. L in den ersten 
5 bis 7 Minuten yV G^^^ j®de Minute, in den folgenden 6,50 
Stunden ^ alle 10 Minuten, in den letzten 5 Minuten r^j^ 
jede Minute; die postmortale Temperatur alle 4 Minuten 
um ^. 

In n. fiel die Temperatur in den ersten 10 Minuten um 
^ jede Minute, in den folgenden 8 Stunden um y^ ^^^^ ^^ ^" 
nuten und während der letzten 10^12 Minuten um y^ alle 
2 Minuten. 

In UI. in den ersten 20 Minuten fiel die Temperatur um 
•j^ alle 2 Minuten, dann während 5^^ Stunden um ^ alle 15 
Minuten bis zum Tode. Die postmortale Temperatur fiel alle 
5 Minuten um yV ^^^ wesentliche Erhöhung. 

In IV. der Temperaturabfall war in den ersten 50 Minuten 
1,5 Grad, in den folgenden Stunden ^^ alle Minuten und wäh- 
rend der letzten Lebensmomente y^ alle 3 Minuten. Die post- 
mortale Temperatur fiel constant um ^ alle 8 Minuten. 

Die Untersuchungen der Cadaver ergab: Todtenstarre ge- 
wohnlich, nur beobachtete man, dass je heftiger die Oonvulsio- 
nen während des Lebens waren, desto rascher die Todtenstarre 
eintrat. Diese ist nicht specifisch für Phosphor, da sie allen 
jenen Substanzen eigen ist, welche convulsivische oder starke 
Muskelbewegungen veranlassen. Dagegen ist es auffallend, dass 
in diesen Vergiftungen die Verwesungserscheinungen eher ver- 
langsamt sind, da in den Versuchsthieren die ersten Erschein- 
ungen sich erst gegen den 4. oder 5. Tag zeigten, obwohl die 
Bedingungen zu einem raschen Auftreten nicht gefehlt hätten. 
Das Blut zeigte sich immer dunkel, flüssig ohne Gerinnsel, das 
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Haemoglobin durch Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs 
wenig veränderlich. Mikroscopisch beobachtete man nicht häufig 
die rothen Blutkörperchen theils enterbt, theils zertrümmert, 
in den Geweben reichliche Imbilntion durch Auflosung vieler 
rother Blutzellen im Serum. Sehr häufig beobachtet man 
hämorrhagische Streifen an der Oberfläche und im Innern des 
Parenchyms der Organe, im weiteren Verlauf der Vergiftung 
öfters und besonders am Magen, Darm, an den Lungen, liieren 
nicht allein eine Trübung der Gefässwände, sondern die 
wirkliche fettige Degeneration der Gefässe; Gehirn und Me- 
ningen boten nichts Bemerkenswerthes dar, auch nicht die von 
Einigen hervorgehobene Hyperämie. — Die Leber zeigte sich 
stark ikterisch, die Leberzellen trübe, aber schon fettig de- 
generirt, das fibröse Stroma vollkommen unversehrt, die Nie- 
ren waren fettig entartet, die geraden Canälchen trübe, die ge- 
wundenen fettig degenerirt, und daher von kleinen Häufchen 
von Pettgranulationen unterbrochen, und zwar je länger der 
Vergiftungsprocess gewährt, um so intensiver war die fettige 
Degeneration. Dies schien überhaupt die wichtigste Veränder- 
ung zu sein. Die Lungen und Respirationswege zeigten einige 
submuköse Suffiisionen oder Apoplexien, einmal UeberfüUung 
der Lunge mit flüssigem Blut. 

Die Beobachtungen von Falk und Tamassia gehen zwar 
in manchen Punkten aus einander, allein es geht doch aus den- 
selben, wie aus jenen von Munck, Leyden etc. hervor, dass die 
Phosphorvergiftuhg constant einen Temperaturabfall veranlasst, 
und dass die entgegenstehenden Beobachtungen von Dumeril, 
Demarquay, Lecointe, Zweifel an deren Richtigkeit zulassen. 

IIL Versuche mit Strychnin. Auch hier ist schon 
Falk mit thermometrischen Studien vorausgegangen, und zwar 
an Kaninchen, denen das Gift auf hypodermatischem Wege ein- 
gespritzt worden war. Tamassia experimentirte an Hunden, 
um an robusten Organismen die Wirkung des Giftes kennen zu 
lernen. Er injicirte essigsaures Strychnin subcutan, und mass 
die Temperatur im Anus, deren Ablauf er sehr gutnotiren konnte, 
selbst während der heftigsten Krampfzufälle. 

1. Versuch. Zwischen Jnjection von 5 Centigramm und 
Vergiftung war ein Intervall von 5 Minuten, die Dauer der 
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Vergiftung betrug 40 Minuten, die Temperaturzunahme 3 Grad, 
der Temperaturverlauf während der Vergiftung zeichnete sich 
durch ei le Vermehrung von ^ in jeder Minute der ersten 20 
Minut. aus, und eine Zunahme von -^ alle 2 Minuten der 
folgenden 20 Minuten. Der postmortale Verlauf zeigte ein Sin- 
ken der Temperatur von ^ alle 4 Minuten, die cadaverisehe 
Muskelstarre währte 4 Tage. 

2. Versuch mit 15 Centigr. Die Dauer der Zwischenzeit 
von der Injection bis zu den ersten toxischen Erscheinungen 
war 7 Minuten, die Temperaturzunahme betrug 2,5 Grad, und 
zwar um ^V j^d® Minute in den ersten 20 M., und um ^^ alle 
2 M. in den letzten 14 M. Der postmortale Verlauf zeigt ein 
Sinken von ^V ^-Ue 6 M., 20 M. nach dem Tode begann die 
Muskelstarre und währte 4^ Tage. 

3. Versuch mit 10 Centigr. an einem kleinen gesunden Hund 
der seit 4 Tagen in Folge einer V7unde viel Blut verloren hatte. 

Zwischenzeit zwischen Injection und Vergiftungserschei- 
nungen betrug 4 M., die Vergiftungsdauer 29 M., die Tempera- 
turzunahme während dieser Zeit 3,3; die Temperatur stieg in 
den ersten 12M. der Vergiftung um ^^Grad alle 2 M., zuletzt 
um -^ in jeder Minute. Der Verlauf des postmortalen Tem- 
peraturabfalls war ^j^ alle 10 M. Muskelstarre trat fast gleich- 
zeitig mit dem Tode auf und währte 4 Tage. 

4. Versuch -an einem starken Kaninchen mit 10 Centigr. 
Dauer der Zwischenzeit von der Injektion bis zur Vergiftung 6 M., 
Dauer der Vergiftung 45 M., Temperaturzunahme 3,1 Grad. 
In den ersten 30 M. stieg die Temperatur um yV in jeder M. 
und dann um -^-^ in jeder zweiten Minute. Die Muskelstarre 
währte 3 Tage. 

Bei näherer Erwägung der von T. angegebenen Befunde 
fällt die Raschheit auf, mit der die Strychninerscheinungen sich 
bemerkbar machen, und zwar im Mittel nach ungefähr 5 Minu- 
ten, eine viel kürzere Zeit, als man gewöhnlich annimmt, was 
von der Anwendungsweise herrührt, indem durch subcutane In- 
jection das Gift unmittelbar in Contact mit dem Blute kommt. 
Bemerkenswerth ist auch, dass die Vergiftungserscheinungen 
bei Anämischen in Folge des rascheren Blutlaufes rascher und 
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intensiver auftreten. Auch die Dauer der ganzen Yergiftung 
ist nicht ohne Belang; die längste betrug 45 V.^ Öle kürzeste 
29 M., so dass das Mittel dem von Falk gefundenen ziemlich 
nahe kommt. Orfila liatte 7 oder 8 Minuten angenommen, Guy 
dagegen ein Mittel zwischen 6 Minuten und 6 Stunden, Tar- 
dieu 1—2 Stunden, Taylor 2 Stunden, doch notirt er auch 
2 Vergiftungen mit Strychnin, welche nach 10—15 Minuten lethal 
endigten. Auch die Zeit des Beginns und die Dauer der Todten- 
starre verdient Beachtung; in 2 Fällen, 10—20 M. nach dem 
Tode, in 2 Fällen fast gleichzeitig mit diesem. Entweder 
erfolgte die Todtenstarre sogleich auf den Tod, oder sie befiel 
während einer Bewegung im Leben eine contrahirte Muskel- 
partie^ welche nach dem Tode anhielt. Dergleichen cada- 
veröse Krämpfe sind von Marc, Taylor, Brinton, Rossbach 
bei plötzlichen Todesarten, z. B. auf dem Schliachtfelde be- 
schrieben worden. T. nahm in seinen Versuchen wahr, dass je 
mehr das Thier im Leben von tetanischen Krämpfen befallen 
gewesen war, auch um so rascher und lebhafter der cadaveri- 
sche Krampf sich einstellte. Wenn man mitBrown-Sequard 
annimipt, dass die Intensität der Muskelstarre im direkten Ver- 
hältniss zur Erschöpfung der Muskelirritabilität stehe, so erklärt 
dies den physiologischen Process nicht, jedoch gewinnt das Ganze 
an Deutlichkeit, wenn man die jetzt allgemein angenommene 
Theorie zu Hilfe zieht, dass die Todtenstarre in einer Coaguli- 
rung des Myosin undSyntonin der Muskeln mit Hilfe eines 
saurenPrincipesbestehe,nachBernard Milchsäure. BeiderStrych- 
ninvergiftung ist die Muskelthätigkeit aufs Höchste gesteigert 
und muss nothwendig eine Vermehrung der Rückbildungs- 
Stoffe zur Folge haben, unter welchen die Milchsäure obenan- 
steht; gleichzeitig wird eine vermehrte Circulationsthätigkeit in 
den afficirten Theilen entstehen, daher ein grosserer Zufluss von 
Ernährungsstoffen, und unter diesen Myosin und Syntonin. 
Hierdurch ist auch ein Umstand zur Vermehrung der Milch- 
säure gegeben, welche durch Einwirkung auf die gerinnbaren 
Eiweissstoffe die Todtenstarre veranlasst und beschleunigt. Dieses 
Verhältniss ist freilich für die Strychninvergiftung nicht speci- 
fisch, sondern trifft für alle krankhaften Zustände wie Tetanus 
und Convulsionen jeder Art zu, welche vor dem Tode eine ver- 
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mehrte Thätigkeit der Muskelcontractionen yeranlassen. Die 
Dauer der Muskelstarre ist nach den Experimenten 4 Tage und 
daher dreimal länger als gewöhnlich und die Verlängerung des Ri- 
gors kann in gewissem Grade als characteristisoh für die Strychnin- 
Vergiftung gelten, wenn auch nicht als einzig diagnostisches Mittel. 

Den Grund der protrahirten Dauer des cadaverischen Mus- 
kelrigors kann man in einer antiseptischen Wirkung desStrych- 
nin's suchen, welche der Entwicklung jedes ammoniakalischen 
oder putriden Stoffes entgegenwirkt. Dieser theoretischen An- 
nahme steht freilich entgegen, dass die zur Tödtung eines In- 
dividuums nöthige Menge von Strychnin zu gering ist, um diese 
allgemeine antiseptische Wirkung äussern zu können. 

T. entschloss sich um in dieser Hinsicht einigermassen 
ein sicheres Resultat zu erhalten, einige auf diesen Punkt spe- 
ciell gerichtete Versuche anzustellen. Er brachte zu diesem 
Zwecke einige Fragmente desselben Muskels in verschiedene 
Flüssigkeiten, bei gleicher Temperatur der Luft ausgesetzt. In 
einem Gefasse A befand sich ein Muskelstfick in einfachem 
Wasser, in einem andern B 40 Oentigram essigsaures Strychnin 
in 100 gr. Wasser, in einem dritten 20 Centigr. essigs. Strych- 
nin in 100 gr. Wasser, in einem vierten ein halbes Gramm 
Essigsäure in 100 gr. Wasser. 

Die Muskelstücke wurden vor dem Experimente sorgfältig 
untersucht und ganz gesund befunden, Tag für Tag wurden die 
aufgetretenen Veränderungen makro- und mikroskopisch unter- 
sucht. In der Flüssigkeit A fanden sich schon 12 Stunden nach 
dem Einlegen in Wasser Bakterien, Vibrionen, etc., in D. nur 
Spuren; in B und C dagegen nicht eine Spur. Nach 2 Tagen 
waren in der Flüssigkeit A die Bakterien massenhaft, der Mus- 
kel erweicht, und mikroscopisch die Muskelfaser in Verwesung 
übergegangen. In B und keine Spur dieser Veränderungen 
in der Flüssigkeit, der Muskel nahm eine grauliche Färbung 
an, war jedoch noch consistent, mikroscopisch nahm man ganz 
geringe Mengen Bakterien wahr, die grössere Zahl derselben 
war in der Flüssigkeit D und C, die kleinere in B. Auch die 
histologisch der Verwesung eigenen Veränderungen waren in D 
mehr vorgerückt, in C spärlich, in B nicht wahrnehmbar. 

Am 12. Tage war die Flüssigkeit A fötid, ganz trübe, 
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der Muskel geschwollen, gelatinös, Muskelfasern nicht erkenn- 
bar, zerstört, mit reichlicher Bakterienvegetation. In der Flüssig- 
keit B bemerkte man eine leichte Trübung, Muskel röthtich, 
gut conseryirt, Bakterien und Yibrionen in sehr massiger Zahl, 
in C Verwesung mehr ausgesprochen* In der Flüssigkeit und 
im Muskel D war ein Zustand, der sich dem in A näherte, 
jedoch war in C und D keine Spyur irgend eines Verwesungs- 
geruches* Um dem Zweifel entgegen zu treten, dass die Essig- 
säure und nicht das Strychnin antiseptisch wirke, wurde das 
Wasser in den yerschiedenen Gefässen vermehrt, jedoch dieselben 
Ilesultate erhalten. Aus den Versuchen dürfte jedenfalls her- 
vorgehen, dass wenn auch Strychnin nicht ein wahres Antisep- 
ticum bildet, es doch den Verwesungsprozess aufhält und ver- 
langsamt. Die anatomischen Veränderungen bei den Ver- 
suchsthieren waren höchst bemerkenswerth, ohne jedoch einen 
specifischen Beweis für die Vergiftung abzugeben, auch genügten 
dieselben, um für den Tod durch Strychnin nicht einfache 
Asphyxie anzunehmen. Dreimal wurde starke Hyperaemie 
in den Meningen und dem Gehirnparenchym beobachtet, einmal 
ein kleines Blutextravasat im Innern der Seitenventrikel, die 
Luftwege enthielten etwas Schaum, einmal submucöseEcchymosen 
in der Trachea. Lungen hjrperaemisch , jedoch nicht so 
turgescent und blutreich, als bei Asphyctischen. Herz nichts 
Charakteristisches darbietend, meistens contrahirt, Blut schwarz, 
flüssig, mikro- und spectroscopisch nichts Besonderes. Magen 
und Darm zerstreute hyperämische Heerde, zugleich sehr zusammen- 
gezogen und verkleinert, die Wände selbst verdickt und resistent 
Nieren und Leber zeigten keine histologische Veränderungen, 
Rückenmark äusserst blutreich, doch nirgends Blutaustritte. 

Die Frage, ob bei Strychninvergiftungen die nächste Todes- 
ursache in der Asphyxie zu suchen sei, scheint überflüssig zu 
sein, da es sich hier nicht darum handeln kann, die nächste ana- 
tomische Ursache (Asphyxie, Blutung etc.) zu beweisen, sondern 
die Ursache, welche primär zu diesen lethalen Bedingungen führte. 
Auch ist die Annahme der Asphyxie als Folge der einfachen 
Unbeweglichkeit des Thorax nicht übereinstimmend mit der 
klinischen Thatsache, da diese Unbeweglichkeit nicht constant 
und permanent ist, und da auf ein Stadium mit aufgehobener 



Digitized by VjOOQIC 



150 Dr. C. Klinger, 

Respiration ein solches mit den freisten Excursionen des Thorax 
folgt. Auf der andern Seite steht auch die fruchtlose Bemühung 
einer künstlichen Respiration, welche als Rettungsmittel em- 
pfohlen wurde. Auch der mikroscopische Befund spricht nicht 
für Asphyxie, da eine Hyperaemie des Gehirns und Rücken- 
marks vorwaltend ist. Es ist desshalb nothwendig, die Todes- 
ursache nicht sowohl in der J^avalenz der «Kohlensäure, und in 
einfachen hydraulischen Störungen zu suchen, sondern in tiefen 
primären Störungen der Nervencentren*. 

Wunderlich und Leyden hatten bei convulsivischen oder 
krampfhaften Krankheiten beobachtet, dass der Prozess der 
Wärmebildung beträchtliche Veränderungen erleide, und letzterer 
insbesondere fand bei Kaninchen und Hunden, deren Muskeln 
er durch den electrischen Strom tetanisirte, eine beträchtliche 
Wärmeentwicklung, so dass auf einen direkten Zusammenhang 
zwischen Muskelthätigkeit und Temperatur geschlossen werden 
konnte. Auch in den Versuchen welche T. anstellte, findet sich 
die Bestätigung, dass der Grund der Wärmebildung im Che- 
mismus des molekularen Stoffwechsels zu suchen ist. Mit der 
Vergiftung durch Strychnin wird eine Krankheitsform eingeleitet, 
welche mit Tetanus und andern ähnlichen nerrösen Krankheiten 
die ganze secundäre und objective Phänomenologie gemein hat, 
und mit der Muskelthätigkeit tritt eine Zunahme der Oxydation 
und des Stoffwechsels ein und hiemit eine Erhöhung der 
Temperatur. 

Die Versuche von Tamassia ergeben eine Differenz von 
3 Grad in der Temperatur des Beginns der Vergiftung und 
des Todes, eine Ziffer, die etwas höher ist als die von Falk 
gefundenen Zahlen und niedriger als das Maximum der Ley- 
den'schen Experimente bezüglich des künstlichen Tetanus. 

Die Zunahme der postmortalen Temperatur, welche bei 
Tetanus von Wunderlich etc. beobachtet wurde, konnte in 
den Experimenten Tamassia's nicht bestätigt werden, da bei 
denselben die Temperatur sogleich nach dem Tode fiel, bis sie 
jene der Umgebung erreichte. 

Des Zusammenhangs wegen will ich auch kurz der Ver- 
suche Erwähnung thun, welche von T. angestellt wurden, um 
den Verlauf der Temperatur in gewaltsamen Todesarten thermo- 
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metrisch anzugeben und soviel als möglich die eigentliche Todes- 
ursache in diesen Todesarten wie auch möglicher Weise ein 
diagnostisches Mittel zu ergründen. 

1) Tod durch Verblutung. 

Einem Hunde wurde die rechte Carotis eröffnet, einem 
andern beide Carotiden, alle zwei Minuten war eine regelmässige 
und constante Teroperaturabnahme von 2 Grad nach Beginn 
der Blutung bemerkbar, und je heftiger die Blutung, um so 
mehr sant die Temperatur. Bemerkenswerth war auch die 
sehr starke Muskelstarre der Cadaver. 

2) Tod a) durch Ertränkung und b) Erstickung. 

In diesen asphyctischen Todesfällen sind zwei Perioden 
rücksichtlich des Ganges der Temperatur zu bemerken: die 
erste Periode betriflft den Beginn der einwirkenden Ursache bis 
zum Beginn des Todes, und ist durch unbedeutende Abnahme 
der Temperatur gekennzeichnet; die zweite Periode beginnt 
unmittelbar nach dem Tode und zeichnet sich aus in zwei 
Fällen durch einen Abfall der Temperatur, {^j^ Grad alle 2 M.), 
in einem andern dagegen durch einen brüsken Abfall um ^ 
Grad. Aus dem analogen thermometrischen Verhalten in dem 
Experiment wegen Erstickung und Ertränkung darf man eine 
vollkommene Uebereinstimmung zwischen den beiden genannten 
Todesarten annehmen, in dem einen Fall behinderter Zutritt 
der atmosphärischen Luft, in dem andern Verschluss der Lun- 
genarterien mittels Flüssigkeit. 

3) Tod durüb Verletzung des Gehirns und des Rückenmarks. 

In zwei Fällen (Schlag auf den Kopf) bemerkte man von 
der Einwirkung der Schädlichkeit bis zum Beginn des Todes 
eine aufifällige Erhöhung der Temperatur der Thiere um j% und 
y\ ioi Maximum, worauf dann postmortal 2 Minuten die 
Temperatur um ^^j Grad fiel. Bei zwei andern Thieren wurde 
das Bückenmark in seinem obersten Theile durchschnitten, in 
den ersten Minuten nach der Verwundung folgte eine leichte 
Erhöhung der Temperatur, hierauf constant ein Sinken derselben 
und progressiv bis zum Tode. Dieses Resultat wurde schon 
von Andern beobachtet und ist der Zerstörung der im Rücken- 
mark bestehenden versomotorischen Centren zuzuschreiben. 
Die postmortale Temperatur fiel rascher als in den vorhergehenden 
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Fällen. Nach Hupp er t käme die postmortale Temperatur- 
erböhuDg durch die bei der Coagulation der alluminoiden Sub- 
stanzen in Folge des Todes frei werdende Wärme zu Stande. 
Wenn dies wäre, so müsste die angenommene Temperatur- 
zunahme in einer viel späteren Zeit erfolgen, als sie gewohnlich 
erfolgt. 



Eine simulirte Blindheit 
auf einem Auge bei einem 9 jährigen Mädchen. 

Mitgetheilt yon Prof. Dr. yon Nussbaum. 



Am 29. September 1876 hatte der Schullehrer L. ein un- 
aufmerksames Mädchen M. H. mit der Hand in das Gesicht 
geschlagen. Es soll, wie die meisten Zeugen aussagen, ein 
mehr aus Spass hingewosfener Schneller gewesen sein. 

Darauf hin enstand kleiner Haemophthalmus extemus 
des linken Auges und das jährige Mädchen behauptete: sofort 
auf diesem Auge total erblindet zu sein, obwohl sie yorher mit 
dem linken Auge so gut gesehen habe, wie mit dem rechten. 

Der betreffende Gerichts- Arzt erklärte das Uebel für eine 
durch Commotion entstandene unheilbare Amaurose. 

Allein bald entstund .das Gerücht: dass das Kind von seinem 
Vater, welcher ein Verschwender und Trinker ist, zur Simu- 
lation angeeifert worden sei, um eine grosse Entschädigungs- 
summe zu gewinnen. 

Man übergab das Mädchen zur genaueren Beobachtung 
dem Augeninstitut des H. Dr. Stör in Eegensburg. Hier fand 
sich alsbald Gelegenheit, die Kleine in ihren Lügen zu über- 
raschen. Z. B» sollte in die Heimath des Mädchens geschrieben 
werden. Die Wärterin, eine schlaue Person, schrieb die Adresse 
und fragte das Mädchen, welchem das gesunde rechte Auge 
zugebunden war, rasch: ob die Adresse so richtig sei? worauf 
das Mädchen schnell ja sagte. Herr Dr. Stör fand weder einen 
abnormen Augenspiegelbefund, noch war die Fupillenreacticm 
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auf diesem Auge mangelhaft und endlich bewies derselbe die 
Simulation sicher dadurch, dass er das Mädchen mit beiden 
Augen auf ein Licht sehen liess, wahrend er vor das gesunde 
Auge ein Prisma hielt, wodurch auf diesem Auge das Lichtbild 
von der Macula lutea abgelenkt wurde und sofort yon dem 
Mädchen 2. Lichter gesehen wurden* 

Hr. Dr. Stör gab daher einfach das Gutachten ab, dass das 
Mädchen eine Simulantin sei. 

Darauf hin sprach bei der Bezirksgerichts -Verhandlung 
der Gerichtsarzt seine Ansicht dahin aus, dass das Mädchen 
durch die erlittene Strafe zwar nicht erblindet sei, 
aber wegen der eingetretenen Haemophthalmus 
externus 2 Tage arbeitsbeschränkt gewesen sei« 

Der Lehrer wurde aber von Schuld und Strafe gänzlich 
freigesprochen, weil er von seinen Vorgesetzten die Erlaubniss 
zur massigen körperlichen Züchtigung gehabt hatte und weil 
man das Entstehen des Haemophthalmus für einen unglücklichen 
Zufall ansah. 

Der Staatsanwalt ergriff aber dagegen die Berufung und 
nach kurzer Zeit fand die gleiche Verhandlung beim kgl. Appell- 
gerichte statt, wobei aber beschlossen wurde: noch ein weiteres Out- 
achten des Medicinalcomites der Universität München einzuholen. 

Der Unterzeichnete, welcher mit dem Referate betraut 
wurde, bat, das Mädchen persönlich untersuchen zu dürfen. 

Das Mädchen wurde daher zur Medicinal ComitS-Sitzung 
nach München gebracht und nach dessen genauer Untersuchung 
wurde dort folgendes Gutachten abgegeben: 

Das Schulmädchen M. H. ist in Folge der am 
29. September 1876 erlittenen Verletzung auf dem 
linken Auge nicht erblindet und diese Verletzung 
hatte auch weder eine Arbeits-Unfähigkeit noch 
Arbeits-Beschränktheit zur Folge. 

Gründe hiefür: 

Das Schulmädchen M. H. bekam am 29. September 1876 
von ihrem Lehrer als Strafe ein Paar sogenannte Schneller in 
das Gesicht, worauf sie, wie das Wundschauprotokoll ergibt, 
einen kleinen Haemophthalmus externus erhielt und auf demselben 
linken Auge total erblindet zu sein angab. 

n. 1878. 10** 
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Unser Yisitationsprotokoll ergibt nun Folgendes: 

Das Schulmädchen M. H., ein 9 jährige«, gut gebautes 
Mädchen gibt an, auf dem linken Auge seit dem von ihrem 
Lehrer am 29. Sept. 1876 erhaltenen Schneller total erblindet 
zu sein; sie verneint jede Lichtempfindung. Auf dem rechten 
Auge zeigt sie normales Sehvermögen und erklärt, früher eben- 
so mit dem linken Auge gesehen zu haben. Man schritt dess- 
halb sofort zur objectiven Beobachtung und Untersuchung: 

Der Gang der M. H. zeigt nicht jene vorsichtige, seit- 
liche Kopf-Haltung, welche man bei Leuten zu sehen gewohnt 
ist, die nur mit Einem Auge sehen und es sind bereits 14 Monate 
verflossen, dass diese Eopfstellung beim Gehen erwartet werden 
konnte. 

Der linke Augapfel steht ganz in der richtigen Axe, zeigt 
keinen leichten Strabismus divergens, wie dies meist schon nach 
mehrmonatlicher Blindheit Eines Auges beobachtet wird, denn 
zur mathematisch genauen Einstellung der Augen ist der Seh- 
act unerlässlich. Der Bulbus selbst zeigt keinerlei Veränderung. 
Die Pupille reagirt sowohl synchronisch mit dem gesunden rechten 
Auge, als auch bei geschlossenem rechten Auge, ganz fßr sich 
allein, was nur als Reflexthätigkeit einer fnnctionirenden Retina 
angesehen werden kann. 

Der Augenspiegel zeigt nicht die geringste Abnormität 
und ist der Befund am linken Auge dem des rechten ganz gleich. 

Verbindet man das gesunde rechte Auge und fQhrt das 
Mädchen rasch durch das Zimmer, so folgt sie ganz couragirt 
und geht nicht so furchtsam, wie Jemand, der ganz blind folgt, 
ja sie weicht sogar jedem Hindernisse aus, an das man sie an- 
rennen lassen will. 

Lässt man beide Augen offen und befiehlt der M. H., 
mit dem rechten Zeige-Finger rasch in das Loch einer Scheere 
zu fahren, so kann M. H. dies sehr gut; bindet man aber nun 
das linke, angeblich blinde Auge zu, so kann sie dieses Kunst- 
stück nicht mehr, Sie fährt immer daneben, was ganz deutlich 
dafür spricht, dass das linke Auge sehkräftig ist, und bei dem 
Experimente gut mitgeholfen hat, denn zur Berechnung von 
Entfernungen, Längen, Breiten, Höhen, überhaupt zur stere- 
OBcopischen Anschauung bedürfen wir 2 Augen und nur 



Digitized by VjOOQIC 



eine simolirte Blindheit eto. 155 

weil M; H. zwei sehkräftige Augen besitzt, trifft sie das 
Scheerenloch. 

Endlich liess man M. H. in einem dunkeln Zimmer mit 
beiden Augen auf ein circa 1 Meter weit entfernt stehendes 
Licht schauen, während man ihr vor das gesunde Auge ein 
prismatisches Olas hielt. Sie sah sofort 2 Lichter, was ebenfalls 
ganz sicher beweist, dass sie mit beiden Augen sah. 

Man sieht mit 2 Augen einfach, wenn das Bild in beiden 
Augen auf die gleiche Netzhautstelle fällt; (das ist bei dem 
gewohnlichen Schauen die Macula lutea). 

Wird das Bild durch ein Prisma auf Einem Auge von der 
Macula lutea abgelenkt, so sieht man doppelt. Hielt man das 
Prisma mit der Basis nach Innen, so sah M. H. die 2 Bilder 
nebeneinander, hielt man das Prisma mit der Basis nach oben, 
so sah sie beide Bilder übereinander. 

Um nun den etwaigen Einwurf zu widerlegen, dass M. H. 
vielleicht auf dem gesunden rechten Auge doppelt sehen mochte, 
was allerdings höchst selten ist und schon durch den normalen 
Augenspiegelbefund ausgeschlossen werden kann, wiederholte 
man nun das Prismen-Experiment auch mit einem blau gefärbten 
Prisma, welches man ihr vor das gesunde rechte Auge hielt. 
Sofort sah M. H. 2 Lichter: ein gelbes und ein blaues. 

Nun war das Experiment gesichert, denn würde das gesunde 
rechte Auge doppelt sehen, so hätte sie 2 blaue Lichter sehen 
müssen. Sie sah aber das gelbe Licht mit dem linken, das 
blaue mit dem rechten Auge und je nach der Haltung des 
blauen Prismas sah sie das blaue und gelbe Bild nebeneinander 
oder übereinander. 

DieExperimentemitdiesenPri8men,dieExperimentemitdem 
Scheerenloch und die Reflex-Erregbarkeit der linken Pupille bei 
verschlossenem rechten Auge beweisen die Simulation so sicher und 
objectiv, dass wir jeder anderen Auffassung entschieden entgegen 
treten mfissten. 

Von einem Erblinden kann also nicht die Rede sein. 
Die von uns gemachten Untersuchungsexperimente sind untrüg- 
liche und beweisende; wir haben desshalb gar nicht nöthig, 
weitere im Acte enthaltene Notizen zusammenzusuchen, sondern 
erklären, dass wir vollkommen der im Acte oft ausgesprochenen 
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Behauptung beistimmen, dass dem Mädchen von hetzerischen 
Leuten diese Lügen gut eingelernt sind und dass die Blindheit 
ohne jeden Zweifel eine simulirte ist. 

Hingegen ist es dem Wundschauprotokoll gemäss unzweifel- 
haft, dass die Verletzung einen kleinen umschriebenen Haemoph- 
thalmus externus zur Folge hatte. Solche Blutergüsse bedürfen 
lange Zeit, bis sie ganz aufgesogen werden, werden aber immer 
ganz resorbirt, und machen nicht die geringsten Beschwerden, 
wenn sie nicht sehr gross und durch ihre Orosse lästig drückend 
wirken, was hier nicht der Fall war. 

Die Funktion des Auges wird von kleinen Ergüssen nicht 
im Geringsten beeinträchtigt und es stehen uns yiele Erfahrungen 
zu Gebote, dass Leute, deren Berufsart ein scharfes Auge er- 
fordert, solcher Ergüsse halber ihre Arbeit nicht einen halben 
Tag unterbrochen haben. ' 

Wir wollen diese Art zu strafen, nicht rechtfertigen, denn 
sogenannte Schneller haben schon bedeutende Augen -Leiden, 
Linsen-Luxationen, Ciliarkorpererkrankungen etc« gebracht, so 
dass diese Strafart jedenfalls eine ungeeignete ist, allein im 
concreten Falle ist ganz bestimmt weder eine Arbeits- Unfähig- 
keit noch eine Arbeits-Beschränktheit hervorgerufen worden. 

Dr. von Nussbaum. 



Digitized by VjOOQIC 



Beoenkdonen. 157 



Recensionen. 



BMgo Mittenzweig, Leitfaden für gerichtliche Obduktionen. 

Berlin. August Hirschwald 1875. 

Das vorliegende Werkchen ist, wie sich Verfasser in seiner 
Vorrede ausdrückt, dem Bedürfnisse nach einem Leitfaden ent- 
sprungen, „der den Gerichtsärzten, zumal den älteren Herren 
und den Kichtern selbst, das Vertrautwerden mit dem neuen 
Regulativ bequem macht* und aus dem sie sich vorkommenden 
Falls in Kürze orientiren können. 

Es macht also keinen Anspruch darauf, wissenschaftlich 
Neues zu bringen, sondern nur das Bekannte in compendiöser 
und zum Nachschlagen geeigneter Form dem gerichtsärztlichen 
und richterlichen Publikum zu bieten. Das Werkchen zerfällt 
in 4 Abtheilungen. 

In der ersten sind die gesetzlichen Formulare für die 
verschiedenen Obduktionen in tabellarischer Form enthalten, 
[a) gewohnliche, b) Vergiftungsfälle c) Tod der Neugebornen]. 

Der zweite Theil umfasst eine kurze fassliche Darstellung der 
Hauptmerkmale der „forensisch wichtigstenLeichenerscheinungen.** 

Die vom Verfasser scheinbar mit besonderer Vorliebe be- 
handelte dritte Abtheilung „die forensisch wichtigsten Todes- 
arten ^ gibt uns eine die diesbezüglichen Erscheinungen tref- 
fend und gewandt schildernde Uebersicht über dieses wichtige 
Kapitel gerichtsärztlicher Thätigkeit. Der dazu gehörige chemisch- 
toxicologische Theil schildert die gebräuchlichsten und sichersten 
Arten des Nachweises der verschiedenen Gifte. 

Den Schluss des Ganzen bildet eine allerdings ziemlich 
knapp bemessene Besprechung über die Untersuchung der foren- 
sisch wichtigsten Gegenstände. 

Die pathologische Toxicologie ist im Grossen und Ganzen 
etwas zu stiefmütterlich behandelt worden, jedoch muss man 
auch hier den Zweck des Buches ins Auge fassen, der es ja 
nicht zu einem Lehrbuch der gerichtsärztlichen Obduktionen be- 
stimmt, sondern nur der ist, gewisse allgemeine Gesichtspunkte 
für dieselben anzugeben. Und für diesen Zweck ist es voll- 
kommen ausreichend und kann daher einem Jeden bestens em- 
pfohlen werden, Dr. S. 
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Dr. L. EUl/nger, der firztliche Landesscholinspektor, ein 

Sachwalter unserer misshandelten Schuljugend. Stuttgart. 

Verlag von Carl Schober. 1877. 

Im ersten Theil des Werkchens ist eine Zusammenstellung 
der Yerordnungen und Erlasse verschiedener Staaten über die 
TJeberwachung des Schulunterrichts vom hygienischen Stand- 
punkte aus gegeben und deren Ungenügenheit erörtert. Dann 
folgt eine Uebersicht der Literatur über Schulhygiene, wobei 
sich Verfasser bitter über den Mangel von wirklich gründ- 
lichen Arbeiten und über den sich breit machenden Dilettantis- 
mus gerade in diesem Zweige der Wissenschaft beklagt. 

Die Ueberwachung der Schulen durch Physici hält Ver- 
fasser für ungenügend, theils wegen gewisser erforderlicher Spe- 
cialkenntnisse z. B. in der Augenheilkunde, theils wegen der 
damit verbundenen Geschäftsüberbürduug der Einzelnen. 

Auch die stiefmütterliche Behandlung der Schulgesundheits- 
pflege auf den Naturforscherversammlungen findet ihren gerechten 
Tadel. 

Schliesslich wird die Aufstellung eines ärztlichen Landes- 
schulinspektors, der mit allen nothigen Vorkenntnissen ausgerü- 
stet, die Schulen eines bestimmten Bezirkes in regelmässigem 
Turnus zu besuchen habe, für dringend nothwendig erachtet. 

Das vorliegende Schriftchen ist gewiss als eine vollkommen 
berechtigte und zeitgemässe Mahnung an alle Regierungen zu 
betrachten, in dieser für das allgemeine Wohl so tief eingreifenden 
Sache zweckentsprechendere und den Bedürfnissen mehr Rech- 
nung tragende Schritte zu thun, als bisher. Und mag das 
,, Rauhborstige ^ der Ausdrucksweise, wie sich Verfasser selbst 
auszudrücken beliebt, durch die gute Absicht des Oanzen ent- 
schuldigt werden. Dr. S. 

Kemfeld, über Paralyse der Irren beim weiblichen Ge- 
schlecht. Berlin. Th. Ch. Fr. Enslin. 1877. 
Vrf. 'gibt in dem vorliegenden Aufsatz einen Beitrag zu 
der Frage, ob die Paralyse der Irren beiden Geschlechtem ge- 
meinsam sei, oder nur beim männlichen Geschlechte sich finde. 
Neu mann hat zuerst die Ansicht vertreten, dass sie nur dem 
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letzteren zukommen und ihren Grund in übermässigem geschlecht- 
lichen Umgänge mit Frauen gesucht. 

Nach Aufzählung einer Reihe von interessanten Eranken- 
geschichten und auf Grund seiner Erfahrungen auf diesem 
Gebiete kommt E. zu derselben Ansicht, allerdings mit einiger 
Beschränkung. Man muss, entwickelt er, zwei Arten von Paralyse 
auseinander halten, die P. im engeren Sinne, was man nach 
Esguirol darunter verstand, zu welcher das d61ire des grandeurs 
als wesentliches Symptom gehört und die P. der neuern Autoren, 
die gewisse geistige Phänomen mit dem d^lire de grandeurs iden* 
tificiren, besser gesagt verwechseln. Hieher gehört vor Allem 
der Zustand der Idealisirung nach Neu mann und die Ver- 
wechslung zwischen Gewünschtem und Wirklichem. Die bei- 
den letzten Symptome geistiger Störung fanden sich häufig in 
den Erankengeschichten sog. weiblicher Paralytiker, während 
der Grössenwahn nach Vrf. nur dem männlichen Geschlechte 
zukommt. In einer geistreichen Schilderung der Verschieden- 
heit des Seelenlebens beider Geschlechter begründet E. seine 
diesbezügliche Behauptung und stellt als analogen Zustand für 
das weibliche Geschlecht die Hysterie auf. 

Wir müssen also unterscheiden, wie schon erwähnt, zwi- 
schen P. nach der jetztgebränchlichen Au£fassung ; sie kommt, wenn 
auch in geringer Procentzahl, bei Frauen vor, — und zwischen 
P. mit d61ire des grandeurs, die sich nur beim Mann findet 
und ihren Grund in übermässigem geschlechtlichen Umgang^e hat. 
Mit einer kurzen Bemerkung über die Aehnlichkeit der Sjfmp- 
tome der Alkoholvergiftung mit dem Anfangsstadium der Para- 
lyse, sowie der Wirkungen des „Hirngiftes" Haschisch mit 
den Erscheinungen der Hysterie schliesst E. seinen lehrreichen 
und interessanten Aufsatz, der in mancher Hinsicht neue Gesichts- 
punkte bietet und als ein werthvoUer Beitrag zur Lehre der 
Paralyse bezeichnet werden muss. Dr. S. 



Fr. Eduard Hofmcmn, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. 

2. Hälfte. Wien, Urban und Schwarzenberg, 1878. 

Von dem schon im 1. Hefte dieser Blätter (Jahrgang 1878) 
besprochenen Lehrbuch liegt nun die zweite Hälfte vor, womit 
das Werk zum Abschluss gelangt. Die Vorzüge, welche wir in 
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Bezug auf Behandlung des Stoflfes und der vortrefflichen Dar- 
stellungsweise in unserer früheren Besprechung bereits hervor- 
gehoben haben, finden sich in gleicher Weise hier wieder. In 
vorliegendem Bande nun bespricht Vrf. eingehender Weise unter 
Anführung der gesetzlichen Bestimmungen und classischer 
Beobachtungen die Körperverletzungen im engeren Sinne, den 
Selbstmord in seinen verschiedenen Arten, die Untersuchung 
von Blutspuren und von Haaren, worauf eine Erörterung der 
Verletzungen nach ihrem Sitze folgt. Alsdann werden die Todes- 
arten in Folge von Erstickung, Verhungern, abnorm hoher und 
abnorm niederer Temperatur physiologisch erläutert, und die 
anatomischen Verhältnisse genau geschildert, endlich werden auch 
die verschiedenen Vergiftungen in klarer übersichtlicher Weise dar- 
gelegt. Die Diagnose, dass eine Vergiftung stattgefunden, muss sich 
nach Vf. stützen auf dieErwägung der dem Tode vorhergegangenen 
Krankheitserscheinungen, auf das Ergebniss der Obduktion und 
der chemischen Untersuchung der Leichentheile und auf die Er- 
wägung der Umstände des Falles. Auf diesen Abochnitt folgt 
eine kurze Angabe der Gesundsheitsbeschädigungen und des 
Todes durch psychische Insulte. Den Schluss des Werkes bildet 
eine gediegene Abhandlung vom Kindesmorde. Es ist dies sicher 
der brillanteste Theil des Werkes, indem hier Vrf« ganz aus 
eigener reicher Erfahrung schöpft und die lehrreichsten Be- 
obachtungen mit vortrefflicher Klarheit in den Text hinein- 
verwebt. 

Das Buch ist, wie bereits erwähnt, sehr empfehlenswerth, 
die ganze Ausstattung seitens der Verlagshandlung eine ge- 
diegene. K. 
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Mord- und Brandstiftungsversuch. 
(Verfolgungswahn.) 

Von Professor Dr. A. B. Frese in Kasan. 



In der Nacht auf den 1. December 1875, kam der Bürger 

A. M., Hausknecht an der üspenskyschen Schule in W., welche 
sich bei der Wohnung des Inspectors der Yolksschulen, Herrn 
T., befindet, mit Blut bedeckt zur Pforte des dem Kaufmann 
D. gehörigen Nachbarhauses und theilte dem Hausknecht, Bauer 

B. und dem Commis, Bürger B. mit, dass bei ihnen im Hause 
Räuber seien. Besagte Personen begaben sich in die Woh- 
nung T.'s , wo , bald nach ihnen die durch die Köchin T.^s, 
die Bäuerin Tsch. herbeigerufenen Polizeibeamten Sal. und Sm. 
erschienen. Alle diese Personen betraten die Wohnung T.'s 
durch den Eingang in die Küche, da sich die Hauptthür ver- 
schlossen zeigte. In der Wohnung war es um diese Zeit dunkel, 
und, als man Licht angezündet, erwies sich, dass Frau, Toch- 
ter und Mutter T.'s, ebenso auch ihre • Bedienung — Magd, 
Köchin und Hausknecht — mit Blut bedeckt waren und im Zim- 
mer, in welchem sich ein Schrank mit Büchern befand, in einen 
Haufen zusammengeworfene Bücher und Papiere auf der Diele 
brannten. Nach Angabe der Geschädigten war der Anfall auf 
sie und die Brandstiftung vom Schriftführer des Herrn T., L. K., 
welcher schon Zeit gehabt zu entfliehen, verübt worden. Die 
Besichtigung der Wohnung T.'s, ergab, dass der Hausknecht M. 
im Vorzimmer neben dem Zimmer K. 's; die weibliche Bedienung 
aber — Magd und Köchin, jede in einem besonderen Zimmer, 
und Frau- Tochter und Mutter T.'s im Schlafzimmer in zwei 
Betten ihre Schlafstätten hatten, dass in allen diesen Zimmern 

ra. 1878. 11 
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Überall Blatspuren zu sehen waren; dass der Anfall um eine 
Zeit stattgefunden, wo Jeder in seinem Bette schlief; und dass 
zwei Theemaschinen, die in einem dunkeln Zimmer vor dem 
Schlafzimmer standen und eine hölzerne Presse, die sich früher 
in der Eanzlei befand, in der Eüche auf dem Boden lagen. Im 
Schlafzimmer wurde eine Papier- Presse aus Marmor in Form 
eines Bügeleisens von drei Pfund Gewicht gefunden. Auf allen 
diesen Gegenständen fanden sich Blutflecken. Im Zimmer, wo 
sich die Eanzlei T.'s befand, waren auf dem Boden, zwischen 
dem Schrank und dem Schreibtisch Bücher und Acten herum- 
geworfen, welche eine halbe Arschin hoch von oben angebrannt, 
in der Mitte bis auf den Boden durchgebrannt waren, die Diele 
selbst war verkohlt. 

Bei der gerichtlich -medicinischen Untersuchung des Haus- 
knechts M:, der Magd B., der Kochin Tsch., und der Familie 
T.'s — seiner Frau A. , seiner Tochter V., 11 Jahr alt, und 
seiner Mutter N., 63 Jahre alt, erwies sich, dass ihnen allen 
Schläge zugefügt waren, hauptsächlich auf den Eopf, mit einem 
schweren, stumpfen Werkzeug, als welches wohl die marmorne 
Papier -Presse hätte dienen können und dass die, durch die 
Schläge entstandenen Wunden bei den ersten drei Personen als 
leichte, nicht lebensgefährliche, bei der Fmn und Tochter T.'s 
als schwere und bei N. T. — als schwere und das Leben in 
Gefahr bringende — befunden wurden. Der, in einem Schenk- 
hause, im Dorfe J., acht Werst weit von Wologda, aufgegrif- 
fene Sohn eines Diaconus, Leonidas E., bekannte sich schuldig 
eines Mordanfalles auf die Familie und die Bedienung T.^s und 
der Brandstiftung in der Wohnung^ des Letztem und erklärte 
beim Yerhore im Wesentlichen dasselbe, was in seiner von ihm 
später eingereichten schriftlichen Angabe enthalten war. 

Die Angabe E.'s wird bestätigt wie durch die Zeugenaus- 
sagen, so auch durch den Thatbestand selbst. Seine Aussage, 
dass T. ihn schlecht behandelt habe, wird widerlegt, sowohl 
durch die von T. vorgestellten Briefe L. E.'s, in welchen er 
ihm, T., für die ihm selbst und seinem Bruder erwiesene Theil- 
nahme dankt, als auch durch die Aussagen der Zeugen, welche 
bekräftigen, dass E. in der Familie T.'s so gut, wie nur mög- 
lich, aufgenommen war. 
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Als der, auf Grundlage des Yerbrechens E.'s entstandene 
Prozess schon an das Ereisgericht zu W. gelangt war, machte 
der Yertheidiger E.'s von seinem abnormen Geisteszustände 
Mittheilung, indem er sich auf den Geistlichen und den Auf- 
seher des Gefängnisses, welche den von ihm erwähnten Um- 
stand bestätigen konnten, als Zeugen berief. 

In Folge dessen besichtigte das Gericht E., aber die Aerzte 
verweigerten eine bestimmte Meinung, da sie für noth wendig 
erachteten, ihn vorläufig einer Prüfung in einer Specialanstalt 
zu unterwerfen, um die Handlungs- und Urtheilsweise E.'s vor 
und nach dem Verbrechen zu untersuchen. 

Die bei der Yoruntersuchung befragten Zeugen sagten aus : 

1. Der Aufseher des Gefängnisses, S., dass E., während 
seines Aufenthaltes in einem Einzelzimmer nicht gesprächig 
war, wie es schien, Bücher zu lesen liebte, auf Fragen vernünftig 
antwortete, sich still betrug, über keine Erankbeiten klagte, 
einmal, als man ihm anbot, etwas im Hofe spazieren zu gehen, 
sich weigerte, indem er erklärte, dass, als er ein Mal im Hofe 
spazieren gegangen, ihm schwindlich geworden sei. 

2. Der Geistliche des Gefängnisses E,: -— dass E. sich 
während seines Aufenthaltes im Gefängniss in Einzelhaft befand' 
und mit ihm, E., oft lange Gespräche gehabt, aus denen er 
schliesse, dass E. eine, bis zu krankhafter Eleinlichkeit ent- 
wickelte, Eigenliebe habe, bei der blossen Erinnerung daran, 
dass Jemand ihn, nach seiner Meinung, unrecht behandelt habe, 
in eine unnatürliche Aufregung gerathe, sich dabei mit unbe- 
greiflicher Verblendung bemühe seiner eigenen, gewöhnlichen 
und sogar höheren Interessen, welche ihm indess in ruhigem 
Zustande theuer waren, zu vergessen; überhaupt sei E. nach- 
denklich, träumerisch, bedauere sehr die Opfer seines Verbre- 
chens und spreche von Zeit zu Zeit die Absicht aus, seinem 
peinigenden moralischen Zustande ein Ende machen zu wollen, 
und der Strafe durch Selbstmord im Gerichte zu entgehen, in- 
dem er sich auf etwas Spitziges zu stürzen gedenke. Die Einzel- 
haft hatte, wie es schien, keinßn Einfluss auf ihn, da er ein 
Freund der Einsamkeit war; anfangs klagte er über keine Erank- 
beiten, gegen das Ende seiner Haft aber äusserte er, dass er 
in Folge der wenig nahrhaften Eost und des drückenden mora- 

11* 
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li8chen Zustandes durch die Erinnerung an sein Verbrechen 
eine Abnahme seiner Kjäfte spüre. Die Annäherung K.'s an K. 
beweg den Letztern, wie es schien, zu o£fenen und aufrichtigen 
Erklärungen. Diese gestatten den Schluss, dass K. überhaupt 
yernünftig urtheile, aber man bemerke, dass seine Handlungen 
sich nicht seiner Vernunft, sondern eher seinem Gefühle unter- 
ordneten, dessen Einfluss sich auch in merkbarer Weise auf 
den Prozess des Denkens reflectirte; er behauptete hartnäckig, 
dass er das Verbrechen nicht unter dem Einflüsse irgend einer 
Krankheit oder eines Erankheitsanfalles, sondern aus Rache an 
T. verübt, welche schon früher bestanden habe; dass die Art 
und Weise, wie er das Verbrechen vollbracht, durch Zufall ge- 
boten worden. Das vorherrschende Gefühl bei K. im Gefäng- 
nisse war sein Hass gegen T., der so gross war, dass er, aus 
Furcht ihn zu vermindern, manchmal das Lesen von religiös- 
moralischen Büchern zurückwies. 

3. Herr T.: dass L. K. bei ihm anderthalb Jahre gelebt 
und während dieser Zeit keine Symptome von Geistesstörung 
dargeboten habe, nur war er verschlossen, unzugänglich, zeit- 
weilig tiefsinnig und besass eine im höchsten Grade entwickelte 
Eigenliebe; in der letzten Zeit, in Folge einer Augenkrankheit 
beklagte er sich über Congestionen zum Kopf. Einmal er- 
zählte er mit fieberhafter Aufregung von der Ungerechtigkeit 
seines früheren Militairchef's gegen ihn, wobei er ein grosses 
Misswollen gegen denselben äusserte und, wie es schien, auch 
den Wunsch hatte ihn durch das Einreichen einer Klage zu 
kränken; überhaupt verhielt er sich gegen höher Stehende sehr 
hochmüthig. 

4. A. T.: — dass K. nicht mittheilsam, manchmal nach- 
denklich und dann plötzlich in fröhliche Stimmung gerieth und 
das sei ihr früher als sonderbar aufgefallen, man merkte, dass 
er von Eigenliebe erfüllt sei; über Krankheiten habe er nicht 
geklagt, ausser einer Augenkrankheit, an welcher er kurz vor 
dem Vollbringen des Verbrechens litt. 

5. N. T. — dass K. nicht mittheilsam, selbstsüchtig, be- 
harrlich in seinen Wünschen war, überhaupt vernünftig sprach, 
über Seelenkrankheiten nicht geklagt und dass sie keine auf- 
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fallenden Handlungen , die auf einen abnormen Geisteszustand 
hinwiesen, bemerkt habe. 

6. M. B. (Magd) — dass K, die Bedienung gut behandelt 
habe, schweigsam war, allein in seinem Zimmer zu sitzen liebte, 
über Krankheiten nicht klagte, zusammenhängend sprach und 
an ibm überhaupt nichts zu bemerken war, was auf Störung 
seines Geisteszustandes oder irgend eine Seelenkrankheit hin- 
gewiesen habe. 

7. T. Seh. (Köchin) — dass K. mehr allein zu sein 
liebte, verständig sprach, über Krankheiten nicht klagte, ausser 
dass ungefähr zwei Wochen vor dem Verbrechen ihm die Augen 
schmerzten, welche sehr roth waren; dass sie überhaupt nichts 
bemerkt habe, was auf Geistesstörung oder irgend eine Seelen- 
krankheit hingedeutet; Branntwein habe er nicht getrunken und 
Tabak nicht geraucht. 

8. A. M. (Hausknecht) — dass man aus der Handlungs- 
und Urtheilsweise K.'s nicht den Schluss ziehen konnte, dass 
er vor dem Vollbringen des Verbrechens an irgend einer See- 
lenkrankheit gelitten, da er vernünftig sprach und handelte, 
mehr allein zu sein liebte; in der letzten Zeit hatten ihm die 
Augen wehgethan. Gegen Leute, welche Bücher zu kaufen, 
hinkamen, deren Verkauf er besorgte, war K. höflich, bot dem 
Käufer einen Stuhl an, bat ihn, sich zu setzen und wenn der 
wegging, half er ihm den Paletot oder Pelz umlegen, dies 
that er von selbst, ohne Jemandes Bitte oder Befehl. 

9. 0. L. (Tante K.'s) — dass er ein leichtsinniger, un- 
beständiger, reizbarer und heftiger Mensch sei; bei dem In- 
spector T. lebend, habe er gesagt, dass er mit diesem Leben 
zufrieden sei, da es ihm gut gehe, über Seelen- oder Körper- 
krankheiten habe er nicht geklagt; im Gespräche fragte und ant- 
wortete er verständig. 

10. E. Seh. (Lehrerin) — dass sie im Gespräche mit K. 
nichts bemerkt hätte, was auf Störung des Geisteszustandes 
oder irgend eine andere Seelenkrankheit hingedeutet habe, er 
sprach vernünftig und in diesem Zustande fand sie ihn am Tage 
und sogar am Abend vor dem Vollbringen des Verbrechens. 

11. A. J. (Magd) dass sie am Abend vor der Nacht, in wel- 
cher K. den Versuch machte die Familie und die Bedienung 
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T/s ZU ermorden und des letzteren Wohnung anzuzünden, in 
der Küche T.'s gewesen sei, wo sie ihre Frau, Mme. Seh., er- 
wartet habe, die zu Gast bei A. T. war, K. in der Küche ge- 
sehen habe, wo er laut Gedichte vorlas, die ihr aber nicht sehr 
unterhaltend schienen, wesshalb er, auf die Au£forderung der 
Köchin T., auf einer Harmonika zu spielen und Lieder zu sin- 
gen angefangen; überhaupt war er lustig und man konnte nichts 
Besonderes an ihm wahrnehmen. Ob K. an irgend einer See- 
lenkrankheit gelitten, könne sie nicht sagen, da sie ihn beinahe 
gar nicht kenne. 

12. N. W. (Lehrerin) — dass vor dem Vollbringen des 
Verbrechens K. kranke Augen hatte, die Einsamkeit liebte und 
immer Gedichte las, von sich eingenommen war und nur dann etwas 
that, wenn man ihn darum gebeten ; er selbst pflegte zu sagen, dass 
er nur dann etwas thun könne, wenn man ihn bitte, aber nichts 
auf Befehl; sie habe nichts an ihm bemerkt, was auf irgend 
eine Seelenkrankheit gedeutet habe; eine Sonderbarkeit aber 
sei ihr aufgefallen: dass er, wie ein Kind an neuen, von ihm 
gekauften, Sachen seine Freude hatte und dieselben Allen zu 
zeigen suchte. 

13. A. M. (Geistlicher) — dass K. sich durch Unbeständig- 
keit bei der Wahl von Stellen auszeichnete, oft verschiedene 
Stellen wechselte; seine Mutter sei eine Person mit gesundem 
Verstände, sein Vater habe getrunken. K. habe im Gespräch 
vernünftig gefragt und geantwortet und seien keine Symptome 
zu bemerken gewesen, die auf irgend eine Seelenkrankheit 
hingedeutet hätten. 

14. P. K. (Bruder des Angeklagten) — dass L; K. von 
Kindheit auf einen schweren Charakter habe; die kleinste Be- 
merkung regte ihn auf; einmal als er erst 15 Jahr alt war, 
gab der Vater ihnen Bathschläge, wie sie leben sollten und 
dieses verstimmte L. so, dass er aus dem Hause lief und erst 
nach einer Woche zurükkehrte. Da er nicht im Stande war, 
eine Bemerkung zu hören, so konnte er nirgends lange aus- 
halten, im Seminar lernte er gut, trat aber vor Beendigung 
des Kurses, beinahe ohne allen Grund aus, trat in 's Militär, 
d|ente aber nur sieben Monate, wurde Amtsbezirksschreiber, diente 
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ein Jahr, dann trat er wieder in's Seminar ein und verliess 
dasselbe wieder nach einem Jahre. War überhaupt tiefsinnig, 
es kam vor, dass, wenn er etwas las oder über etwas nachdachte, 
es nicht möglich war, ihn aus seiner Träumerei durch Zuruf zu 
wecken und wenn man ihn in diesem Zustande mit der Hand 
berührte, so zuckte er, wie erschrocken, zusammen. 

15. Kommandeur des 14. S. 'sehen Regimentes, Major J. — 
dass E. vom August 1874 bis zum Mai 1875, als Gemeiner im 
2. Bataillon gedient habe, worauf er seinen Abschied genom- 
men, da er das Unterofficiersexamen nicht bestanden hatte; wäh- 
rend seines Dienstes habe man nicht bemerkt, dass er getrunken 
oder Karten spiele; nachdem er seinen Abschied genommen, 
prahlte er, dass er sich aus dem Dienste nicht viel mache und 
überall seinen Weg finden würde; dess wegen sei er, J., fiber- 
zeugt, dass K. einen Charakter von höchster Eigenliebe habe. 

16. Kommandeur der 5. Rotte, Stabscapitän B. sagt 
dasselbe aus. 

17. Feldwebel der 5. Rotte, S. Seh. — dass K. von gu- 
ter Führung war, aber einen empfindlichen und reizbaren Cha- 
rakter hatte, von sich selbst hoher Meinung gewesen und sich 
für einen hervorragenden Menschen gehalten habe« 

Bei der Attestation K.'s im Beisein des W.'schen Kreis- 
gerichts am 17. Mai 1876 wurden ihm folgende Fragen verge- 
legt, worauf die nachstehenden Antworten erfolgten: 

Frage. Wie heissen Sie? Antwort L, D. K. Fr, Was ist 
Ihr Stand? Ä. Sohn eines Diaconus, früher im Dienste gewe- 
sen im Reserveregimente, nach den Vorrechten der Bildung in 
der zweiten Kategorie. Fr. Wie alt sind Sie? Ä. 24 Jahr. 
Fr. Wo haben Sie Ihre Erziehung erhalten? A. In der zwei- 
ten Klasse des Seminars, den vollen Kursus habe ich aber nicht 
beendet. Fr. Wie alt waren Sie beim Austritt aus dem Semi- 
nar? A. 23 Jahr. Fr. Was bewog Sie das Seminar vor Be- 
endigung des Kursus zu verlassen? A. Mittellosigkeit. Fr. Lern- 
ten Sie gut? A. Mir gefiel nur nicht die Geometrie. Fr. Wo- 
hin traten Sie anfänglich in Dienst? A. Zu T. Fr. Litten Sie 
nicht einmal an irgend einer Krankheit? A. Als ich im W.'schen 
Bezirke war, hatte ich Kopfschmerzen, Blutandrang, ich lag da- 
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mals ungefähr zwei Wochen, dann hatte ich Nasenbluten und 
es wurde mir leichter. Was mit mir während der Kopfschmer- 
zen geschah, ist mir nicht erinnerlich. Fr. Und später hatten 
Sie nicht ähnliche Krankheitsanfälle? A. Es kamen einige Male 
welche vor in Folge von starker Aufregung. Wissen Sie, meine 
Herren, wenn Jemand mich beleidigt, kommt über mich eine 
Wuth und ich kann den Menschen oder mich selbst todten. 
Ich habe vielen Kummer. (K. gerieth in einen aufgeregten Zu- 
stand, was an seinen krampfhaften Bewegungen zu bemerken 
war, und weinte.) Fr. Sie hätten sich beherrschen sollen? A. 
Ich kann mich nicht beherrschen. Fr. Erinnern Sie sich an 
Ihre Handlungen in der Wohnung T.'s und überhaupt wie dies 
Alles geschah? A. Ich erinnere mich nicht gut, wie Alles war; 
ich erinnere mich nur dessen, wie die Magd A^ mir sagte: „Ich 
danke Ihnen L. D.!* und der Hausknecht schrie: »Au! was ist 
das!^ darauf dachte ich mir schon aus, was ich sagen sollte, 
wie und von wo aus ich in der Wohnung herumging. Fr. Wann 
kam Ihnen der Gedanke dieses Verbrechen zu begehen? -4. An 
demselben Tage: auch früher wollte ich es, aber mich hielt der 
Gedanke an meine Mutter zurück; ich habe noch einen Bruder 
im Seminar und so fürchtete ich, dass man ihn ausschliessen 
wurde. Er. Womit beschäftigten Sie sich an dem Abend? 
A. Ich sass in der Bibliothek und schrieb ein Gedicht, dann 
legte ich mich schlafen und fing daran zu denken an, dass man 
mich beleidigt, dass bald Alle auf mich mit dem Finger zeigen 
und sagen werden: „Gebt ihm eine Kopeike!*' — das brachte 
mich so auf, dass ich vom Bette aufsprang. Fr. Was bewog 
Sie zu diesem Verbrechen? A. Ich hatte zufällig Geld verspielt, 
8 Bubel, die man mir zur Uebergabe an den Kaufmann L. ge- 
geben hatte. Anfangs wollte ich es der Frau T.'s erklären, 
dann aber dachte ich, dass sie es ihrem Manne erzählen werde 
und er mich zu seiuem Sclaven machen und mich hindern werde» 
irgend eine Stelle in einer Gerichtsbehörde anzutreten. So ent- 
schloss ich mich, nachher wollte ich mich in die Wohnung des 
Majors begeben und ihn dort todten, weil er mich auch be- 
leidigt hat und darauf wollte ich mir selbst das Leben nehmen. 
Fr. Hatten Sie nicht die Absicht, das Geld T.'s zu Ihrem Nutzen 
zu verwenden? A. Behüte Gott. Fr. Warum nahmen Sie dann 
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das QeldP A. Ich musste ja doch nach K. hin, zuerst wollte 
ich mich selbst verbrennen, desshalb hatte ich auch die Bücher 
angezündet. Fr. Was für einen Zweck hatte es, Andere zu 
todten, wenn Sie nur Feindschaft gegen T. hegten? A. T. 
hatte mich stark beleidigt, ich dachte zuerst daran, ihn selbst 
zu tödten, aber dann würde er es nicht fühlen, ich wünschte 
aber, dass er sein ganzes Leben lang leiden sollte und dass Alle 
wissen sollten, was das für ein Mensch sei. Er spionirte be- 
ständig, was ich nicht leiden kann, er lauerte mir auf, z. B. 
ich sitze im Kabinet und beschäftige mich, höre nicht, dass 
Jemand kommt, da schleicht er in's Zimmer, wie eine Katze 
und erscheint plötzlich in meinem Zimmer, untersuchte be- 
ständig mein Bett, hegte den Verdacht, dass ich Onanie 
treibe, wahrscheinlich wollte er mich mit seiner Nichte verhei- 
rathen. Fr. Haben Sie Onanie getrieben? Ä. Zwei Jahre 
that ich es, dann hatte ich Gelegenheit, ein grosses Buch dar- 
über zu lesen und erfuhr, dass man davon sterben könne. Fr. 
Auf welche Art kann man davon sterben? A, Der Mensch zer- 
rüttet allmählig seine ganze Gesundheit, kann die Schwindsucht 
bekommen und dann sterben. Fr. Als Sie bei T. lebten, trieben 
Sie Onanie? Ä. Nein; ich lebte mit seiner Magd. J?V. Welche 
Sie auch schlugen? A\ Ja, ich schlug sie. Fr. Waren nicht 
noch andere Gründe zu Ihrer Feindschaft gegen T.? Ä. Er 
schickte mich Abends, im Winter, nach Tinte, das that er, um 
mich von Frauenzimmern zu entfernen; er ist ein Courmacher, 
Sie, (wendet sich zum Doctor S.) Doctor haben ihn behandelt 
und wissen es. Fr. Sie sagten früher aus, dass Sie sich zu 
dem Yerbrechen entschlossen, um das Verschleudern des Gel- 
des zu verbergen, und jetzt sagen Sie, dass Sie es unter dem 
Einfluss der Feindschaft gegen T. thaten — welcher also ist 
der wahre Grund? Ä. Die Scham über die Verschleuderung 
des Geldes. Fr. Und wenn die Verschleuderung nicht gewesen 
wäre? Ä. Dann wäre auch das Verbrechen nicht geschehen. 

Vor der Sitzung legte Doctor S. einen Zettel K.'s vor, 
worin er bat, man möge für die Nacht ein Arrestantenmädchen 
zu ihm kommen lassen , widrigenfalls er Onanie treiben werde. 
Auf Grund dieses Zettels sagte der Vorsitzende: 

Fr. Haben Sie diesen Zettel im Ernst geschrieben ? Ä. Ja, 



Digitized by VjOOQIC 



t70 Dr. A. B. Frese, 

im Ernst. Fr. Wie können Sie sich denn der Onanie er- 
geben, wena Ihnen ihre Folgen bekannt sind? A, Es ist bes- 
ser zu sterben, als auf die Zwangsarbeit nach Sibirien zu gehen. 
Fr. Sie bitten um ein Mädchen und wünschen zu gleicher Zeit 
zu sterben? A. Ich wollte noch etwas leben bis zum Gerichte. 

Indem ich mir vorbehalte, später auf die Umstände in den 
Aussagen der Zeugen und den von K., bei der Attestation ge- 
gebenen Antworten, welche eine mehr oder minder grosse Be- 
deutung für die Bestimmung seines Geisteszustandes haben, zu- 
rückzukommen , kann ich nicht umhin, auf einige Mängel 
der Voruntersuchung und ein unrichtiges Verfahren des ünter- 
luphungsrichters beim ZeugenverhSre selbst aufmerksam zu 
machen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das beste Mittel, einen 
unbekannten Menschen kennen zu lernen, die Aussagen der- 
jenigen Menschen über ihn bieten, welche in nähern Beziehungen 
zu ihm stehend, ihn früher kannten, mit einem Wort, möglichst 
ausfuhrliche Nachrichten über seine Vergangenheit. 

(Anamnesis.) In dieser Beziehung zeichnen sich die Aus- 
sagen der Zeugen bei dem Prozesse K's durch äusserste Spär- 
lichkeitaus. Nicht nur wurden als Zeugen Leute, die ihn gut ge- 
kannt haben, nicht aufgerufen, wie z. B. irgend Jemand von seinen 
ehemaligen Kameraden im Seminar oder tTemand von den Soldaten, 
mit denen er längere Zeit zusammen gelebt hatte, sondern es 
erscheinen auch als Zeugen solche Personen, die schon durch 
ihre Stellung gar nicht im Stande waren, £. genauer kennen 
zu lernen, wie z. B. der Kommandeur des Regimentes, in wel- 
chem K. diente und der Major der 5. Botte« Diese beiden 
Zeugen geben natürlich nur rein formelle Aussagen : K. war im 
Dienste gewissenhaft, trank nicht und spielte nicht. Beide Zeugen 
fügen hinzu, dass er von Eigenliebe erfüllt war, führen aber keine 
genügenden Beweise zur Bestätigung ihrer Annahme an. Weiter 
erfahren wir, dass K. das Seminar verliess, wo er gut gelernt, 
ohne den Kursus zu enden, dass er häufig in Folge seiner Un- 
beständigkeit seine Beschäftigungen wechselte, dass ihm schwer 
fiel, irgend wo lange auszuhalten, dass er nicht im Stande war, 
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eine tadelnde Bemerkung zu ertragen; wir finden aber nicht, 
dass Zeuge, (G. K.) nachdem er diese Aussage gemacht, sich 
bestrebt hätte, ein wenig zu erklären, was wohl zu solch einem 
Betragen K.'s gefhhrt habe. Die Aussagen der Lehrer des Se- 
minars über K.'s Aufführung, Fleiss, Fähigkeiten und Port- 
schritte, ebenso wie diejenigen seiner gewesenen Kameraden 
über seine Beziehungen zu ihnen, seine Gewohnheiten u. s. w. 
würden aller Wahrscheinlichkeit nach einige Ausgangspunkte 
zu einer genaueren Bestimmung seines Charakters gegeben haben. 
Die Aussagen T.'s selbst und seiner Familienmitglieder, die in 
einem Hause mit K. über ein Jahr zusammen lebten, sind äus- 
serst kurz und gedrängt, so dass man unwillkürlich darüber 
erstaunt, dass Menschen, die taglich mit K. verkehrten, nicht 
mehr als zwei oder drei Worte über ihn sagen konnten. Die 
Eigenliebe K/s spielt, wie es scheint, eine grosse Bolle in den 
Zeugenaussagen. Yon 17 Personen benennen ihn acht, einer nach 
dem anderen — so, aber ohne allen Nachweis, mit Ausnahme von 
Seh. und W. Der Erstere, indem er K. empfindlich nennt, fügt 
hinzu, dass er eine hohe Meinung von sich selbst habe und sich 
für einen hervorragenden Menschen gehalten. Die Lehrerin W. 
begründet ihre Meinung über K.'s Eigenliebe dadurch, dass sie 
mittheilt, dass er nur dann etwas thue, wenn man ihn darum 
gebeten und dass er selbst geäussert, „er könne nur auf die 
Bitte Jemandes etwas thun, nicht aber auf Befehl*'. Dieser An- 
gabe inde|s widerspricht die Aussage des Hausknechts M., 
welcher behauptet, dass K. gegen die Peri^onen, welche, um 
Bücher zu kaufen, hinkamen, hoflich war, ihnen einen Stuhl 
anbot, sie zum Sitzen einlud, ihnen den Pelz oder Paletot um- 
zulegen half, und dies von selbst, ohne Jemandes Bitte oder 
Aufforderung gethan habe. 

Nicht minder oft erwähnen die Zeugen (von 17 — acht) 
die Unzngänglichkeit, den Hang zur Einsamkeit und den Tiefsinn 
K.'s. Aber es ist sonderbar, dass wir von keinem derselben die 
Erklärung erhalten, wovon wohl dieser Gharakterzug abhänge, 
als ob man sie gar nicht darum befragt hätte. Sogar die Magd, 
welche nach den eigenen Worten K.'s, in einem Liebesverhält- 
nisse zu ihm stand, konnte nichts weiteres mittheilen, als dass 
er „die Bedienung hoflich behandelte, schweigsam war (sogar 
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ihr gegenüber) und allein in seinem Zimmer zu sitzen 
liebte/ 

Auf diese Weise geben die, überhaupt, schwachen und 
wenig markirten Zeugenaussagen uns keinen genügenden An- 
haltspunkt, um uns eine bestimmtere Meinung über den wirk- 
lichen Charakter K.'s zu bilden. Nur die Köchin Tsch., augen- 
scheinlich ein praktisches Frauenzimmer — bemerkt trefiFend, 
dass K. keinen Wein trank und keinen Tabak rauchte — eine 
Mittheilung, die, auf jeden Fall, viel wichtiger ist, als das Rai- 
sonnement K.'s über „die bis zu krankhafter Kleinlichkeit ent- 
wickelte Eigenliebe K.'s** und „die unbegreifliche Verblendung, 
mit der er sich bemühte seine eigenen gewöhnlichen und so- 
gar höhern Interessen zu vergessen, „dass sein Verstand über- 
haupt gesund war, aber seine Handlungen sich nicht diesem, 
sondern eher seinem Gefühle unterordnen könne, dessen £in- 
fluss sich auch auf merkbare Weise auf dem Prozesse des Den- 
kens reflectire** (wodurch?) Viel wichtiger, als die angeführten 
Mängel der Voruntersuchung, ist für unsern Zweck das un- 
richtige Verfahren des Untersuchungsrichters bei dem Zeugen- 
verhöre hinsichtlich des psychischen Zustandes K.'s. 

Wenn eine gewisse, genügend genau gestellte, Frage uns 
erlaubt eine bestimmte Antwort zu erwarten, so gibt auch, um- 
gekehrt, eine gewisse bestimmte Antwort uns einiges Becht anzu- 
nehmen, dass ihr eine entsprechende Frage vorangegangen sei. 
Und desshalb, wenn von 17Zeugen neun behaupten, dassIbeiK. nichts 
derartiges zu bemerken war, was auf Geistestörung oder irgend 
eine andere Seelenkrankheit hingedeutet hätte, so ist es augen- 
scheinlich, dass ihnen die Frage über das Existiren oder Nicht- 
existiren eines Seelen- oder Geistesstörung beim Angeklagten, 
vorgelegt wurde. Diese Fragestellung müssen wir als eine 
falsche verwerfen. Sie bestätigt aufs Neue, zunächst den Irr- 
thum des Untersuchungsrichters, dass Jedermann fähig sei, dar- 
über zu urtheilen, ob Jemand wirklich an Geistesstörung leide 
oder nicht und sodann, dass die auf diese Frage gegebenen 
Antworten, wie bestimmt sie auch sein mögen, doch nichts über 
die Sache aussagen. 

Die Zeugen sollen, im Sinne des Gesetzes, Thatsachen, 
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Umstände und Begebenheiten mittheilen. Die Beurtheilung 
dieser Thatsachen, Umstände und Ereignisse ist dem Gerichte 
anheimgestellt. Wenn sie aber sagen, dass sie Geistesstörung 
bemerkt oder nicht bemerkt haben, so übergeben sie nicht That- 
sachen und Umstände, sondern nur ihre Meinung oder Ver- 
muthung darüber, dass sie eine gegebene Person für geistes- 
gesund oder krank halten. Ein solches Urtheil entbehrt jedoch 
aller Bedeutung schon desshalb, weil die Frage über das Vor- 
handensein von Geistesstörung an einem gegebenen Subject — eine 
wissenschaftliche Frage ist, deren Lösung das Gesetz ausschliess- 
lich den ärztlichen Experten überweist. Hienach durfte also 
der Untersuchungsrichter die Frage über Geisteskrankheit gar 
nicht auf werfen? Keineswegs. Im Gegentheil, er muss sie stel- 
len, aber so stellen, dass den Zeugen die Möglichkeit gegeben 
wäre, sie richtig zu beantworten. Dazu ist aber die Kenntniss der 
Psychiatrie nothwendig, ist die Bekanntschaft mit Geisteskrank- 
heiten wenigstens in dem Maasse nothig, um aus den, auf ge- 
wisse Fragen, erhaltenen Antworten der Zeugen dem äiztlichen 
Experten ein brauchbares Material zum weitern Vorschreiten 
zu verschaffen. Die Bekanntschaft des Untersuchungsrichters 
mit dem Irresein kann natürlich niemals eine vollständige sein; 
aber sie muss, wenn auch blos theoretisch, doch die Eenntniss 
der Hauptmerkmale in der Sphäre der Geistesthätigkeit des 
Menschen umfassen, durch welche sich das Irresein äussert. Die 
Bekanntschaft des Untersuchungsrichters mit Geisteskrankheiten 
ist nicht nur dazu erforderlich, um den Zeugen nichtige Fragen 
vorzulegen, sondern auch um sich selbst die Frage zu stellen, 
ob er nicht am normalen Geisteszustand des Subjects zu zweifeln 
habe? Denn nicht selten hängt der weitere Gang der Sache 
von der rechtzeitigen Stellung dieser Frage ab. K.'s Prozess 
war schon zur Verhandlung des Kreisgerichte* eingereicht wor- 
den, als erst der Vertheidiger K.^s auf den Gedanken kam, die 
Frage über den Geisteszustand des Angeklagten aufzuwerfen. 
Die Merkmale des Irreseins, deren wissenschaftliche Werth- 
schätzung dem Arzte gebührt, bilden, als Veränderungen in dem 
gegebenen Geisteszustände, auf jeden Fall — Thatsachen, Um- 
stände, Ereignisse, und in dieser Eigenschaft können sie Gegen- 
stand der Beobachtung auch von Nichtärzten sein, vollkommen 
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unabhängig davon, was für eine Bedeutung ihnen der Arzt bei- 
legt. Wenn daher im gegenwärtigen Falle statt die Frage zu 
stellen, ob bei E« Geistesstörung bemerkt worden, der Unter- 
suchungsrichter sich bemüht hätte, dujch Zeugenaussagen das 
Existiren oder !Nichtexistiren einiger der Hauptmerkmale der 
Geistesstörung festzustellen, so hätte er, statt der unbegründe- 
ten Ableugnung, „der Geistesstörung, oder irgend einer anderen 
Seelenkrankheit,'' bei K., aller Wahrscheinlichkeit nach, solche 
Data erhalten, die in dem einen oder anderen Sinne nicht ohne 
einige Bedeutung für den ärztlichen Experten gewesen wären. 
So z. B. ist für die Voraussetzung einer Geistesstörung, die 
Frage, was für einen Charakter das gegebene Subject habe, 
viel weniger wichtig, als diejenige: ob nicht irgend eine Ver- 
änderung in seinem Charakter, Stimmung, Gewohnheiten u. s.w. 
vorgegangen sei. Ebenso hat der Umstand, dass E. viel Eigen- 
liebe besass, an und für sich gar keine Bedeutung, denn es 
gibt gewiss sehr viele derartige Menschen — während die 
Erklärung dessen, -worauf seine Eigenliebe begründet war, wo- 
durch sie hervorgerufen wurde, und wodurch sie sich äusserte, 
höchst wichtig gewesen wäre. 

Wenn wir uns zum Acte dor Attestation E.'s -wenden, so 
kann man nicht umhin zu bemerken, dass, in Betracht der Be- 
reitwilligkeit der Zeugen die Nichtexistenz einer Geistesstörung 
bei L. E. zu constatiren, der Ausspruch derAerzte, die an sei- 
ner Attestation theilnahmen, sich durch Zurückhaltung und Be- 
scheidenheit auszeichnet. Später werden wir sehen, dass, in den, 
von E. bei der Attestation erhaltenen Antworten viel mehr 
Gründe vorhanden waren, ihn für geisteskrank zu halten, als 
es deren in den Zeugenaussagen gab, das Irresein zu leugnen. 
Dieser Umstand ist desshalb beachtungswerth, weil er anschau- 
lich die allgemeine Erfahrung bestätigt, dass man sich zu den 
gestellten Fragen desto vorsichtiger und bedenklicher verhält, 
je entwickelter man ist, während der ungebildete Mensch sich 
nicht im geringsten seiner geistigen Unfähigkeit bewusst, so- 
gleich bereit ist seine Meinung über eine, ihm völlig unbe- 
kannte, Sache abzugeben. Und in der That, fällt nicht der 
schroffe Unterschied zwischen der Handlungsweise der Aerzte 
und der Zeugen in die Augen? Ungeachtet dessen, dass einige 
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Antworten K.'s einen starken Zweifel an seinem gesunden Ver- 
stände wachrufen , gestatteten die Aerzte sich nicht eine be- 
stimmte Meinung abzugeben , sondern verlangten eine weitere 
Prüfung und Beobachtung des Angeklagten. Irgend ein Haus- 
knecht dagegen, oder eine Magd oder Köchin bedachten sich 
nicht im mindesten mitzutheilen, dass sie bei E. kein Irresein 
bemerkt haben, als ob sie überzeugt seien, dass sie es bestimmt 
bemerkt hätten, wenn es nur vorhanden gewesen wäre. Die 
Erfahrung bestätigt täglich auPs Neue, dass der grosste Theil 
der Irren in die Heilanstalten schon in der Periode der Unheil- 
barkeit eintritt, ausschliesslich weil die Umgebung des Kranken 
sein Irresein nicht zu rechter Zeit bemerkt oder wenn sie einige 
Anzeichen wahrgenommen, so eine falsche Bedeutung ihnen 
beilegend, doch fortfuhren ihn als Gesunden zu betrachten. 
Wenn man erwägt, dass man dem angeführten Irrthum be- 
ständig bei Vertretern der gebildeten Gesellschaft begegnet, so 
ist es an und für sich begreiflich, dass man von dem einfachen 
Volke auch nicht im geringsten Maasse eine richtige Werth- 
schätzung der Geisteskrankheiten erwarten kann. Dieser Um- 
stand darf dem Untersuchungsrichter nicht unbekannt sein. 

Die, schriftlich von K. eingereichte. Aussage ist sehr um- 
fangreich. Nichts desto weniger, theilen wir sie vollständig 
mit, weil eine Verkürzung derselben, in Form eines Auszuges, 
nur dem tiefen Eindruck schaden würde, welchen sie auf den 
unbefangenen Leser hervorbringt. Um sich leichter in K.'s 
Aufzeichnungen zu orientiren, theile ich sie, unabhängig von 
der Aufzählung der vom Autor selbst angegebenen einzelnen 
Punkte, in besondere, mit üeberschriften versehene Abschnitte. 

I. Einleitung. Die Bekanntschaft mit T. 

Ich habe die Ehre, Ew. Hochwohlgeboren, Folgendes mit- 
zutheilen. Ich bin in einem geistlichen Seminar erzogen wor- 
den, habe aber meinen Kursus nicht geendet. Ich trat aus der 
zweiten Klasse, auf meinen Wunsch im Jahre 1873 aus. Im 
Oktober desselben Jahres machte ich die Bekanntschaft des In- 
spectors der Volksschulen des W.'schen Gouvernements, E. E. 
T. , durch meinen Bruder, welcher Geistlicher an der Aufer- 
stehungskirche im W.'schen Bezirk ist und damals noch Dia- 
conus an der W.'schen Stadtkirche war, R. K. , ' auf>^ folgende 
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Weise: ich sagte meinem Bruder: soll ich nicht zumlnspector 
der Volksschulen gehen und mich um eine Lehr^stelle be- 
werben? Mein Bruder antwortete mir: Gebe hin, bitte ihn und 
sage ihm, dass du mein Bruder bist, dann hoffe ich, wird dich 
T. annehmen. Er sprach das beinahe mit Bestimmtheit, weil 
er einige Zeit an der W.'schenschule sich, statt der Schwester 
T.S, beschäftigt hatte und Letzteren aus der Eanzlei her kannte 
und folglich auch T. ihn kennen müsse. Ich folgte dem Bathe 
meines Bruders, ging zu T. und erklärte ihm den Grund mei- 
nes Kommens. T. fragte mich: Sind Sie nicht der Bruder des 
Diaconus B. D. E.P Ja, antwortete ich. Nun, dann machen 
Sie es also so, fuhr T. fort; schreiben Sie mir einen Aufsatz über 
das Thema: „wie muss ein Dorfschullehrer sein?* Ich ver- 
sprach es. Den Tag darauf, nachdem ich den Aufsatz über 
das genannte Thema geschrieben hatte, brachte ich ihn zu T. 
T. las meinen Aufsatz und sagte, er sei mit ihm zufrieden und 
bot mir an, mich bei ihm mit Buchführung zu beschäftigen, in- 
dem er sagte, dass er die Absicht habe, den Schreiber S. für 
yerschiedene Vergehen zu entfernen. Da ich gar keine Be- 
kanntschaft in der Stadt hatte, durch welche ich eine andere 
Stelle hätte finden können, so willigte ich in T.'s Anerbieten 
ein und zog in seine Wohnung. 

n. Die beleidigenden Handlungen T.'s, welche sich per- 
sonlich auf K. bezogen. 

Während ich bei T. lebte, hatte ich viele persönliche Be- 
leidigungen von ihm zu ertragen, ich wurde gereizt und grämte 
mich über die gewissenlosen und gesetzwidrigen Handlungen 
T.'s. Aus der Masse der Beleidigungen, die sich auf mich be- 
zogen und der Handlungen E. E. T.'s , die gegen Andere ge- 
richtet waren, aber mich doch aufbrachten, führe ich hier, im 
Auszuge, nur einige an, nämlich: 1) Sehr bald nach meinem 
Eintritte zu T., im October 1873, kam er oft in die Eanzlei,. 
mit erhobener Nase, schnüffelnd, und sagte: „ach, wie es hier 
unangenehm riecht!^ oder „was hier für eine schlechte Luft 
ist! wovon ist das, wissen Sie' es nicht, L. D.?* Bei solchen 
Worten T.'s war ich bereit in die Erde zu versinken. Viel- 
leicht, so dachte ich, meinte T., dass der Geruch, den er wahr- 
nimmt, von meinen Kleidern oder sonst etwas an mir herrührt. 
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auf jeden Fall, dachte ich weiter, hält T. mich für die Ursache 
der verdorbenen Luft, wenn das nicht wäre, würde er nicht iü 
die Kanzlei kommen und daselbst herumschnüffeln. Wer kann 
sich aber meinen Zorn und meine Verachtung gegen T. vor- 
stellen — ich kann es nicht — als ich erfuhr, dass T. das 
Obengenannte mit dem Zwecke that, um vor mir zu verbergen, 
dass er und seine sämmtlichen Hausgenossen im Zimmer ihre 
Ausleerungen deponiren, wodurch natürlich der Geruch entstand! 

2) T. spionirte fortwährend, so z. B. am Morgen sitze ich 
in der Kanzlei und schreibe« Auf einmal öffnete sich die Thüre 
des Gastzimmers oder der Kanzlei und, wie vom Himmel ge- 
fallen, erscheint T. in Pantoffeln; 

3) Aus der Kanzlei führt ein Gang zum Dachstübchen, 
wo, nach den Schulstunden den grössten Theil des Tages die 
Schwester T.'s, J. E., und seine Tochter V. zubrachten. Also 
in diesen Gang kam T. oft und, den Kopf nach oben gewandt, 
rief er: „ Julchen oder Valchen ! bist du hier?* oder „was machst 
du? sieh zu, ob Ihr nicht Dunst habt!* Dabei kehrte er das 
Gesicht etwas zu mir hin, aber so, dass man es nicht merken 
konnte und sah, was ich mache: ob ich schreibe oder lese 
oder endlich gar nichts thue? 

4) Oft ging T., ohne allen Grund, an mir vorbei und sah 
auf mich hin, um den Gegenstand meiner Beschäftigungen zu 
erspüren. 

5) Um zu erfahren, ob ich in seiner Abwesenheit arbeite, 
gebrauchte er solche Schlauheiten: er geht irgend wohin und 
sagt mir: „L. D., ich gehe nach N. oder zu Herrn N.! „Dies 
sprechend, ging T. fort und nach ungefähr zwei Minuten, kehrte 
er wieder zurück, nachdem er mir etwas gesagt hatte, ging er 
wieder fort, dann kam er wieder zurück und sagte, dass er ein 
Papier oder irgend ein Buch vergessen habe und ging dann 
wieder fort. Das machte T., d. h. bald ging er fort, bald kehrte 
er zurück, drei Mal und mehr noch in der Stunde. Dann noch, 
sich irgend wohin begebend, ging er durch die Küche nach 
Hause zurück, damit ich nicht sehen konnte, dass er zurück- 
gekehrt ist, da er durch die Kanzlei an mir vorbei gegangen 
war, nachdem er sich umgekleidet und Pantoffeln angezogen, 
erschien er vor mir, wie aus der Erde gewachsen. Ist es nicht 

ra. 18 78. 12 
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möglich, dass der Inspector E. £1 T. ohne Spioniren meine 
täglichen Arbeiten sehen konnte P Wenn ich nur T. hätte be- 
trügen wollen, so hätte ich es auch trotz seines Spionirens thun 
können, z. B* hätte ich den ganzen Tag am Eanzleitische, durch 
meine Haltung mir den Anschein gebend, als ob ich schriebe 
und doch weniger als die Hälfte meiner Arbeit leisten können, 
welche ich sonst bei zeitweiliger Erholung in einem halben 
Tage fertig gebracht hätte. Aber auf diese Weise wollte ich 
nicht handeln. 

6) Wenn es viel zu schreiben gab, nahm T. mir zu Ge- 
hilfen Kandidaten auf Lehrerstellen. Wenn ich mit diesen 
Personen in der Eanzlei sass, legte sich T., welcher sich tat 
krank ausgab, nicht in seinem Schlafzimmer, sondern in einem 
der, der Eanzlei zunächstliegenden, Zimmer hin und hörte zu, 
was ich mit ^en Eameraden spreche : ob nicht etwa über ihn, 
wie er dachte, oder seine Familienmitglieder? Mit seinem Spio- 
niren brachte mich T. in solch eine Wuth und Aufregung, dass 
ich davon Eopfschmerzen bekam. 

7) T.'s schickten inich ofk in die Bude von 8. oder zu 
irgend einem anderen Eaufmann, nach getrockneten Pflaumen, 
Pfefferkuchen oder sonst etwas anderem und wogen den, von 
mir gebrachten, Einkauf nach, weil sie dachten: Hat nicht der 
Schreiber ein Pfläumchen oder ein Pfefferküchlein gestohlen? 
Oder : hat er auch so viel gekauft, als nothig war, hat er nicht 
vielleicht den Best des Geldes für sich behalten? u. s. w. Mich 
nach Alaun schickend, sagten T.'s: das Pfiind kostet^ scheint 
es, nicht mehr Uls 20 Eopeken , nehmen Sie also ein halbes 
Pfund davon! In den Buden ^ber verlangt man für das Pftind 
Alaun 8 Eopeken und lässt ihn für 6 ab. Es ist klar, dass 
T/s, wenn sie mich nach Alaun schickten und mir sagten, dass 
ein Pfund davon 20 Eopeken koste, bei sich dachten: „er wird 
aus unseren Worten schliessen , dass wir nicht den Preis ken- 
nen und darum, wenn er ein halbes Pfund zu 3 Eopeken ge- 
kauft, uns sagen, dass er 10 Eopeken bezahlt habe.^ — Sie 
befeuchteten mit Speichel etwas die Mitte einer Postmarke und 
klebten sie auf einen Brief, und mich damit auf das Postamt 
schickend, gaben sie mir 10 Eopeken und sagten: „wenn man 
den Brief mit dieser Marke nicht annimmt, so kaufen Sie eine 
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andere, kleben Sie sie auf den Brief und werfen äie dfeh Brief 
in den Briefkasten!*' Indem T.'s, mit Vorbedacht und Absicht, 
do verfuhren, dachten sie, dass ich, nachdem ich den Brief mit 
der aufgeklebten und giltigen Marke in den Kasten geworfen, 
die 10 Eop. fQr mich behalten, ihnen aber sagen werde, dass 
die aufgeklebte M^rke nichts taugte und ich desshalb eine neue 
gekauft und auf den Brief geklebt habe. 

8) Mit der Absicht meine Geduld zu prüfen, lieis T. mich 
ein und dasselbe Papier niehrere Mal umschreiben, ^as ich 
nicht leiden konnte, und damit ich nicht errathe, zu welchem 
Zwecke er es that, nahm er seine Zuflucht zu yetschiedeneh 
Schlauheiten: bald sagte er, dass das Papier nicht mit der 
nothigen Nummer versehen sei, bald corrigirte er ein Wort und 
verdarb es dabei, bald, nachdem er seinen Namen unterschrie- 
ben hatte, that er, als ob er Sand schütten wöUtö und verdarb 
es, indem er, statt Sand, Tinte darauf goss! od^ dachte dch 
irgend etwas anderes aus. 

9) Bid zu meinem Eintritt in den Militärdiönst ass ich tn 
Mittag und trank Kaffee und Thee bei T. W&hrönd des Mit- 
tagessehs sagte T. oft, indem er seinen Magen strdchelte: »Ach, 
es wird Inir. etwas schwer! Habe ich nicht zti tiel gegfessenP* 
odör „di^efil Gericht (dabei auf das Essen zeigend) kostet in 
Sti Petersburg 3 Rubel.*' Wenn man Eafffeö tratik, so tägt^ 
T., welcher zwei Glas davon in meiner Abwesenheit getrüiikeTi 
hatte ufad ein Glas iti meiner Ge|g;enwart, zu sfeittet Mutter oder 
PrÄu, je nachdem welche von ihnen den Kaffee einschönktö: 
„giesst mir nur da halbes Gläschen eih! Tiel KüS^b zu trin- 
ken ist nicht zuträglich!* Dies sagte T. natütUch hut mit 
dei* Absicht lüir Merken zu lasset," dass bt nur todelrthalb 
Gläschen getrunken habe und nicht drei ilüd einhalb und gab 
mir den Wink: „du, Bruder, trink tiiclit fcu vifel Kaffee" oder 
^nicht alle Speiseii sollst du essen!* „Dti isst auch so viel!* 
und damit ich wirkliöh üicht alle Gerichte esse, wurdöil feinigfe 
gär nicht in's Speisezimmer, sondern in irgend ein andetäs Zini- 
noier gebracht, i. B. iti das, zunächst dem Käbinet T.'s, HegetidÖ, 
wo er nlit Ibdn^)^ Pamilie zum sfcweiten Male im Mittag äsd. XJi&d 
damit ich ticht irgend wifa zufällig sehe, dass ^k ^ied^if essen, 
b6 dbhitikt^ itöch T. gleich nach d^ Esäto li-gt^ndliiröhih, fdtt. 

12* 
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Einmal nach dem Essen, schickte er mich mit Packeten 
und Briefen auf das Postamt und noch an eine andere Stelle. 
Nachdem ich die Packete genommen hatte, vergass ich die Briefe 
zu nehmen und ging, wohin ich sollte, auf dem halben Wege 
aber erinnerte ich mich, dass ich die Briefe zu nehmen verges- 
sen h^tte und kehrte desshalb nach ihnen um. Die Briefe wa- 
ren im Kabinete, wohin man durch das Nebenzimmer gehen 
musste. Iph trete in das Zimmer und sehe: — T.'s essen von 
Neuemi Nun, natürlich, gab ich mir den Anschein, als ob ich 

nichts gemerkt hätte Ist das nicht eine Beleidigung: einen 

Menschen an denselben Tisch mit sich zu setzen und ihm da- 
bei verschiedene Anspielungen in Betreff seines Appetits, der 
Theuerung der Lebensmittel u. s. w. zu machen P Ich verlangte 
ja gar nicht von allen Speisen zu essen, im Gegentheil, ver- 
suchte ich dem zu entgehen, da ich täglich verschiedene An- 
deutungen sah und horte. Es wäre mir interessant von T. selbst 
zu erfahren: wesshalb er in Gegenwart von Gästen nicht nur 
keine Winke gab, in Betreff meines Appetits und der tbeueren 
Gerichte, sondern im Gegentheil selbst, wie auch die übrigen 
Familienmitglieder mich bewirtheten, mir eigenhändig von dem 
und jenem Gerichte vorlegten ? Natürlich, aus den^ Grunde um 
für gute und einfache Menschen zu gelten, damit die Gäste 
sagten: „ach, wie sie gut sind! wie sie sogar den Schreiber 
bewirthen!* 

10) Obgleich T. mich für die Buchführung angestellt hatte, 
so liess er mich die Pflichten eines Dieners erfüllen: vom Bo- 
den herumgestreute Papierchen und anderen Kehricht auflesen 
und von jedem Gaste die Oberkleider abnehmen. Es kamen 
meistentheils solche, welche für das Abnehmen der Kleider, 
nicht nur, wenn auch aus Höflichkeit, nicht dankten, sondern 
mich auch keines Blickes würdigten, indem sie mich für ihren 
Sclaven (obgleich das Sclayenthum jet^t bei uns nicht mehr 
existirt) oder einfach für einen Diener hielten. Indessen waren 
diese Herren selbst oh, oh, oh! Krähen in P&uenfedem! Frei- 
lich kamen auch solche Herren, welche entweder sich nicht be- 
dienen liessen, oder es zulassend, sich dafür bedankten. 

11) Wenn T. sich in die Bezirke begab um die Schulen 
zu revidiren, nahm er mich anfangs mit sich. Während einer 
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solchen Reise mit mir, im December 1873, kehrte T. in S. bei 
seinem Onkel, K A. M., ein, welcher am Ende der Stadt wohnte. 
Hier, um ein oder zwei Uhr nach Mitternacht, als die ganze 
Stadt in festem Schlafe lag, schickte mich T. in die Stadt, in 
welcher ich niemals gewesen war, nach Tinte zu dem Friedens- 
richter, dessen Wohnung Yon derjenigen M.'s, (T.'s Onkels) 
mehr als eine Werst entfernt ist. Beim Friedensrichter jagte 
man mich fort, indem man sagte: „was für Tinte willst du noch? 
Bist du ein DiebP Nur Diebe allein laufen um diese Zeit 
herum!*' Als ich zurückgekehrt, T; erzählte, wie man mich bei 
dem Friedensrichter aufgenommen, sagte T.: „nun das schadet 
nichts!* und schickte öiich von Neuem nach Tinte. Vom Wege 
war durchaus nichts zu sehen! und so ging ich auf's Gerathe- 
wohl, bis über's Knie im Schnee watend. Man erzählte, dass 
in dem Winter oft in die Stadt Wolfe hineingelaufen wären, 
und es war auch nicht zu verwundem, weil der Wald hier 
gleich hinter den Häusern lag! Was wäre geschehen, wenn auf 
einmal ein Paar oder wenigstens Einer dieser Nachtwächter 
mich angefallen hätte? Natürlich hätten sie. mich zerrissen! 
Daran dachte T. gewiss nicht, da er mit ganzem Herzen und 
ganzer Seele nur seinem Ziele nachging: die hübsche Köchin 
seines Onkels umarmen zu können! Als mich T. zum zweiten 
Male nach Tinte schickte, war es mir so beleidigend, so bitter 
zu Muthe, dass ich diese Gefühle durch nichts ausdrücken kann! 
So gern wäre ich auf der Stelle in die Heimath gereist, ohne 
von T. Abschied zu nehmen, nur das Geld fehlte mir dazu! 
„ohne Geld aber ist überall schlecht leben* sagt ein rus- 
sisches Sprüchwort. Da ich nicht die Möglichkeit hatte T. zu 
verlassen, so verfluchte ich ihn, als ich zum zweiten Male nach 
Tinta ging und gab mir das Wort, irgend ein Mal far alle Er- 
niedrigungen und Beleidigungen Bache zu nehmen. 

12) Bei der dritten Fahrt mit mir, im Juni 1874, bat 
mich T. auf einer der Stationen des N. 'sehen Bezirkes (oder 
T.'schen Bezirkes, ich entsinne mich nicht) bei ihm unter 
den Achseln nachzusehen, um den Grund eines unerträglichen 
Juckens zu erfahren. Als ich T. unter die Achseln sah, be- 
merkte ich, dass bei ihm in Folge von Ausschweifung eine 
zahllose Menge widerlicher Thiere entstanden war, welche sich. 
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wie in einem Ameisenhaufen bewegten. Als loh T. den Qrund 
seines Juckens erklärt hatte, bat mich T. dieselben mit irgend 
etwas abzukratzen. Obgleich ich bei dieser Bitte T.'e mich vor Eckel 
fast erbrochen hatte, so nahm ich, eingedenk dessen, dass Aerzte 
noch viel schlimmere Krankheiten behandeln, mich doch zusam- 
men und schabte mit einer Stahlfeder die widerlichen Thier- 
chen ab, welche sich bei T. in den Körper eingefressen hatten, 
wodurch bei ihm, unter den Achseln, sich GFeschwüre gebildet 
hatten. Nach W. zurückgekehrt, bat T. einen der Aerzte ihn 
von dieser Krankheit zu curiren. Wiederhergestellt, sagte mir 
T. „daran sind Sie eigentlich schuld, L. D., wesshalb haben 
Sie sie (die widerlichen Thiere) mit einer Stahlfeder abgeschabt?^ 
War es nicht beleidigend, solche Beschuldigungen anzuhören; 
ich hatte ihn yon der Anwesenheit der widerlichen Thiere be- 
freit und nun war ich schuld! „ Stephan, mein Freund! Verlass 
mich nicht !^ so bat, unter dem Bären liegend, der Bauer sei- 
nen Knecht: Und als das Unheil abgewendet war, da schalt 
der Bauer noch den Knecht: „Ach, du Dummkopf, worüber 
hast du dich gefreut, du hast ja den Bären so zugerichtet, dass 
dp ihm das ganze Fell verdorben!*'*) 

UI. Handlungen des Inspectors, £. £. T., welche mich 
persönlich nicht betrafen, doch aber mich heftig aufbrachten. 

1) Es ereignete sich einige Male, dass, wenn Jemand sich 
um eine Lehrerstelle bewarb, er sich an T. mit der Bitte wandte, 
ihm einiges Geld, wenn auch nur 3 Rubel zu leihen, T. sogar 
ganz blass wurde und sagte: «Ich habe selbst Familie! das 
Qeld habe ich selbst nöthig! Wenden Sie sich an Jemand an- 
ders! Als aber im Jahre 1873 die Aufforderung kam, Beiträge 
zu unterzeichnen, um ein Kapital zu einem Stipendium, zu Eh- 
ren eines Würdenträgers, zu bilden, da steuerte T. 30 Bubel bei. 

2) Bald nach meinem Eintritt bei T., schrieb ich mit sei- 
nen Fed,em. Einmal, nachdem ich eine Seite geschrieben, wollte 
ich die Feder abwischen. In demselben Augenblicke, unbemerkt 
wie immer, kam T. in die Kanzlei und sah zu, was ich mache. . . 
Plötzlich entschlüpfte der Federhalter mit der Feder meinen 
Händen und blieb mit der Spitze derselben in der Diele stecken. 



*) Eine Stelle aus einer bekannten rusBischen Fabel. 



Digitized by VjOOQIC 



Mord- und BrandstiftungBYersnoh. 183 

T. aber rief aus, als ob er Tausend Kübel verioren habe: „Ach, 
L. D., Sie haben mir ja die Feder verdorben! „Ist es nicht 
komisch und traurig, solche Thatsachen zu sehen?! Einmal, 
wenn die Menschen ea sehen und wobei T. hofft , es hundert- 
fach zurückzuerhalten, thut es ihm nicht leid 30 Rubel zu opfern, 
und ein anderes Mal, wenn es J!tiemand sieht und er keine 
Hoffnung hat auf Wiedererstattung, da thut ihm eine Feder 
leid, als wären es Tausend Rubel! Wie soll man da nicht mit 
Cicero ausrufen: „0 temporal o mores! o homines!^ 

3) Im Februar und März 1874 kam zu T. noch ein an- 
derer Schreiber, N, R., welcher jetzt in W. in der Bezirksver- 
waltung dient. Einmal lud T. auch R. in^s Speisezimmer ein, 
zusammen mit mir Kaffee zu trinken. iCTachdem ich ein Glas 
ausgetrunken hatte, ging ich in die Kanzlei, R. aber blieb zu- 
rück, weil er seinen Kaffee nicht ausgetrunken hatte. Nach 
einiger Zeit kam R. in die Kanzlei. Seip Gesicht flammte, 
wie die aufgehende Sonne. Ich fragte: „wer hat dich geförbt?** 
R. antwortete: „bei Euch, Bruder, wird man auch ohne Färber 
roth!" „Was ist denn geschehen?** fragte ich ihn. Er sagte: 
„Als ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, wollte ich noch 
ein Glas trinken, da bemerkte ich, dass Aller Mienen sich ver- 
zogen, während T., sich zu meinem Ohre neigend, sagte: „Herr 
R., für junge Leute ist es nicht gut viel Kaffee zu trinken!*' 
Ich, fuhr R. fort, „wusste nicht, wohin ich mich vor Scham 
wenden sollte.** Nach der Beendigung von R.'s Erzählung 
schämte ich mich sogar für X* und für mich selbst, dass ich 
bei solch einem Geizhals - Pluschkin *) lebe. Und T. schämte 
sich nicht, nachdem er seinen Schreiber zu Tische gebeten, ihm 
Vorwürfe zu machen und das Gegessene und Getrunkene zu 
beklagen! Wenn ihm ein Glas Kaffee leid thut, so ist es viel 
besser, schon gar nicht aufzufordern, als aufzufordern und Vor- 
würfe zu machen. 

4) Wenn eine Person, welche eine hervorragende Stellung 
einnahm eine der Schulen während der Stunden besuchte, so 
sagte T. solchen Gästen stets: „Verzeihen Sie, ich bitte, N.N., 
dass die Luft bei uns nicht ganz angenehm ist! In der Klasse 



*) Ein Held aus dem bekannten Romane Gogol's „Todte Seelen.'^ 
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sind, wissen Sie, mehr als 60 Schülerinnen, da bringen sie nun 
ihre Kleider, legen sie in einen Haufen, die Kleider aber sind 
von der Strasse und dabei so yerschiedenartig, nun, und da 
wissen Sie, riecht es davon nach Feuchtigkeit und anderem!^ 
Solche Entschuldigungen wurden grösstentheils in der Kanzlei 
gemacht. Da ich den wahren Qrund der Entstehung des Ge- 
ruchs (yon welchem ich schon oben gesprochen habe) kannte, 
so ärgerte es mich immer, wenn ich solche Entschuldigungen 
T.^s horte, da ich wusste, dass er immer versuchte seine Schuld 
auf Unschuldige zu wälzen. „Und er winkt heimlich auf den 
Peter hin«**). 

5) In seinen Berichten über die revidirten Schulen, recom- 
mandirte T. seinen Vorgesetzten diejenigen Lehrer als fähig 
und dienstbeflissen, welche bei ihm mehr Bücher und allerlei 
Anderes kauften, (natürlich waren unter ihnen auch wirklich 
fähige und diensteifrige). Beinahe alle Schreiber T.'s kennen die- 
ses Yerfahren um die Empfehlung, als eines fähigen und dienst- 
eifrigen, zu erhalten. 

6) Wenn es an irgend einem Orte zwei Schulen gab — 
eine Knaben- und eine Mädchenschule, so kehrte T., bei der 
Revision, inmier bei der Lehrerin ein und nicht bei dem Re- 
ligions- oder Schullehrer. Vor den grossen Fasten 1874, be- 
sichtigte T. die Schulen des K.'schen Bezirkes. Ich begleitete 
ihn. In demW.'schen Bezirk angekommen, sagte mir T.: „Wir 
werden, L. D., bei der Lehrerin einkehren: sie ist so gut und 
ihre Mutter ebenso, und beide sind sie so einfach und gemüth- 
lich." Nun, natürlich war es mir einerlei, wo T. einkehrte. Wir 
traten in die Klasse. Die Mutter der Lehrerin machte sich mit 
der Theemaschine zu schaffep, T. fing mit der Lehrerin ein 
Gespräch an, ich aber, da ich gerade nichts zu thun hatte, be- 
sah mir die Bilder an den Wänden. Als ich darunter solche 
gewahrte, welche das Blut eines schon bejahrten Mannes in 
Wallung bringen können, sagte ich im Scherz auf die verfüh- 
rerischen Bilder zeigend: „Schöne Beispiele von Zucht und 
Bescheidenheit hängen da bei Ihnen, Frau Lehrerin!^ Die Leh- 
rerinnen lernen es auch ohne Beispiele, denke ich.^ — T. wurde 



*) Eine Stelle aus einer bekannten russisohen Fabel. 
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ganz roth bei meinen Worten und sagte der Lehrerin: ^Dieser 
junge Mann, wissen Sie, bemerkt aber auch Alles !** Ich aber 
dachte: „Sie mögen wohl gewiss, sich an der Betrachtung le- 
bender Bilder ergötzend, die leblosen Bilder gar nicht sehen!" 
Am Morgen, nach dem Thee, ging T. in die Knabenschule, ich 
aber zog mich in's Dachstübchen der Madchenschule zurück. 
Als sich die Schülerinnen in der Klasse versammelt hatten, 
ging ich auch, aus Neugierde, dahin. Beim Zuhören des Lesens 
der Lehrerin (die schon eine verheirathete Frau war) war ich 
überrascht über das mangelhafte Lesen (sie konnte kaum buch- 
stabiren, obgleich es ganz bekannte Dinge waren). Als T* aus 
der Knaben- in die Mädchenschule kam, Hess er zwei, drei 
Schülerinnen lesen, und als er bemerkte, dass sie nicht weit 
ihre Lehrerin an Kenntnissen übferragen, Hess er die Schülerin- 
nen Lieder singen. Die Mädchen sangen die Lieder, man muss 
es gestehen, sehr gut. Aber existiren denn die Schulen dazu, 
dass man dort Lieder singen lernt, und sind die Inspectoren 
desswegen da, um, an den lebenden Bildern sich ergötzend, die 
leblosen an der Wand, in noch höherem Grade verführerischen, 
nicht zu sehen! Nach W. zurückgekehrt, empfahl T. diese 
Lehrerin auf das Beste, als bescheiden, diensteifrig, religiös, als 
ein Muster für die Schülerinnen! Schöne Religiosität und Mu- 
ster für die Schülerinnen — das Aufhängen solcher Bilder, die 

man nur in Häusern aushängen kann! 

7) Oben habe ich gesagt, dass T. , wenn er den Bezirk 
bereiste, um die Schulen zu revidiren, anfangs mich mitnahm. 
Dabei bemerkte ich, dass bei T. während seiner Rundreise den 
ersten Platz das Kartenspiel einnahm (ohne von W. zu spre- 
chen) in den Städten T., N., ü., und andern, dann Buhlerei und 
Bücher- (und andere) Speculationen. T. verkaufte nicht selten 
vom Ministerium der Volksaufklärung verbotene Bücher und 
andere Sachen. Wenn irgend Jemand von den Lehrern das 
Mittel — eine Empfehlung als eines fähigen und dienstbeflissenen 
Mannes zu erlangen, nicht kannte, oder wenn er es kannte, es 
doch, als anständiger Mensch, nicHt benutzen wollte und bei 
T. keine Waare nahm, dann drängte T. sie ihm auf, indem er 
sagte: „Nehmen Sie, N. N., (Bücherchen, etwas Tinte, Peder- 
chen, u. s. w.) Ihnen, sagte er, werden die Kinder Alles ab- 
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kaufen!^ Nach W/ zurückgekehrt, schreibt T. seinen Vorge- 
setzten, dass er, zur schnelleren Verbreitung des Lesens unter 
dem Volke, sogar Schulbücher mit sich führe und damit die 
Schulen, zu den festgestellten Preisen, versorgt; die Vorgesetz- 
ten, mit dem Zwecke des Bücherverkaufs durch T. unbekannt, 
und nicht wissend, ob er nur Lehrbücher mit sich führt, drü- 
cken ihm natürlich ihren Dank aus. 

IV. K. verlässt T. und tritt in den Militärdienst. 

In Folge der genannten, mich persönlich betre£Penden Be- 
leidigungen und der Handlungen £. £. T.'s die, wenn sie auch 
keinen direkten Bezug auf mich hatten, dennoch mich tief be- 
kümmerten, entschloss ich mich in's Militär zu treten, da ich 
dazu, Yon Kindheit an, eine Neigung fühlte. Daher und unge- 
achtet' verschiedener verlockender Versprechungen T.'s trat ich 
in's 140. 8. Eegiment. 

Indess auch hier wandte sich das Glück von mir ab. Mich 
beleidigten der, den Feldwebel vertretende, Seh. und der Ma- 
jor J. Abgesehen von grober Behandlung überhaupt, nannte 

mich der Erstere einmal vor der ganzen Rotte und der 

Letztere schimpfte mich mit gemeinen Worten, schlug inich 
zwei Mal auf die Brust dafür, dass ich keine Lieder sang (ob- 
gleich ich sie nicht kannte) Hess mich beinahe vor dem ganzen 
Bataillon entkleiden, bestimmte mich, nach meiner Zuzählung 
zur Eeserve, fünfmal zum Dejouranten in der Rotte, ausser 
der Reihe, was zu thun er gar nicht das Recht hatte, nannte 
mich mit verschiedenen, aufs Höchste, beleidigenden Worten. 
Ich reichte sieben Eingaben über Seh. und J. wegen Beleidig- 
ung ein. Die Beleidigungen waren so gross, dass ich, anfangs, 
ungeachtet der Drohungen und verschiedener Verfolgungen (man 
gab mir einige Tage nichts zu essen) der Regimentsbehörde 
und der Beschwichtigungsversuche, die Sache nicht ohne Fol- 
gen lassen konnte. Meine Eingaben gelangten an den Divisions- 
chef, welcher die Einleitung einer Untersuchung anbefahl. Aber, 
natürlich hackt ein Rabe dem anderen die Augen nicht aus! 
sagt ein russisches Sprüchwort. Die Führung der Untersuchung 
übergab die Regimentsbehörde einem Kameraden und Freunde 
des Majors J., auch einem Majore. Die Parteilichkeit des Un- 
tersuchenden äusserte sich sogleich darin, dass, wenn die Sol- 
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daten sich in ihren Aussagen verwirrten, (in Bezug auf den, 
den Feldwebel vertretenden Seh. und den Major J.) er (der 
Untersuchende) sogleich das Verhör einstellte, den Soldaten Zeit 
lassend, ihre Aussagen mit einander zu besprechen. !Nicht lange 
vor der Einreichung der Eingaben über Seh. und den Major J., 
erhielt ich von meinem Bruder, dem Geistlichen, damals noch 
Diaconus, B. E., die Mittheilung, das mein Bruder, der Lehrer 
P. K., vor's Gericht gezogen war, weil er den Friedensrichter 
einen bestechlichen Beamten genannt habe, wa« mein Bruder 
P. indessen hie gesagt hatte. Nach Empfang dieses traurigen 
Briefes, entstand bei mir an demselben Tage ein umfänglicher 
Plan, durch dessen Ausführung ich meinen Bruder vom Ge- 
richte zu befreien gedachte. Als ich die Eingaben über Soh. und 
den Major J. machte, glaubte ich, dass die Sache bald enden 
würde, da ich aber sah, dass länger als ein halbes Jahr dauern 
werde und mein Bruder unterdessen leiden müsse, so liess ich 
die Angelegenheit über die mir zugefügten Beleidigungen fal- 
len, wobei ich mir jedoch das Wort gab, mich irgend ein Mal 
im Leben an dem Major J. zu rächen, da Seh. meiner Rache 
nicht würdig sei) und begab mich nach W. 

V. Wiedereintritt in den Dienst zu T. 

Da ich in W. keine Bekanntschaft, ausser T., hatte, trat 
ich am 6. Juni 1875 wieder zu ihm als Schreiber ein. Die An- 
gelegenheiten der Inspection durchsehend, gewahrte ich, un- 
ter anderem, in Sachen der Bestätigung und Entlassung der 
Lehrer im Jahre 1874, dass T. meinen Bruder P. K. aus seiner 
Stellung als Lehrer entlassen, weil er kein Lehrerdiplona hatte 
und nachlässig im Dienst gewesen sei. An Stelle meines Bru- 
ders hatte T: seinen Gevatter, den Gouvernementssekretär N. K. 
placirt, welcher dem Bacchus huldigte, wesshalb er, als voll- 
ständig Betrunkener, einmal aiis der Kammer des Friedensrich- 
ters B. entlassen war, wohin K. als Zeuge bei dem Prozesse 
meines Bruders P. K. einberufen war. Als ich den wahren 
Grund des Unglücks meines Bruders P. K* (die Entlassung aus 
dem Dienste) erfahren hatte, hasste ich von ganzer Seele T.> 
als den Urheber des Unglückes meines Bruders und der mir 
selbst widerfahrenen Kränkungen. Mein Hass gegen T. stei- 
gerte sich noch dadurch, dasB ich meine Angelegenheit über 
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die Beleidigungen durch den, den Feldwebel vertretenden, Seh. 
und den Major J. un}»eendigt gelassen, da mein Bruder P. K, 
durch T. leiden musste und ich meine Angelegenheit im Mili- 
tärdienste unbeendet gelassen hatte, um meinen Bruder aus sei- 
ner Noth zu retten. Mir scheint folgender Umstand sonderbar: 
als ich mich bei T. noch mit der Schriftfährung beschäftigte, 
warum wollte er damals meinen Bruder P. E. nicht von der 
Lehrerstelle entfernen , und als die Vorstellungen der Lehrer 
zu den Belohnungen geschrieben wurden, warum er mich noch 
fragte, ob man nicht meinen Bruder, P. K., auch in die Liste 
der zu belohnenden eintragen solle? Offenbar that dies T. mit 
der Absicht — sich an mir dafär, dass ich die Schriftfuhrer- 
stelle bei ihm verlassen und alle seine Versprechungen ausge- 
schlagen hatte, zu rächen. 

VI. Bildung von £acheplänen gegen T. 

„Wer seine Schuld bezahlt, vermehrt sein Gut* sagt ein 
russisches Sprichwort. So oombinirte auch ich, um T. nichts 
schuldig zu bleiben, verschiedene Rachepläne, nämlich : zunächst 
wollte ich T. todten, aber ich bedachte, dass, wenn ich T. das 
Leben nähme, ich doch mich keineswegs an ihm rächen werde, 
da er als Todter nichts fühlen könne und verwarf deshalb die- 
sen Plan. Darauf erdachte ich mir einen anderen: ich werde 
mich, dachte ich mir, in T.'s Wohnung erschiessen, vordem aber 
alle ehrlosen und widergesetzlichen Handlungen T.'s und die 
mir persönlich durch T. und den Major J. zugefügten Beleidig- 
ungen, in Folge derer ich mich erschossen habe, genau be- 
schreiben. Diesen Bdef versiegele ich und lasse ihn in meiner 
ChatouUe liegen, damit die Untersuchungscommission den Grund 
meines Todes erfahre , so dass T. und der Major J. vor's Ge- 
richt gezogen worden wären. Nachdem ich diesen Plan ge- 
prüft, fand ich ihn indess ungeeignet, weil T. alle meine Pa- 
piere, vor dem Erscheinen der Untersuchungscommission, durch- 
gesehen, meinen, vor dem Tode geschriebenen, Brief gefunden 
und ihn, natürlich, vernichtet haben würde, auf diese Weise 
hätte Niemand nach meinem Tode etwas von den ehrlosen und 
widergesetzlichen Handlungen T.'s und den despotischen Maass- 
regeln des Majors J. erfahren. Desshalb gab ich auch diesen 
Racheplan auf. Dann dachte ich mir eine dritte Art von Rache 
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aus: ich hatte die Absicht T. zum Duell herauszufordern; aber 
eingedenk dessen, dass er nicht nur vor geladenen, sondeni auch 
ungeladenen Reyelvern und Pistolen erbleicht, folglich also auf 
keinen Fall einwilligen wird und ich mir nur selbst schaden 
werde, liess ich auch diesen Plan fallen. Ich dachte mir wie- 
der eine andere Art von Rache aus. Ich wollte 't. einen Schlag 
in's Gesicht yersetzen, und ihn irgend wo in einer Qesellschaft 
einen Schuft nennen, — gab aber auch diesen Plan wieder au^ 
weil ich dachte, dass nach solch einer Handlung man mich 
schwerlich irgendwohin in Dienst genommen hätte, da T. aus 
allen Kräften bemüht gewesen wäre es zu hintertreiben. Ich 
kam endlich auf den letzten Racheplan, welcher in Folgendem 
bestand: ich werde, dachte ich, noch mehr von den ehrlosen 
und widergesetzlichen Handlungen T.'s erfahren, trete dann bei 
irgend einer Gerichtsbehörde in den Erondienst; nach meiner 
Aufnahme, werde ich mich yorläufig Abends bei T. beschäftigen 
und verlasse meine Beschäftigungen dort erst dann, wenn die 
Vorgesetzten der Behörde, bei welcher ich aufgenonrmen, meine 
Thätigkeit und Sachkenntniss gewürdigt hätten. So, und nicht 
anders, wollte ich handeln, damit T. nicht die Möglichkeit 
behielte mir zu schaden, wenn ich später die Beschäf'- 
tigungen bei ihm aufgegeben hätte. Darauf hatte ich die Ab- 
sicht alle ehrlosen und widergesetzlichen Handlungen T.'s zu 
beschreiben und per Post an den Minister der Yolksaufklärung 
zu senden. Auf dem Berichte würde' ich weder Namen noch 
Familie unterschrieben haben, hätte aber den Bericht mit fol- 
genden Worten beschlossen: „da ich eine für die Welt nicht 
bemerkbare Stellung einnehme, kann ich weder meinen Namen, 
noch meine Familie nennen, um den Verfolgungen yon Seiten 
T.^s und seiner Verwandten zu entgehen, wenn aber Ew. Durch- 
laucht die Wahrheit dieses Berichtes über den Inspector E. E. T. 
bezweifelt, so geruhen Sie zu befehlen seinen (T.'s) gewesenen 
Schreiber, jetzt Eanzleibeamten (an solch einer Gerichtsbehörde) 
L. E., welcher alle Handlungen T/s kennt, da er in seiner 
Wohnung gelebt hat, und welcher, hoffe ich, die Wahrheit nicht 
verbergen wird, zu befragen. «Und damit man nicht durch die 
Handschrift auf die richtige Spur komme, wer den Bericht ge- 
schrieben, hätte ich ihn selbst nicht in's Beine geschrieb^i) 
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gondern irgend einen Bekannten gebeten es zu thun, damit man 
nicht erfahre, wer den Bericht verfasst habe. — 

VII. Weitere Aufdeckung von T.'s Handlungen. 

Da ich den letzten Racheplan für zweckentsprechend be- 
funden, wünschte ich nur irgend wie das Oeheimniss des Buch- 
handels Yon T. zu durchdringen. Das gelang mir, wenn auch 
unvollkommen, durch T. selbst, nämlich: zwei oder drei Wo- 
chen vor seiner Abreise nach Petersburg, im Juni des laufen- 
den Jahres, (1875) übergab mir T. den Verkauf der Bucher in 
der Niederlage. ^ Ungeachtet des Widerwillens gegen den Handel, 
übernahm ich, zu dem obengenannten Zwecke, die Niederlage. 
Die Bücher, Lehrgegenstände und andere Sachen in der Nieder- 
lage durchsehend, bemerkte ich unter einer Masse von Gaunereien 
T.'s folgende: a) beim Verschreiben von Büchern und Lehrmitteln 
lässt man T. 15 — 20% vom Rubel ab, besonders wenn er selbst 
nach Petersburg kommt und personlich allerlei Bücher und eine 
Menge von Kleinigkeiten einkauft;; die Bücher aber verkauft 
er nicht selten theuerer als zum normalen Preis, während es 
z. B. beim Verkaufen und Versenden det Bücher fast gar keine 
Ausgaben gibt, da mit dem Verkaufe der Bücher sich Anfangs 
der Schreiber P. befasste, dann die Schwester T.'s und zuletzt 
ich. Ausser d^n Verkaufe der Bücher aus der Niederlage wird 
noch ein Handel von allerlei Sachen aus den Schränken, welche 
sich im Kabinete T.'s befinden, betrieben. Dem Händel mit 
den Sachen aus diesen Schränken steht T. selbst vor. Für das 
Versenden der Bücher in die Schulen bezahlte T. gewöhnlich 
auch nichts, da er sie fast immer, mit einem Eronsiegel versehen, 
abschickte, was natürlich das Postamt nicht wusste. Beim Ver- 
senden der Bücher und Lehrmittel aus der Niederlage in die 
Schulen bezahlte T. nicht nur nichts für das Versenden, son- 
dern auch nichts an Stempelabgaben. Während man auf jede 
Rechnung eine Marke von 5 Kop. kleben muss, Terwandte T. 
solche nur auf drei Rechnungen für Bücher und Lehrmittel. 
Wieviel müsste man daher von ihm allein für das Versenden 
von Büchern durch die Post und noch an Strafe für das Nicht- 
bezahlen der Stempelgebühren nachrechnen? 

b) Wenn bei T. alle Bücher einer gewissen Ausgabe aus- 
verkauft sind, z. B. das Elementarlesebuch von Wodowesow, 
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SO nimmt T. etliche von den, durch die Vorgesetzten des 
S.'schen Lehrbezirkes geschickten, Büchern und verkauft diese 
um 15 K. theuerer, weil sie eingebunden sind, legt aber nach- 
her statt ihrer, uneingebundene Bücher hin. 

c) Auf den Büchern „Sammlung arithmetischer Aufgaben 
von Evt. 1. Theil« ist der Preis für einige zu 25 K., für an- 
dere zu 30 K. angegeben, weil sie verschiedener Auflage sind, 
T. aber bestimmte für Alle 30 Kopeken. 

d) Die Samnilting von arithmetischen Aufgaben von M. 
und B. wurde aus Moskau geschickt, einige gebunden, andere 
uneingebunden, zu demselben Preise, T. aber bestimmte den 
Preis für die eingebundenen um 15 Kop. theuerer. „Worte aus 
der Heimath" 3. Theil, von Uschinsky, verzeichnete er um 
40 Eop. theuerer^ als die Bücher dieses Namens ohne Einband, 
obgleich alle zu gleiohem Preise geschickt waren; 

e) Auf dem Buche „die goldene Urkunde* von Liwanoff, 
in zwei Theilen, ist ftuf dem Einbände der Preis 1 Bubel ver- 
merkt, T. aber bestimmte den Preis 1 Eub. und 30 Kop. Folg- 
lich, wieviel gewinnt er also beim Verkaufe der Bücher und 
Lehrmittel, wenn er 30 Kop. und noch mehr, über den norma- 
len Preis nimmt? Es ist offenbar, dass er fast für jedeKopeika 
eine Kopeika bekommt*). Und da T. seine Waare für einige 
Tausende im Jahre verkauft, so hat er also jährlich wenigstens 
2000 Rubel Silber reinen Gewinn ! Als T. mir den Verkauf der 
Bücher und Lehrmittel übergab, erhöhte er den Preis für den 
grossten Theil derselben mit dem Zwecke natürlich, dass die 
Käufer bemerken könnten, ich nehme für die Bücher einen 
hohem Preis, als auf ihnen angegeben war, und dann sagen 
sollten: „Das schlägt der Schreiber zu seinem eigenen Vortheil 
auf „Wie dem auch sei, T. wird dem Gerüchte nicht entgehen, 
seines Vortheils wegen die Bücher zu verkaufen. Obgleich mir 
T. den Verkauf der Bücher und Lehrmittel anvertraute, so 
überliess er mir doch nicht den Verkauf der Federn, deren 
Werth nur einige Rubel betrug. Befürchtete et etwa, dass ich 
ein paar Federn stehlen würde ! Wenn das der Grund war, mir 
nicht den Verkauf der Federn anzuvertrauen, so hat er mich 



*) Jeder Rubel ist gleidi 100 Kopeiken. 
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tief, tief beleidigt! Ich glaube aber, dass er mir den Federver- 
kauf nicht übergab, weil er befürchtete, ich konnte dabei hin- 
ter einen seiner Erämerschliche kommen. Wenn ich die Bücher 
und Lehrmittel oder irgend etwas anderes yerkaufte, so half 
mir T. nicht selten selbst dabei und wandte verschiedene schlaue 
Handgriffe an um seine Waare loszuwerden. Einen solchen 
Handgriff führe ich hier an. Einmal kam in die l^iederlage 
eine sehr nette Dame mit zwei kleinen Knaben und verlangte 
Bücher und Bilder. T. war zu der Zeit zu Hause. Als er die 
angenehme, melodische Stinmie der Dame horte, kam er in die 
Eanzlei heraus, wo sich die Niederlage befindet und nachdem 
er die Frau, wie gewohnlich begrüsst hatte, fing er an ihr ver- 
schiedene Bücher mit Bildern an zu empfehlen und dann plötz- 
lich, wie entzückt von der Schönheit des kleinen Knaben, rief 
er aus: ^Ach, was für ein schöner Knabe! (zu der Dame ge- 
wandt) was er für prachtvolle Locken hat! (zu dem Ejiaben) 
Gib mir, mein Lieber, deine Locken, ich, alter Mann, habe 
keine solchen Locken, dafür aber hier eine grosse Glatze!^ 
Nach dem Weggange der Dame, die für mehrere Rubel Bücher 
genommen hatte, sagte T., indem er in seinen Gedanken die- 
sen Einkauf nur seiner Krämergewandtheit zuschrieb, zu mir: 
9 Sehen Sie, L. D., man muss nur verstehen die Gelegenheit 
zu benutzen und demgemäss handeln; wo man etwas nicht mit 
Gewalt erlangen kann, muss man etwas schmeicheln! Und wenn 
ein wohlhabender Käufer kommt (man kann das am Anzüge 
bemerken) dann stellen Sie ihm eine Stuhl hin und bitten Sie 
ihn Platz zu nehmen. A propos, fuhr er fort, ich wollte Ihnen 
schon lange sagen, dass es Bücher von verschiedener Auflage 
gibt, einige von der 5., andere von der 6., oder auch einige sind 
in T. gedruckt, andere in M., so z. B. die biblische Geschichte 
von Popoff, so bemühen Sid sich zuerst die Bücher der 5. Auf- 
lage oder die in M. gedruckten zu verkaufen, weil diese Bü- 
cher nicht vollständig sind. Ich dachte dabei: «Dein Platz 
wäre der Trödelmarkt oder Du solltest Weinhändler sein. „Das 
Letztere erfüllte sich auch. Während seines Aufenthaltes in 
St. Petersburg im Juli und August des folgenden Jahres (1875) 
schloss T. ein Uebereinkommen mit dem Verwalter des Hand- 
lungshauses von Henry Kalkowsky und Co. wegen des Ver- 
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kaufes von Weinen, Maschinen, Ackerbaugeräthschaften, Oelen 
u. s. w. nnd übernahm die Agentur für das besagte Haus« 
Nachdem er die Agentur übernommen hatte, bat mich T. in 
einem Briefe aus St. Petersburg, an 12 verschiedene Personen 
folgendes Schreiben abzufertigen : Geehrter Herr N. N. ! Während 
Kleines Aufenthaltes in St« Petersburg und Moskau, habe ich 
die Agentur des Handelshauses „Henry Kalkowskij und Co.** 
übernommen und hoffe deshalb, dass Sie mir nicht abschlagen 
werden durch den, Ihnen personlich bekannten Agenten, die 
für Ihre Werkstatt od^r Fabrik nothigen Maschinen oder wenig- 
stens irgend welche Weine für Ihren eigenen Bedarf beziehen 
zu wollen (hier folgt ein Yerzeichniss der Maschinen, Acker- 
baugerathe und Weine.) Weine hat T. vor Kurzem für 250 
Rubel verschrieben. Den Verkauf derselben wollte er dem 
Curator der P.'schen Schule, dem Bauern K. übergeben, einer 
Person, welche von T. dem Dienste nach abhängt, in der Vor- 
aussetzung natürlich, dass E. schweigen werde und T. seine 
Weine gut recommandiren könne. Der Agentur und des anderen 
Vertrages erwähne ich deshalb, weil T. aus St. Petersburg oder 
Moskau oder aus dem Auslande zurückgekehrt, seinen Vorge- 
setzten schreibt, dass er, T., auf einer Reise über eine grosse 
Strecke im Gouvernement zur Besichtigung der Schulen an 
seiner Gesundheit Schaden genommen und er daher ins Ausland 
oder nach St. Petersburg zur Heilung seiner Krankheit reisen 
musste, wobei er eine nicht unbeträchtliche Summe ausgegeben 
habe und nun bitte, ihm aus dem Ueberrest von der, nach dem 
Kostenanschlag des Ministeriums der Volksaufklärung assignir- 
ten Summe — 300 Rubel zu bewilligen. Die Vorgesetzten T.'s, 
die natürlich nichts von seinen Machinationen wissen, bemit- 
leiden ihn und gewähren ihm die erbetene Summe. Auch in 
diesem Jahre erbat sich T. bei seinen Vorgesetzten 150 Rub. 
zur Deckung der Ausgaben für seine, T.'s, Reise zur Heilung 
einer Krankheit. 

Nachdem ich von einigen gewissenlosen und widergesetz- 
lichen Handlungen T.'s erfahren hatte, beschloss ich in Bälde 
meinen letzten Racheplan in Ausführung zu bringen. Mit dieser 
Absicht überlegte ich mir, bei welch einer Behörde es am besten 
tür mich wäre, eine Stelle zu suchen, wo T. mir am wenigsten 

m. 1878. 13 
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Bchaden koone. Da fanden sich aber gute Menschen, welche 
mir meine Frage . zu entscheiden halfen. In die Kanzlei des 
Inspectors T. kam einmal (in den ersten Tagen des ITovembers 
der Religionslehrer der U.'schen Mädchenschule, der Geistliche 
A. M., und im Gespräche über verschiedene Gegenstande, sagte 
er mir: „Zu Ihnen kommen viele Gehülfen, ist da nicht viel- 
leicht ein guter, der zum Schreiber der Gouvernementsregierung 
passte. Der Vorsitzende derselben, L. W. P., sucht einen 
Schreiber.*' Ich sagte: „würde er nicht mich dazu nehmen? 
Ich würde mit Vergnügen gehen.* Der Geistliche A. antwortete: 
„Das wäre ja vortrefflich!** -Nachdem ich von A. M. die Wohnung 
L. W. P.'s erfahren hatte, begab ich mich zu Letzterem. Zu 
demselben gekommen, erklärte ich ihm den Grund meines Be- 
suches. Herr P. bat mich, etwas zu schreiben, um meine Hand- 
schrift und Schreibweise zu sehen und es ihm zu bringen. Am 
anderen Tage schrieb ich einen Brief in zweierlei Schrift und 
brachte ihn an P. Nachdem er ihn durchgelesen hatte, lobte 
er mich und versprach mir für meine Aufnahme in die Gou- 
vernementsregierung bei dem Herrn Aeltesten Rath zu wirken. 
Auf das Versprechen P.'s bauend, gab ich mich schon der 
Hoffnung hin, dass mein innigster Wunsch, nämlich an T. 
Rache zu nehmen, bald erfüllt würde. Aber alle meine Träume 
verschwanden, wie Rauch in der Luft! 

VIII. Die Complication der Motive des Verbrechens. 

Eines Tages, nämlich am 29 ten des vergangenen Novem- 
bers, traf ich bei einem Bekannten einige Personen, mit denen 
ich Karten spielte. Aber wie es schien, hatte Fortuna sich 
entschlossen meiner zu spotten ! Ich verlor nebst meinem eigenen 
noch 8 Ruh. 5 Kop. fremdes Geld, welches mir die Frau T.'s 
zur Bezahlung L.^s für die für T. angeschafften Bücher gegeben 
hatte. Dieser, noch nie in meinem Leben vorgekommene Zu- 
fall frappirte mich so, mich ergriff eine solche Scham und solche 
Befürchtung für meine Ehre, dass mich unabweislich der Ge^ 
danke verfolgte: jetzt, jetzt gleich schicken T.'s den Hausknecht 
zu L. um zu fragen, ob ich ihm das Geld abgegeben habeP 
oder L. schickt Jemand nach dem Gelde und wenn T.'s erfahren, 
dassJch dasselbe nicht abgegeben hab6, was wird dann mit 
mir geschehen? Schimpf und Schande für das ganze Leb^i 
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und das Gewissen, dachte ich, wird mir keine Ruhe geben. 
Alle werden mich verachten, sich von mir abwenden oder auf 
mich • mit Fingern zeigen und dabei sagen : das ist ein Mensch, 
der fremdes Qeld verspielt hat! Und in der That, man bestrebt 
sich ein ideal-ehrenhaftes Leben zu führen und plötzlich kommt 
ein unglücklicher Zufall und alles ist verloren ! Doch genug, wie 
man auch jammern möge, dem Uebel ist nicht abzuhelfen! sagt 
ein russisches Lied. Um meine Ehre wiederherzustellen und 
damit Niemand von meinem Verlieren des fremden Geldes er- 
fahre, beschloss ich mich an zwei Personen zu wenden, an 
P. A. B. und W. W. P. mit der Bitte mir siebenzig Rubel zu 
leihen, um meine Schulden, darunter die beim Kartenspiel ver- 
lorenen 8 Ruh. 5 Eop. zu bezahlen. Zu diesem Zwecke schrieb 
ich Jedem von ihnen noch an demselben Tage, dem 23. No- 
vember, einen Brief gleichen Lihaltes, da ich dachte : wenn es 
bei dem Einen nicht glückt, dann glückt es vielleicht bei dem 
Anderen. Am 30ten November ging ich zu B. und P., doch 
keiner von ihnen war, nach den Worten ihrer Bedienung, zu 
Hause. Da ergriff mich die Scham und Befürchtung, dass man 
sogleich meine ehrlose Handlung erfahren werde, mit noch 
grosserer Gewalt. Ohne noch die Hoffnung auf Rettung zu 
verlieren, borgte ich bei Jemand 5 Rub. und ging wieder Karten 
spielen mit der Absicht meinen Verlust abzuspielen und L. zu 
bezahlen, aber es gelang mir nicht wiederzugewinnen und ich 
ging darauf in der grossten Aufregung zur U.'schen Schule. 
Um mich etwas zu beruhigen, ging ich in ein Gasthaus um 
Theo zu trinken. 

IX. Endlicher Entschluss zum Verbrechen. 

Während des Theetrinkens entwarf ich folgenden Plan, 
um meine Schande zu verbergen und mich an T. zu rächen : 
ich gehe, dachte ich, nach Hause und auf dep Wege nehme 
ich ein halbes Mass Branntwein, zu Hause gebe ich denselben 
dem Hausknecht und der Kochin, mit der Aufforderung, ihn 
auf meine Gesundheit zu trinken ; dann gehe ich zum Abend- 
essen; nach Hause zurückgekehrt, nehme ich die Schlüssel 
vom Schranke, schreibe den ganzen Abend, bis tief in die Nacht 
hinein, Gedichte, und wenn Alle sich hingelegt haben, und ein- 
geschlafen sind, dann nehme ich irgend etwas Schweres und 

18* 
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schlage sie Alle todt! Dann werfe ich alle Bücher aus der 
Niederlage in einen Haufen, zerreisse sie und zünde sie an, 
und das Geld aus der Niederlage, 20 Rubel (oder 30, ich erinnere 
mich nicht) nehme ich und fahre auf der Eisenbahn nach J. 
Und damit man mich auf dem Wege nicht als einen Passlosen 
ergreife, nehme ich die Documente eines Lehrers, welche auf 
mich, dem Alter nach, passen. In J. , dachte ich, kaufe ich 
mir einen Revolver und begebe mich nach K. (wo ich im 
Militär gedient hatte), fordere den Major I. zum Duell für die 
Beleidigung, und wenn er sich weigert — erschiesse ich ihn 
und dann mich selbst! Wenn er auf das Duell eingeht, dann 
versuche ich es so zu machen, dass wir Beide fallen. Nach- 
dem ich den Thee getrunken, ging ich in meine Wohnung in 
der U.'schen Schule. Hier erinnerte ich mich, dass ich den 
Branntwein vergessen, aber da fiel es mir ein, dass ich an einer 
Schenke vorbeigehen muss, so dass ich ihn auch später nehmen 
könnte. Vor dem Abendessen bat ich den Hausknecht um eine 
Flasche, da aber keine gefunden wurde, so ging ich ohne Flasche 
fort, mit der Absicht, den Branntwein schon mit der Flasche 
zu kaufen. Vor dem Abendessen trat ich mit Liederbüchern 
und einer Harmonika in die Küche, wo die Magd der Frau 
Seh. war, die mit ihrer Tochter bei T.'s war. Ich fragte die 
Magd der Seh-, ob sie Gedichte liebe und nachdem ich die 
Antwort erhalten „So, so!* fing ich an verschiedene Lieder 
und komische Verse zu declamiren und spielte dann auf der 
Harmonika. Alles dies that ich, um die Aufregung über meine 
Schande und um meinen Racheplan zu verbergen. Es schien 
mir immer, dass Alle meinen Plan und das Verspielen fremden 
Geldes errathen und vielleicht sogar schon wüssten, aber es 
nur vor der Hand verbergen. Bald ging die Magd von Frau 
Seh. in die Zimmer zu T.'s da Erstere sich zum Aufbruch 
rüstete. Da ich keine Zuhörer für meine Verse mehr hatte, 
ging ich auch in die Kanzlei. Ehe ich dahin ging, kam mir 
der Gedanke an ein Beil und ich sah desshalb unter den Ofen, 
da ich aber dort nichts bemerkte, so suchte ich auch nicht 
weiter nach, damit man nicht meine Absicht bemerke, und ging 
in die Kanzlei und dann in's Vorzimmer, wo sich Frau Seh. 
ankleidete, der ich dabei half und dafür ihren Dank erhielt. 
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Nach dem Weggange der Frau Seh. mit ihrer Tochter und 
Magd, ging ich zum Abendessen. Nachdem ich zu Abend ge- 
gessen und wie gewohnlich den Wirthen Gute Nacht gewünscht 
hatte, ging ich nach Hause. Auf dem Wege ging ich in eine 
Schenke welche sich bei dem Petersburger Schlagbaum be- 
findet, nahm ein halbes Mass Bianntwein und nachdem ich 
ihn nach Hause gebracht, gab ich ihn dem Hausknechte, damit 
er ihn mit der Köchin austrinken möge und vielleicht, dachte 
ich, wird auch die Magd davon trinken : auf diese Weise wird 
es mir leichter sein sie zu todten! Nachdem ich dem Haus- 
knechte den Branntwein abgegeben, nahm ich von T.'s Mutter, 
N. A., die Schlüssel von der Niederlage, welche früher immer 
für die Nacht ihr oder der Frau T.'s, A. J., abgegeben wurden. 
Die Schlüssel nahm ich desshalb, um die Schränke nicht auf- 
brechen zu müssen, wenn ich die Bücher zerstören werde. So 
lange noch nicht Alle sich hingelegt haben, nahm ich aus der 
Niederlage die Chrestomatie von Herbei und fing an, daraus 
Gedichte abzuschreiben. Ich schrieb Gedichte ab , ich glaube, 
bis zwölf ühr Nachts, und dann, nachdem ich mich ausgekleidet 
und die Stiefel abgenommen hatte, legte ich mich auf die 
Couchette in der Lehrerbibliothek hin, wo ich immer schlief. — 

X. Vollbringung des Verbrechens. 

Als ich mich hingelegt hatte, gewann der Gedanke, dass 
wenn ich sie nicht Alle tödte, so wird man meinen Verlust von 
8 Rub. 5 Kop. erfahren, immer mehr überhand und regte mich 
80 auf, dass ich wie im Fieber lag. Endlich, als ich schon 
nicht mehr Kraft hatte, diesen im höchsten Grade quälenden 
Zustand zu ertragen, sprang ich von der Couchette auf, legte 
meinen Paletot um, welchen ich, der Wärme wegen, über die 
Decke gelegt hatte und nachdem ich die, immer auf dem 
Tische liegende marmorne Papier-Presse ergriffen, ging ich zum 
Hausknechte, welcher im Vorzimmer der Schule schlief und 
versetzte ihm einen Schlag, — da — o Graus! sprang. der 
Hausknecht auf und sagte: „Oh! wer ist dasP^ In mir tauchte 
sogleich der Gedanke auf: was habe ich gethanP Aber wieder 
ergriff mich eine unerklärliche Angst für mein Schicksal : „jetzt 
gleich, dachte ich, kommt die Polizei, wenn ich meine That 
nicht vollbringe und arretirt mich! „Dann kann ich mich nicht 
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rächen f&r die Beleidigung, werde aber doch ehrlos gemacht 
und man wird mich yernrtheilen.^ Unter dem Einflüsse dieses 
Gefühls versetzte ich dem Hausknechte einen zweiten Schlag, 
Yon welchem er zu Boden fiel. Nachdem ich ihm noch einen 
Schlag gegeben hatte, stürzte ich in's Speisezimmer, wo die 
Magd schlief. Als ich ihr einen Schlag versetzt hatte, sagte 
sie zuerst: „Leonida*)!* (Sie ist eine Eorelin und desshalb 
spricht sie so.) „Was machst du? Ach, du bist ja ganz in 
Blut!^ Nachdem ich die Magd noch einmal geschlagen hatte, 
eilte ich in die Küche zur Köchin. Als ich die Thür geöffnet 
hatte, sah ich, dass die Köchin auf dem Bette sass und lauschte 
und darum, ohne ihr Zeit zum Besinnen zu geben, schlug ich 
sie zweimal. Dann lief ich in das Schlafzimmer der T.'s Hier 
schliefen ^rei : die Mutter, die Frau und die Tochter T.'s; ich 
schlug zuerst die Mutter T.'s, N. A., dann seine Frau, A. J., 
dann die Tochter, dann wieder N. A. und als ich wieder A. J. 
schlagen wollte, da warf sich N. A. vor mir auf die Knie. Da 
ergriff mich solch ein Mitleid, das Schluchzen erstickte mich, 
ich hätte beinahe wie ein Kind geweint und war bereit, vor 
ihnen auf die Knie zu fallen, aber der Gedanke — o dieser 
verfluchte Gedanke! — dass jetzt schon zu spät sei, zwang 
mich wieder A. J., dann ihre Tochter zu schlagen. Nachdem 
ich der Letztern einen Schlag gegeben hatte, liess ich, wie es 
scheint, die marmorne Papier-Presse fallen und stürzte fort eine 
andere Waffe zu suchen. Als ich in's Vorzimmer kam, wo 
der Hausknecht war, sah ich, dass er Licht angemacht und 
sich besieht. Li der Angst warf ich mich in die Lehrerbibliothek, 
ergriff eine schwere Holzpresse, lief damit zum Hausknechte 
und schlug auf ihn los (in die Seite oder auf die Schulter — 
habe ich nicht bemerkt). Als ich sah, dass der Hausknecht 
hinfiel, lief ich zu den T.'s (mit der Presse oder ohne — erinnere 
ich mich nicht mehr.) Als ich zu T.'s kam, war bei ihnen 
Licht angezündet. Nachdem ich etwas, was mir gerade unter 
die Hände kam, ergriffen hatte, warf ich damit nach T.'s und 
dem Lichte, wodurch es erlosch. Da erhob sich ein solches 
Geschrei, dass ich nicht wusste, was ich thun sollte. Ich zitterte 



♦) Statt „Leonid". 
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wie Espenlaub. Nicht nur, dass der frühere quälende Gedanke 
mich nicht verliesa, sondern im Gegentheil, ergrifF er mich 
mit noch grosserer Gewalt. Nachdem ich auf T.'s Blumentopfe 
mit Blumen geworfen hatte, lief ich in die Eüche, erinnerte 
mich aber, dass ich nichts habe, ergrifip eine Tlieemaschine, 
welche auf einem Brette im Esszimmer bei der Küchenthür 
stand und warf damit, ich weiss schon nicht, nach wem, dann 
nahm ich die andere Theemaschine und nachdem ich sie auch 
in die Eüche hingeworfen, kehrte ich zum Hausknechte zurück 
und bemerkte, dass er fortgegangen war. Da nahm ich meine 
Weste, langte daraus einen Schlüssel heraus, da ich aber sah, 
dass es der Schlüssel yon meiner Schatulle war, so warf ich 
ihn auf den Tisch, nahm den Schlüssel vom Bücherschränke 
heraus und lief damit in die Niederlage, nachdem ich mich mit 
Zündhölzchen versorgt. Ich öflFnete den Schrank und fing an 
die Bücher herauszuwerfen , dann warf ich auch den Kasten 
mit Geld auf den Boden. Da schien es mir, als ob Jemand 
an der Pforte von der Strasse aus geklopft habe. Ich machte 
schnell Feuer an und zündete die auf dem Boden liegenden 
Bücher an. Ich wollte mich selbst in's Feuer stürzen, erinnerte 
mich aber, dass ich die Hauptsache nicht erreicht, d. h. dass 
meine Rache an T. noch nicht gelungen war und darum ergriff 
ich das auf dem Boden liegende Papiergeld und einige Silber- 
münzen, welche zu meiner Rettung nöthig waren und stürzte 
aus dem Hause „mit Zähneklappern und vor Aufregung zitternd 
wie Kain.*' Auf die Strasse gelangt, lief ich durch einen be- 
nachbarten Garten, sprang über die Piorte und dann über einen 
Zaun und weiss schon nicht, wohin ich ging, ich erinnere mich 
nur, dass ich irgendwo eine Pforte öflfhete, durch welche ich 
auf die Strasse kam. Dann ging ich mit eiligen Schritten zur 
Stadt hinaus. Wohin — weiss ich nicht. Auf dem Wege 
wusch ich mir Gesicht und Hände mit Schnee, theils weil mich 
fror, theils, weil ich dachte, dass auf meinem Gesichte Blut 
sei, welches ich mich abmühte abzuwaschen, damit die mir 
Begegnenden es nicht sehen. Nachdem ich eine grosse Strecke 
gegangen war ~ erinnerte ich mich, dass ich vergessen hatte, 
die bereitgelegten Documente mitzunehmen und entschloss mich, 
nach W. zurückzukehren. Da ich nicht wusste, ob ich auf 
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dem richtigen Wege sei, fragte ich einen hinter mir gehenden 
Bauern: „gehe ich richtig in die Stadt?** Nachdem er mir den 
Weg nach W. gezeigt hatte, ging ich dahin; auf dem Wege 
trat ich in eine Schenke, um mich zu erwärmen, und damit es 
mir schneller warm werde, trank ich ein Glas Liqueur aus und 
kaufte ein Pfund Pfefferkuchen und ein Pfund Kringel. Da 
kamen auf einmal Polizeidiener und arretirten mich. — 

(Schluss folgt im nächsten Heft.) 



Delirium tremens, zur Behandlung 

desselben und zur Prophylaxis der Trunksucht. 

Mitgetheilt Yon Dr. H. Kornfeld in Wohlau, 



Ein wie herrliches Mittel wir auch in dem Chloral besitzen, 
so stellt sich doch immer mehr heraus, dass seine Wirkungen 
bei Delirium tremens überschätzt worden sind. Es ist einer- 
seits die noch ungewisse Dosis, die zu geben erlaubt ist, 
andererseits individuelle Idiosyncrasien, die mitunter das Mittel 
zu einem nicht ungefährlichen, mindestens aber zu einem von 
zweifelhaftem Kutzen machen können. 

Da die anderen bei Del. trem. empfohlenen Mittel zum 
Theil, wie das Opium schädlich, zum Theil jedenfalls augen- 
blicklich für unwirksamer als Chloral gehalten werden, so dürfte 
es immer wieder von Wichtigkeit sein, den Gang und die 
Dauer von solchen Fällen des Del. trem. festzustellen, die ohne 
jede ärztliche Medication verlaufen sind. 

Die Irren-Station des Allerheiligen Hospitals zu Breslau 
hat mir Gelegenheit gegeben, derartige Erfahrungen zu sammeln. 
Es kommen hier jährlich circa 50—60 Deliranten zur Behand- 
lung; unter denen besonders diejenigen interessant sind, welche schon 
früher einen oder mehrere Anfälle überstanden haben und mit 
ganz verschiedenen Mitteln behandelt worden sind. 

Exspectativ behandelt wurden u. A. folgende Fälle:*) 

*) Wie lange diese Kranken schon länger ausserhalb der Ansialt Zeichen 
von Del. trem. geboten hatten, war nicht mit Sicherheit festzustellen. Die 
Dauer des Anfalls ist bis zum Eintritt des Schlafs gerechnet» 
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1) Sorge: zweiter Anfall 28. 12. 69 mit Prodromen aufgenommen, 
den 29ten Abends Del. trem. Den Iten Schlaf; darauf Sensorium frei. Den 
ten I. von Neuem Del. jnit exaltirten Wahn - Vorstellungen. 6ten I. Sen- 
sorium frei. Dauer des Del. 4 resp. 2 Tage. 

2) Huzner 4 Tage. 

3) Willmann (Lungen-Catarrh) 2 Tage. 

4) Rogal 2 Tage. 

5) Bemdt (Stirn-Wunde, Epileptiker) 2 Tage. 

6) Junge (Epileptiker) 2ter Anfall 8 Tage. 

7) Kremser 2 Tage. 

8) Mroseck 2 Tage. 

9) Babel (Kopfwunde) 4 Tage. 

10) Bartsch (Contusion des rechten Oberschenkels) 2 Tage. 

11) Wielsch (Epileptisch) 4 Tage. 

12) Burich 2 Tage. 

Es würde mir leicht sein, eine Reihe von Fällen aufzu- 
zählen, in denen die exspectative Methode gleich günstige Er- 
folge hatte, wenn keine ernste Complication vorlag. In Wahr- 
heit lieferte diese Behandlungsweise die günstigsten Resultate. 
Die schlechtesten ergab die Opium - Behandlung. Versuche 
wurden ausserdem gemacht mit CoflFein, Korn -Schnaps, Wein, 
Nitro-Benzin, Brechweinstein, Liq. Amm. carb. pyrool., endlich 
(und zuletzt dauernd) mit Chloral. Um die Resultate der 
während dieser Versuche 1867—71 gemachten Beobachtungen 
zu resumiren, mochte ich mich dahin aussprechen: 

Das Del. trem. ist keine Exacerbation eines chronischen 
Alcoholismus, wie dies noch mitunter behauptet wird, sondern 
ein acuter Anfall, der sich bei Säufern auf geringfügige körper- 
liche oder geistige Schädlichkeiten einstellt, und der ein wohl 
charakterisirtes Krankheitsbild bietet. Der AnfallJ kann sich 
mehrmals (ob mehr wie fünf mal?) wiederholen. Die Neigung 
zu Schweissen, der grosse Durst, der ungeheure Bewegungs- 
Drang der Kranken, lassen es indicirt erscheinen, folgende Be- 
handlung einzuschlagen, die in den oben beschriebenen exspectativen 
Fällen angewendet wurde. Aufenthalt in einem gut erwärmten 
Zimmer, welches nichts weiter als die Matratzen enthält, nament- 
lich also keine Bettstelle; reichliche Zufuhr von frischem Getränk 
(Selterswasser); kalte Umschläge auf den Kopf, wenn es möglich 
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ist. Sonst Sheppard'sche Methode. Polster an den Wänden 
sind wünschenswerth, obgleich sich die Kranken sehr selten an 
der Wand stossen. 

In der Privat-Praxis und namentlich auf dem Lande ist 
diese Behandlung natürlich schwierig durchzuführen. 

Branntwein und Wein schien mir die Aufregung zu ver- 
mehren und ist nach meiner Ansicht bei der Aversion, die sich 
gewöhnlich einige Tage vor Ausbruch des Delirium's gegen 
Alcohol einstellt, nicht angezeigt. Günstiger wirkte vielleicht 
Coflfein, obgleich ich glaube, dass bei der unter den verschieden- 
sten Mitteln bei denselben Kranken eintretenden G-enesung eine 
wesentliche Bedeutung auch ihm nicht zukommen dürfte. 

Complication , namentlich grosse Schwäche erfordern 
natürlich ein activeres Eingreifen. 

Das Zusammenlegen von Deliranten mit andern Kranken 
mag wie Fürstner*) angibt für die crstercn gan?i gut sein, 
erscheint aber hart für die letzteren. 

So sind wir also nicht im Besitz eines Specificums gegen 
Del. trem. 

Die grossen Verwüstungen durch Alcohol, von denen die 
englischen und americanischen Berichte namentlich Zeugniss 
geben, lassen uns gegen den Alcoholismus nicht sowohl nach 
einem Heilmittel als nach Praeventiv-Massregeln suchen. Um 
diese zu finden, muss man zuerst zusehen: Wo ist das Bedürf- 
niss nach Alcohol am stärksten? Die Bewohner der kalten 
Gegenden bedürfen Kohlen-Hydrate (Fette) und Alcohol. Sie 
befordern die Leistungen des Körpers durch Zufuhr von leicht 
verbrennbaren Körpern. Aber ersetzen sie die Gewebe selbst 
zu wenig durch Zufuhr von stickstoffhaltigen Substanzen, so 
werden die Nerven und Muskeln erregbarer und nicht fähig bei 
auftretenden Complicationen gehörig Widerstand zu leisten, ihr 
Coordinationsvermögen zu behalten. 

Dasselbe findet statt, wenn die Arbeitsfähigkeit der Muskeln 
von unserer niedern Bevölkerung verstärkt werden soll, ohne 
dass die Mittel ausreichen, angemessene stickstoffhaltige Nahrung 



*) Zur Behandlung der Alcoholisten. 

Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie 34. Band, 2. Heft. 
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gleichzeitig zu nehmen. Die Sorge für gute Nahrung, warme 
Bekleidung ist das hauptsächlichste Prophylacticum; moralische 
Ursachen zu bekämpfen ist Sache der geeigneten Erziehung in 
der Jugend dureh Belehrung und später durch die Macht der 
Gesetze. Dass der Süden allein und namentlich, dass eine be- 
sondere Diaet, z. B. die Enthaltung des fetten Schweinefleisches 
bei Türken, Arabern, Juden nicht vor übermässigem „Trinken" 
schützt, beweisen genügende Beobachtung aus alter und neuer 
Zeit, wenn auch die Folgen beim übermässigen Genüsse des 
„Blutes der Reben" keinen Vergleich mit denen des Absynthis- 
mus, der Branntwein- Vergiftung u. dgl. aushalten. 



Beobachtungen 
über einige Missstände in Kirchhöfen 

von Dr. Klinger. 



Für die Gesundheitslehre sind menschliche Leichen nur 
todte Substanzen, in welchen jetzt statt der lebenden einfach 
chemische Vorgänge walten, da sie so gut wie andere thierische 
Stoffe in Verwesung und Fäulniss übergehen. 

Bei der gewohnlichen Beerdigungsweise sind von beson- 
derer Wichtigkeit die Lage und Geräumigkeit der Kirchhöfe 
wie die Beschaffenheit des Bodens, die Tiefe der Gräber, die 
Zeit, innerhalb welcher die gänzliche Verwesung der Leiche 
vor sich geht, der Grad der Schwängerung des Bodens mit den 
hiebei gebildeten Stoffen. Der Raum der Kirchhofe soll im 
Allgemeinen der Grösse der Bevölkerung entsprechen und hin- 
reichen, dass mindestens während 10—20 Jahren keine neue 
Leichen an derselben Stelle beerdigt zu werden brauchen. 

Die Ansichten der Aerzte stimmen hinsichtlich des Ein- 
flusses der Begräbnissplätze auf die menschliche Gesundheit 
nicht überein, und man sieht, dass solche noch aus früheren 
Zeiten stammen und dass die massgebenden Prinzipien noch 
nicht recht geklärt sind, indem noch zu häufig die Aussagen 
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der Todtengräber als richtig angenommen und verwerthet wer- 
den. In neuerer Zeit ist es mir wenigstens vorgekommen, dass 
hinsichtlich der Erweiterung oder Vergrosserung von Begräb- 
nissorten irrige Anschauungen seitens einiger Aerzte zu Tage 
getreten sind, einerseits was die Fortbenützung eines überfüll- 
ten und zu klein gewordenen Friedhofes, andererseits was die 
Verwesungszeit im Allgemeinen betrifft. Ich gebe gerne zu, 
dass die Beurtheilung dieser Punkte schwierig ist, weil positive 
auf das Experiment sich stützende Anhaltspunkte zur Zeit 
nicht gegeben sind, und weil auch von manchen Seiten und 
mit Recht die Anschauung vertreten wird, dass Leichen, wenn 
sie einmal unter der Erde sind, die menschliche Gesundheit 
nicht mehr schädigen können. Der jeweilige Sachverständige 
soll nun auf Grund wissenschaftlicher Erhebungen und Unter- 
suchungen sein Gutachten abgeben, nicht aber, wie es jetzt so 
häufig geschieht, auf bisher als giltig proclamirte Sätze sich 
stützen ; er hat alle hier in Betracht kommenden Verhältnisse 
genau zu erwägen und darf überhaupt den objektiven Stand- 
punkt nicht verlassen, am allerwenigsten aber den Angaben der 
Todtengräber, welche oft um ihr Urtheil gefragt werden, trauen, 
wenn er nicht selbst schon deren Erfahrungen durch Autopsie 
bestätigt gefunden hat. Wenn ihm eigene Wahrnehmungen 
fehlen, so hat er vor Abgabe seines Gutachtens selbst erst 
einige Versuche anzustellen, indem er nie vergessen darf, dass 
sein Gutachten oft für weittragende Beschlüsse der Gemeinden 
massgebend ist und unter Umständen denselben grosse Lasten 
auflegt, welche bei besserer Informirung hätten vermieden wer- 
den können. Unter den jetzigen Zeitverhältnissen ist besonders 
darauf Rücksicht zu nehmen, dass die Gemeindemittel nicht in 
unnöthiger Weise vergeudet werden, dagegen da, wo hygienische 
Missstäude im Allgemeinen vorgetreten sind, bestimmte For- 
derungen zu stellen.' 

Für gewöhnlich wird angenommen, dass ein Kirchhof, 
wenn er mit Gräbern gefüllt sich dem Beschauer darstellt, 
wegen Ueberfüllung geschlossen werden muss und dass hiebei 
Gefahr auf Verzug ist, wenn ein etwas übler Geruch sich 
wahrnehmen lässt. Wenn man nun in derartigen Fällen ge- 
nauere Erhebungen pflegt, so ergibt sich in den allermeisten 
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Fällen, dass noch immer verschiedene Gräber, da sie schon seit 
Dezennien nicht mehr geöffnet wurden, wieder benützt werden 
könnten, und dass der stinkende Geruch ferner von oberfläch- 
licher Beerdigung herrührt, also hätte vermieden werden können, 
wenn eine vorschriftsmässige Beerdigung beobachtet worden 
wäre. 

Ueber die Art der Beerdigung gibt es wohl ortspolizei- 
liche Vorschriften, durch deren Einhaltung und genaue Beob- 
achtung die so oft beklagten Inconvenienzen verhütet werden 
können. Die Hauptsache ist und bleibt immer die gehörige 
Tiefe eines Grabes; wird diese eingehalten, so kann nicht die 
geringste Gefährdung und Belästigung eintreten. Dieses Moment 
wird aber fast in den meisten Fällen nicht gehörig beachtet, 
wodurch alsdann natürlicherweise Unannehmlichkeiten für die 
Besucher der Kirchhöfe entstehen. Nicht die Ueberfüllung 
eines Kirchhofs ist für gewöhnlich gesundheitsschädlich, sondern 
die ungeeignete Beerdigung resp. die zu geringe Tiefe der Gräber, 
wodurch auch wesentlich der Verwesungsproqess verlangsamt wird. 
Es besteht wohl schon längst eine Vorschrift, dass die Gräber eine 
Tiefe von 6 Fuss (= 1,75 Meter) haben sollen, allein fast an 
allen Orten wird gegen diese Bestimmung gesündigt, indem die 
Pietät der nächsten Verwandten unwissentlich, dieses Gebot 
zu umgehen bestrebt ist, welche einen Trost in dem Zusammen- 
sein der Familienleichen an ein und demselben Platze zu be- 
sitzen vermeinen und desshalb alle Anstrengungen machen, 
diesen ihren Wunsch zu realisiren. Gelingt dies, so ist die 
Vorschrift über die Tiefe der Gräber nicht mehr möglich zu be- 
obachten, denn der zweite Sarg wird auf den ersten Sarg gelegt, 
so dass die zweite Leiche Mos 5 — 4^Fuss (== 1,45 — 1,30 Meter) 
unter der Erde ist, und kommt dann noch gar eine dritte Leiche, 
wie dies manchmal geschieht, in dasselbe Grab, so ist dieselbe 
höchstens 2 Fuss (~ 0,87 Meter) mit Erde bedeckt. 

Es muss dies eine Anregung sein, in dieser Beziehung 
mit grösserer Vorsicht zu Werke zu gehen, insbesondere schei- 
nen hier ortspolizeiliche Vorschriften nöthig, welche genau an- 
geben, wenn ein Grab wieder geöffnet und zur Beisetzung einer 
zweiten Leiche benützt werden darf, was im Allgemeinen erst 
nach 3 Jahren geschehen soll. 
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Es ist dies nicht allein ein Gebot aus sanitätlicher 
Rücksicht, sondern auch für die Gemeinde in finanzieller 
Hinsicht wichtig» 

Würden überall und immer die sanitätspolizeilichen Vor- 
schriften eingehalten, so würde auch oft der Begräbnissplatz in 
längerer Zeit seiner Bestimmung erhalten bleiben können, als 
es jetzt in der That der Fall ist, denn gerade das Nichteinhal- 
ten eines Begräbnissturnus, wie das seichte oberflächliche Be- 
erdigen ruft Inconvenierizen hervor, welche die menschliche 
Gesundheit beeinträchtigen können. 

So erliess unterm 14. August 1864 das bayrische Staats- 
ministerium des Innern bestimmte Vorschriften über die Anlage 
und Erweiterung von Friedhöfen, welche bei genauer Einhaltung 
derartige Vorkommnisse, wie sie ^in den letzten Jahren beob- 
achtet wurden, unmöglich machen würden ; denn über das ganze 
Beerdigungswesen sind genaue präcise Regeln gegeben, wie 
über Grösse und Umfang eines Grabes, über Beschaffenheit des 
Erdreichs, Begräbnissraum, Verwesungszeit u. s* w. 

Gerade die Verwesungszeit ist ein sehr wichtiger Gegen- 
stand, welcher nicht blos zu wissen noth wendig ist, um die 
Zeit bestimmen zu können, wann ein Grab wieder geöffnet 
werden kann, um zur frischen Beerdigung dienbar zu sein, 
sondern auch wegen der Transferirung einer Leiche an einen 
andern Begräbnissplatz. 

Ueber diesen Punkt wird gewöhnlich nur nach Gutdünken 
gehandelt und wegen der unsichern wissenschaftlichen Nachweise, 
welche bis jetzt rücksichtlich der Verwesungszeit vorhanden 
sind, wird derselbe gar zu hoch gegriffen, wodurch die Friedhöfe 
wieder in finanzieller Hinsicht bedenklich werden. 

Es wäre desshalb sehr empfehlens- und wünschenswerth, 
wenn die amtlichen Aerzte bei Ausgrabungen von Leichen, 
was wegen Transferirung derselben nicht selten vorkommt, zu- 
gegen wären, um sich den Zustand der Leiche aufzuschreiben 
und sich hievon Vormerkung unter Angabe der Beerdigungs- 
dauer zu machen , wodurch nach Verlauf weniger Jahre sichere 
Resultate herauskommen würden. 

Hier würde man alsdann finden, dass schon nach verhält- 
nissmässig kurzer Zeit, d. i. 1 bis 2 Jahre nach der Beerdigung, 
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die Weichtheile der Leichen fast vollständig verzehrt sind und 
nur ein dünner, dunkler, moderiger, geruchloser Ueberztfg^ vor- 
handen ist, der die sieh von einander lösenden, noch gut erhal- 
tenen Knochen überzieht und dass beiläufig 10 Jahre nach der 
Beerdigung nichts mehr übrig ist, was der menschlichen Ge- 
sundheit überhaupt Schaden bringen könnte. 

Es ist selbstverständlich, dass die angegebenen Verhält- 
nisse nicht überall sich gleich finden werden, je nach der Ver- 
schiedenheit des als Begräbnissortes dienenden Bodens. Auch 
wäre bei den Verwesungsmomenten darauf Rücksicht zu nehmen, 
in welcher Weise die mikroskopischen Pilze mitwirken oder 
ob die Verzehrung der Weichtheile nicht so sehr durch chemische 
Zersetzung als durch Insektenlarven erfolge, deren leere Puppen- 
hüllen der sächsische Ä.rzt Dr. Siegel in dicken Haufen auf 
den von Weichtheilen entblösten Knochen wahrgenommen hat. 
(VI. u. Vn. Jahresber. des Landesmedicinalcollegiums über das 
Medicinalwesen in Sachsen auf das Jahr 1874 u. 1075.) 

Bei der Fäulniss, einer trockenen Destillation nach Liebig, 
entwickelt sich übelriechender Kohlenwasserstoff, bei der Ver- 
wesung, die mit der Verbrennung zu vergleichen ist, Kohlen- 
säure und Wasser. Ersteres Produkt verunreinigt Wasser und 
Luft, letztere Produkte sind in jedem Wasser und jeder Luft 
enthalten ; der Kohlenwasserstoff kann nun nach Nägeli nebst 
den Fäulnisspilzen nur dann in die atmosphärische Luft gerathen, 
wenn dieselben sammt ihrer Umgebung so ausgetrocknet sind, 
dass sie von den schwachen Luftströmungen des Bodens fort- 
geführt werden. Nun beginnt eine Gefahr, jedoch in kaum 
nennenswerthem Grade, da die Fäulnisspilze in ebenso ungünsti- 
gen Verbreitungsverhältnissen blos in sehr kleiner Zahl in 
unsem Körper gelangen können. 

Die Analyse aller Trinkwässer^ weist einen geringen Ge- 
halt anorganischer Stoffe nach, was, wenn derselbe nur einige 
Milligramm im 'Liter beträgt, und das Wasser sonst hell und 
klar ist und frisch schmeckt, für die Gesundheit erfahrungsge- 
mäss Nichts befurchten lässt, selbst wenn ein Bruchtheil davon 
aus einem Leichen acker stammen sollte. 

Auf die langsamere oder schnellere Zersetzung einer Leiche 
können nun verschiedene Umstände und selbst individuelle Ver- 
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hältnisse der Leiche Einfluss haben, jedoch ist im Ganzen der 
£influ6s der Bodenbeschaffenheit vorwiegend massgebend und 
bedingt im Allgemeinen einen Unterschied von 5—15 Jahren, 
in einzelnen Fällen sogar bis zu 30 Jahren. 

Jener Boden verzehrt bekanntlich am schnellsten die 
Leichen, welcher für Luft und Wasser am schnellsten und 
besten zugänglich ist. Demzufolge wäre Kohlenpulver am ge- 
eignetsten, dann käme die lockere Dammerde, der sandige Bo- 
den, sowie der Kiesboden. Am langsamsten geht die Ver- 
wesung in Thon-, Lehm- und Kalkboden vor sich. 

Ferner gehört zum Verwesen im Boden im gewissen Grade 
Feuchtigkeit. Wasser verlangsamt vorwaltend die Zeraetzung, 
so dass sich blos Fäulniss bildet. 

Nach Tamassia's Untersuchungen ist zur Verwesung am 
günstigsten die Luft, dann Erde, endlich Wasser.*) 

Die Noth wendigkeit der gleichzeitigen Einwirkung 
von Luft und Wasser ist anerkannt und sieht man nach Petten- 
kofer an dem Verhalten einer Holzfaser, wie dies experimentell 
nachgewiesen werden kann. 

Steckt man nämlich eine Holzstange nur theilweise in die 
Erde, und lässt den andern Theil in die Luft ragen, so wird 
sie an der Stelle, wo die Stange aus der Erde tritt, wo sich 
also die Erde und Luft berühren, zuerst faul und morsch; an 
dieser Stelle erreicht auch der Wechsel zwischen Befeuchtung 
und Verdunstung den höchsten Grad. Das abwechselnde Nasa- 
und wieder Trockenwerden begünstigt so sehr die Ver- 
wesung. — 

Die Gase, die sich bei der Fäulniss und Verwesung 
bilden, müssen sich mit der Luft im Boden vermischen und 
werden natürlich um so mehr verdünnt, als viel Luft im Boden 
selbst enthalten ist. Dies dürfte ein Punkt mehr sein, den 
lockern Kiesboden den andern Bodenarten vorzuziehen und 
nur dann z. B. Lehmboden zu wählen, wenn eiöe andere Boden- 
art nicht vorhanden ist, besonders auch, weil hier gleichfalls 
abwechselnd das Nass- und Trockenwerden von Einwirkung ist. 
Je nach der Art des Bodens dauert die Verwesung 5 — 30 Jahre; 



*) cfr. Friedreich's Blätter 1877, pag. 78. 
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im Allgemeinen vergehen jedoch in unsenn Elima 4— 6 Jahre 
bis alle Weichtheile einer Leiche bis auf die Knochen verzehrt 
sind, und 10—25 oder 30 Jahre bis Alles sammt Sarg,, wenn 
letzterer aus Tannenholz verschwunden ist, denn schon bei 
Särgen von Eichenholz dauert es länger. In Bleis&rgen erhal- 
ten sich angeblich die Leichen oft 100 Jahre lang. 

Das Austreten von Leichengasen aus dem Grabe zu be- 
fürchten und eine hiedurch eintretende Gesundheitsschädigung 
kann nicht als wahrscheinlich angenommen werden, da dieselben 
mit Luft umsomehr vermischt sind, als der Boden locker ist. — 

Je mehr und je länger ein Platz mit Leichen gefüllt 
ist, desto mehr wird er auch mit Zersetzungsprodukten gesättigt 
und hiedurch um so humusreicher; desto enger werden dann 
auch die Poren des Bodens, desto langsamer trocknet nach 
einem Regen ein solcher Boden, wodurch es kommt, dass alte 
Eircbhöfe einen merklicheren Geruch verbreiten als firüher und 
desshalb einzugehen haben. 

Nach den neueren wissenschaftlichen Untersuchungen über 
die Gefahren der Bodenverunreinigung durch die Beerdiguugs- 
weisen müssen die schädlichen Polgen, welche man den Fried- 
höfen zuschreibt, als durch die Erfahrung nicht bestätigt, für 
übertrieben hingestellt werden. 

In den ersten 3 Jahren «nach der Beerdigung wird das 
Grab verschlossen bleiben müssen und unter keinen Umständen 
zu o£Pnen sein. 

Die Infectionspilze sind zwar gewohnlich schon in einer 
früheren Zeit durch den Fäulnissprocess nicht mehr infections- 
fafaig, allein sicherer ist es doch, den Termin zum Wiederoffnen 
eines Grabes weiter hinauszuschieben, als unumgänglich noth- 
wendig ist. 

Der Boden selbst kann durch die Beerdigungsweisen, wie 
Nägeli sagt, miasmatisch verseucht werden, allein dies wird viel- 
leicht doch durch eine gute Drainirung verhütet werden können. 

Soll nun aus Pietätsrücksichten, wie dies oft vorkommt, 
zu der ersten Leiche noch eine zweite bestattet werden, so darf 
es erst drei Jahre nach der ersten Beerdigung erlaubt werden und 
unter der Bedingung, dass die Tiefe des Grabes immer 6' (= 
1,75 m.) bleibe. Mir ist wohl bekannt, dass Einige in lockerem 

m. 1878. ^4 
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Boden eine Tiefe von 4 Fuss (= 1,16 m.) genügend findeo und 
sogar glauben, dass die Verwesung dann um so rascher vor 
sich gienge. 

Allein da hierüber keine sicheren Nachweise bis jetzt ge- 
geben sind, wird man eine solche Grabestiefe bei ansteckenden 
Krankheiten doch etwas bedenklich finden müssen und wird es in 
jedem Falle rathsamer sein, die gewohnliche Tiefe von 6 Fuss vor- 
zuschreiben, indem bei eiQ^r länger dauernden Filtration immer 
mehr Veränderungen der Verwesungstoflfe statt haben, und die 
Infektionsstofife mehr zerstört werden. 



Aussetzung eines neugebomen Kindes. 

Mitgetheilt 
vom qu. Bezirksgerichts • Arzte Dr. Miller in Aichach. 



Im Monate Oktober des Jahres 187. jgelangte an den 
Untersuchungsrichter die Anzeige, dass in der Nähe von Seh., 
auf freiem Felde ein Eind, bis an den Hals im Sand einge- 
graben, noch lebend gefunden und der Hebamme von Seh. 
übergeben worden sei. 

Die Untersuchungskommission verfugte sich sofort unter 
sicherer Führung des Hirten, der das Kind gefunden hatte, 
nach der von ihm bezeichneten Stelle. 

Diese bildete eine leicht geneigte, von niederem Fohren- 
gebüsch umrahmte öde Steppe, deren Länge 800 und deren 
Breite 354 Schritte betrug. 

Die Bodenbeschafifenheit bestand lediglich in tiefem, lockern 
Sand. Die Entfernung von Seh. betrug nach N. 1 Stunde, 
von dem Dorfe W . . . nach Westen ^ St. und von der von J. 
nach N. vorbeiführenden Staatsstrasse J St. Am westlichen 
Ende dieser Stelle führte ein nur schwachbetretener Fusssteig 
nach Seh. und 50 Schritte davon entfernt befand sich eine 
1 Fuss tiefe, zum Theil von Sand wieder ausgefüllte Höhlung, 
in welcher nach Angabe des Hirten das von ihm entdeckte 
Kind bis an den Eopf eingegraben sich befunden haben soll. 
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Die Temperatur der Atmosphäre an dem kritischen Nach- 
mittage belief sich nach diesseitigen meteorologischen Aufzeich- 
nungen auf 8— 10® ß., wobei jedoch ein zugleich herrschender 
eisigkalter N.-O.-Wind ein grosseres Kältegefühl bewirkte, als 
es dem Stande des Thermometers entsprechend war. 

Als nun der Hirt, der jenseits der Staatsstrasse in einem 
Wäldchen seine Ochsen hütete und sie Abends nach 6 Uhr 
nach Hause, über die genannte Steppe trieb, bemerkte er unter 
denselben eine ungewöhnliche Unruhe, indem sie an einem ge- 
wissen Punkte anfingen zu brüllen und durchzugehen drohten, 
wodurch er bei näherer Aufmerksamkeit auf diese Stelle einen 
kindlichen Eopf entdeckte und zugleich ein schwaches Wim- 
mern \ ernahm. 

Yon Mitleid gerührt, nahm er sofort das ganz erstarrte 
Eind aus seinem Grabe und trug es in seinen Mantel gehüllt, 
unmittelbar zur Hebamme nach Seh«, die es allmälig rwärmte, 
sorgfältig pflegte, so dass dessen dem Erloschen nahes Leben 
endlich wieder erwachte. 

Die hierauf vorgenommene Untersuchung des Kindes, 
weiblichen Geschlechtes, liess äusserlich nicht die geringste 
Spur einer erlittenen Gewaltthat ermitteln, wohl aber im Gan- 
zen wie in allen einzelnen Theilen desselben eine so regelmässige 
Entwickelung und ein solches Ebenmass wie man es bei völlig 
ausgetragenen und reifen Kindern findet; namentlich waren es 
die Mass- und Gewichtsverhältnisse von 21" Länge und 7| Ffd. 
Schwere des Körpers, die völlige Rundung seiner Glieder, die 
schwärzlichen 1 Zoll langen Haupthaare und knorpelige Be- 
schaffenheit der Ohren, sowie die Entwickelung der Nägel an 
4en Fingern und Zehen, welche ein solches Fötalalter doku- 
mentirten, während der noch so ziemlich saftige Nabel-Strang 
in eiper Länge von 7 Zoll noch mit dem kindlichen Körper fest 
verbunden und an seinem placentaren Ende abgerissen war. 
Bezüglich seines Allgemeinbefindens konnte an demselben eine 
Störung nicht ermittelt werden. Es bewegte sich lebhaft, trank be- 
gierig seine Milch mit Wasser, schlief ruhig und athmete bei leich- 
tem Rasselgeräusch aus der Luftröhre ohne auffallendes Hindemiss. 

Es war nun zunächst Aufgabe der Untersuchungs-Com- 
mission die Mutter dieses Kindes zu ermitteln, bezüglich wel- 

14* 
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eher verschiedene Anzeigen sich ergaben und die Commission 
zu manchen Irrfahrten veranltiesten, unter welchen endlich eine 
sie zu einem im Winkel eines Waldes einsam stehenden Häus- 
chen führte, in dessen Dachraume eine Person im Bette sich 
befand, deren spezifischer Lochiengeruch den gegenwärtigen 
Zustand derselben nicht verkennen liess. 

Die sodann am 24. Okt., somit am 8. Tage des Wochen- 
bettes vorgenommene Untersuchung führte zu nachstehendem 
Ergebnisse : 

N. N., eine Primipara von mittlerer Grosse und angeneh- 
mem Äeusseren, blasser Gesichtsfarbe, ist zwanzig Jahre alt 
und zeigt einen leichten Anflug von Chloasma uterinum über 
das Gesicht verbreitet. Die Masse der Brüste ist noch erheb- 
lich intumescirt, die Brustwarzen prominirend und die Warzen - 
hofe durch Pigmentabsatz zu einem Durchmesser von 3" ver- 
grSssert, von dunkelbrauner Farbe und die Papillen derselbeü 
sehr entwickelt. Bei etwas stärkerem Drucke auf die Drüse 
tritt aus den Endpunkten der Milchgänge der beiden Brust- 
warzen Flüssigkeit in kleinen weissen Tropfen von deutlichem 
Milchgeschmacke hervor. Die entsprechenden Stellen des Hem- 
des zeigen Milchflecken. Am Unterleibe ist die Lioea alba 
durch hellbraune Pigmentirung deutlich ausgeprägt. Der Unter- 
leib ist für die gegebene Persönlichkeit ziemlich umfangreich, 
gespannt und gegen äusseren Druck etwas empfindlich. Der 
Nabel massig hervorgetrieben. Die Scheide ist ziemlich glatt, 
schlaff und von missfarbigem, konsistenten Lochienfluss schlüpferig, 
das Frenulum eingerissen, ihre Paltensäulen sind nichts weniger 
als scharf ausgeprägt, sondern weich und verstrichen. Der 
Mutterkegel hat eine cylindrische Form, ist etwa 4—5'" lang,, 
wulstig und weich. Der Muttermund offen und für 1 — 2 Finger 
leicht zugänglich. Der Uterus selbst hinsichtlich seiner Grosse 
zu dem Umfange des Kopfes eines neugebornen EJndes reducirt. 
Das Becken in all seinen Dimensionen der Norm vollkommen 
entsprechend, die Hautsekretion in lebhaftem Gange, das Fieber 
gering, die Funktionen des Darmkanals und der Harnwege 
nicht gestört. Nachwehen behauptet sie wenig empfunden zu 
haben, wie auch ihr Allgemeinbefinden ungeachtet der höchst- 
nachtheiligen Vorgänge ein ganz erwünschtes ist. 
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Auf Befragen des Untersuchungsrichters bezüglich ihres 
Reates gesteht sie unter Thränen, dass sie ihren Zustand auf 
alle mögliche Weise zu verheimlichen suchte, weil ihr Vater 
sehr strenge war und sie zu erschlagen drohte, wenn sie je in 
einen solchen Fall kommen sollte. 

Am 17. Okt., dem Kirchweihmontage, erzählte sie weiter, 
beschloss ich nach Seh. zu gehen, obwohl ich meines Zustande» 
bewusst war, das Ende desselben aber noch nicht für so nahe 
hielt. Auf dem Wege dahin wurde ich von heftigen ünter- 
leibsschmerzen befallen, die mich nothigten unter einem Fohren- 
gestrüppe mich niederzusetzen. Als aber meine Schmerzen 
immer stärker wurden, musste ich in dieser Lage ausharren, 
bis ich nach kaum 1 Stunde des heftigsten Wehdranges fühlte, 
dass das Eind meinem Leibe sich entwand und durch lebhafte 
Bewegungen und Schreien sein Leben sofort kundgab. In dieser 
hilflosen Lage, ferne von jedem Menschen, dem ich das Kind 
übergeben konnte, kam mir der Gedanke, dasselbe in den Sand 
der nahen Steppe einzugraben, zu welchem Behufe ich in den- 
selben ein tiefes Loch mit den Händen grub und das Kind, 
nur eingehüllt in meine Unter schürze, so legte, dass es gänz- 
lich mit Sand tiefbedeckt war und nur Gesicht und Mund frei 
blieben, indem ich mich der Hofihung hingab, dass es doch 
von Jemand entdeckt und gerettet werden würde. 

Nachdem ich mich etwas erholt hatte und ein starker 
Blutklumpen (ohne Zweifel die Placenta) von mir abgegangen 
war, verliess ich den Ort und das Kind und setzte meinen Weg 
nach Seh. fort, brachte die ganze Nacht auf dem Tanzplatze 
zu und verliess ihn erst bei Tagesgrauen, um mich zu einer 
Bekannten nach W. zu begeben. 

Gutachten. 

Aus vorstehenden mit möglichster Genauigkeit vorgenom- 
menen Erhebungen ergibt sich mit apodiktischer Gewissheit 

I. bezüglich der am 24. Okt. untersuchten N. N., dass 
dieselbe wirklich entbunden habe, während die auffallenden 
puerperalen Veränderungen an den äussern und innern Genitalien 
besonders die reductive Metamorphose des Uterus, sowie dessen 
Sekretion unverkennbar dartbate9, dass diese Sntbindun^ schoq 
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vor mehreren Tagen und wie die Untersuchte in völliger üeber- 
einstimmung mit diesen Befunden sagte, am 17. Okt. stattge- 
funden habe. 

n. Bezüglich des ani 18. Oct. untersuchten Eiudes, muss 
mit derselben Gewissheit angenommen werden, dass es nach 
der mit dessen Körper noch festverbundenen saftigen Nabel- 
schnur, nach dessen Körpergewicht von 7^ Pfd. und dessen 
Körperlange von 21" und nach der völligen Rundung und Ent- 
«^ickelung aller seiner Glieder ein vollkommen ausgetragenes 
(neugeborenes) Kind war. 

m. Hinsichtlich des Ortes der Aussetzung ist durch die 
an demselben Tage (18. Okt.) vorgenommene Inspection nach- 
gewiesen, dass derselbe auf einer von menschlichen Wohnungen 
fernen einsamen Steppe lag, auf welcher es nur einem äusserst 
glücklichen Zufalle zugeschrieben werden konnte, wenn das nur 
mit einer Schürze umgebene und in den Sand, bis zum Kopfe 
eingegrabene Kind, bei einer Temperatur von 8 — 10® R. wobei 
noch ein eisigkalter NO.-Wind wehte, noch gerettet wurde. 

Es liegt daher ausser Zweifel, dass an einem solch' ein- 
samen Orte, das Leben des Kindes mehrfach bedroht war 
und zwar 

1. durch Verblutung aus der nicht unterbundenen Nabelschnur, 
die indessen durch Compression und Torsion der Nabel- 
schnurgefSsse beim Abreissen schon gestillt und wobei 
nach der allgemeinen Erfahrung fast niemals eine erheb- 
liche Blutung erfolgt. 

2. durch Thiere z. B. Füchse, Schweine, Raben etc. und 

3. ausser diesen am sichersten durch Nahrungsmangel und 
insbesondere durch Kälte. 

Den Mangel an Nahrung können Neugeborene noch länger 
ertragen als die Kälte, denn es ist bekannt, dass ihr Leben oft 
mehrere Tage fortbesteht, ehe man sie zum Genüsse einer nur 
leichten und geringen Flüssigkeit bringt, allein zur «Erfrierung 
eines Neugeborenen bedarf es nicht einmal eines besondern 
Grades von Kälte, sondern es ist schon hinreichend, wenn das- 
selbe, bei welchem die Wärmerzeugung ohnehin noch schwach 
von Statten geht, vor dem Einflüsse einer nur sehr massig kal- 
ten Luft nicht hinlänglich geschützt ist. Der Tod erfolgt hier 
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nicht durch eigentliches Erfrieren, sondern noch ehe dieses ein- 
treten kann, durch Nervenlähmung. Sobald jedoch das Athem- 
holen bei dem geborenen Kinde in Gang* kommt, wird ohne 
Zweifel die innere Wärmeerzeugung vermehrt und dasselbe be- 
darf einer so starken äusseren Wärme nicht mehr. 

Diesem Umstände mag es daher zuzuschreiben sein, da'ss 
das fragliche Kind, welches immerhin vom Momente seiner Ge- 
burt bis zu seiner Entdeckung durch den Hirten, wenigstens 
1 bis ^ St. der angegebenen Temperatur und der starken Ström- 
ung eines eiskalten NO.-Windes ausgesetzt, nicht zu Grunde ging, 
wozu noch der günstige Umstand sich gesellte, dass durch den, 
von der Nachmittagssonne erwärmten Sand, in welchem es be- 
graben lag, die zum Leben nöthige Temperatur für die kurze 
Spanne Zeit bis zu seiner Rettung erhalten wurde, wobei die 
bereits beginnende Erstarrung seiner Glieder jedoch mit Be- 
stimmtheit sich voraussehen Hess, dass unter diesen Verhältnissen 
ein längerer Widerstand gegen die Kälte, von dessen zartem 
Organismus nicht mehr ertragen und der Tod unfehlbar in Bälde 
hätte erfolgen müssen. 



In der Regel bildet bei Aussetzung, insbesondere bei Neu- 
gebornen, das Erfrieren die häufigste Todesart, wobei man ge- 
wohnlich annimmt, dass das Blut aus den peripherischen Ge- 
fassen in die Centraltheile des Korpers zurückgedrängt wird 
und so innere Blutstauung, todliche Hyperämie in Gehirn und 
Brustorganen und den grossen Gefässstämmen des Unterleibs 
bedingt werden. 

Welche Kältegrade und wie viel Zeit jedoch bis zum Ein- 
tritt des Todes erforderlich sind, hängt übrigens von concreten 
Verhältnissen ab, indem Alter, Körperconstitution und deren 
Reactionsfahigkeit und Bekleidung, Ort der Aussetzung und 
Beschaffenheit der atmosphärischen Luft in ihrer Bewegung die 
Pactoren bilden, die hier massgebend sind, wobei übrigens der 
Tod nicht immer plötzlich eintritt, sondern meist langsam, pro- 
gressiv durch ein Stadium, welches wir „Scheintod" nennen 
und aus welchem die Erfrorenen, wenn noch zeitig genug zweck- 
mässige Hilfe eintritt, wieder zum Leben gebracht werden 
können. 
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Am schnellsten und zwar durch Neuroparalyse erfolgt der 
Tod bei Neugebornen, die kaum den mfitterlichen Leib ver- 
lassen, ohne Hülle des atmosphärischen Luft von wenigen Oraden 
über oder unter ausgesetzt werden. — Grosser schon ist die 
Widerstandskraft in Fällen, in -denen die Kinder schon längere 
Ztit geathmet haben, somit die innere Wärme- Erzeugung ver- 
mehrt ist und das Eind einer auch weniger zureichenden äusse- 
ren Wärme länger widersteht, wie der so eben beschriebene Fall 
zeigt, dem ich aus eigener Erfahrung noch folgenden zweiten 
beifüge: Der Bauer N. schickte eines Kachmittages im Monate 
Dez. sein vor 3 Stunden heugebornes Eand nach dem 2 Stun- 
den entfernten Pfarrdoife zur Taufe. 

Nach Beendigung des rituellen Taufactes, kehrte die dabei 
betheiligte Gesellschaft im Wirtbshause des Dorfes ein. Die 
Hebamme legte das ruhigschlafende Eind in seinem Eissen auf 
die Ofenbank und setzte sich zu den Gästen an den Tisch, wo 
der Tauf-Schmaus gehalten und dabei Eaffee, Bier und Wein 
in mehr als reichlichem Maasse getrunken wurde. 

Als es unterdessen Abend wurde, trat die Gesellschaft ihren 
Bückweg nach der Heimath an, die Hebamme mit dem Einde 
im Arme auf dem Eücksitze des Schlittens« Zu Hause ange- 
kommen, war es die erste Aufgabe, das Eind aus seinem Bussen 
zu nehmen -— allein o Jammer, dieses war leer und das Eind, 
das während die Hebamme im Fahren schlief, seiner Hülle ent- 
schlüpft. Schnell wurde wieder angespannt, um das verlorne 
Eind beim Fackelschein zu suchen, das man auch auf halbem 
Weg, im tiefen Schnee nach 1 Stunde bei 2 Grad Eälte noch 
lebend, aber gänzlich erstarrt wieder fand. Noch geraume Zeit 
blieb es schwächlich und bedurfte vieler Mühe bis zu seiner 
gänzlichen Herstellung. 

Einen fast ähnlichen Fall berichtete Prof. Hofinann in 
München^) in welchem ein 1^ Jahr altes Ejnd von seiner Mutter 
am 4. Juli Abends, am Häuschen eines Bahnwärters ausgesetzt 
und erst Morgens 3 Uhr bei regnerischer Witterung und 9 — 10<^ 
Wärme ganz erstarrt von den Bahnwärters -Eheleuten aufge- 
funden wurde. 



*) Deatsohe Zeitsohr. f. d. St.-Arzn6ikunde Heft 1. S. 104. 
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Das Gutachten des Prof. Hoftnann lautete: Der gesunde 
Menschenverstand, den die Angeschuldigte hat, sagt „dass ein 
f Jahr altes, leichtgekleidetes Kind, wenn es an einem kalten 
regnerischen Abende ausgesetzt wird und die Nacht im Freien 
bleibt (der Thermometer wies 9— -lO« Wärme nach) krank wer-, 
den und dass diese Krankheit tödtlich enden kann. Dass in 
concreto dieses Kind keinen Schaden davon trug, ist ein glück- 
licher Zufall, der wahrscheinlich in der Mehrzahl solcher Fälle 
nicht eintreten dürfte. Ferner berichtet Prof. Maschka*) von 
einem Kinde, das in der Hacht vom 3.-4. Okt. in einem Hofe 
geboren, auf einen Reisighaufen gelegt und Morgens 6 Uhr 
durch sein Geschrei von einer Nachbarin entdeckt und in die 
Stube gebracht wurde, wobei er sich, auf die Frage des Unter- 
suchungsrichters, wie lange dieses neugeborne Kind, mit Rück- 
sicht auf die damaligen Umstände und Verhältnisse ohne Ein- 
treffen einer zuföUigen Hilfe in dem Reisighaufen hätte liegen 
können, ohne um das Leben zu kommen, dahin äussert: dass 
sich diess zwar nicht mit Gewissheit bestimmen lasse; doch 
dürften bei der damaligen Kälte und der Erfahrung, dass neu- 
geborene Wesen überhaupt eine niedrige Temperatur nicht wohl 
ertragen, schon einige Stunden hingereicht haben, einen wesent- 
lichen Nachtheil für die Gesundheit des Kindes oder wohl gar 
den Tod desselben herbeizuführen. — 

Es lassen sich demnach bezüglich der Kältegrade zur 
Feststellung einer sicheren Diagnose des zweifelhaften Erfrierungs- 
todes keine bestimmten Anhaltspunkte gewinnen und ebenso 
dürften nach den bisherigen Erfahrungen aus den Obductions- 
befunden nicht viel mehr Criterien sich ergeben, welche mit 
Zuverlässigkeit zu dem Schlüsse auf gerade diesen Tod berech- 
tigten, obwohl man gemeinhin annimmt, dass die Leichen Er- 
frorener steif sind, die Farbe der Körperoberfläche sehr roth, 
in'B bläuliche spielend ist, besonders an den Ohren, der Hals- 
gegend, den Geschlechtstheilen, der inneren Seite der Schenkel 
und an Händen und Füssen, während man bei der Section im 
Gehirn, in den Lungen, dem Herzen und den grossen Yenen- 



*) Sammlung geriohtsärztl. Gutachten der Prager med. Fakultät, 2 te 
Folge pag. 141, 
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stammen eine bedeutende Blutüberfullung und Gerinnungen 
findet. Allein diese Befunde kommen auch bei andern Todes- 
arten ganz und ebenso ausgesprochen vor, sind daher an und 
für sich nicht beweisend. Nur aus der Summe aller Leichen - 
Befunde und der gleichzeitigen Combination aller, den Tod be- 
gleitenden Umstände, wie unter Herstellung des negativen Be- 
weises, der Abwesenheit jeder anderen, wenigstens gewaltsamen 
Todesart, wird es desshalb dem Gerichtsarzte möglich werden, 
wenn auch nur mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit sein 
Gutachten auf Erfrierungstod abzugeben. 

In Betreff des negativen Beweises kann ich noch auf 
einen, bisher ganz übersehenen Umstand aufmerksam machen. — 
Wenn man nämlich im Schnee oder auf dem Eise einen, bereits 
in Verwesung übergegangenen Leichnam auffindet, so kann 
man, der Obductionsbefund mag sein, welcher er wolle, mit 
Sicherheit annehmen, dass der Mensch nicht den Erfrierungstod 
gestorben , d.h. mit andern Worten : dass er nicht in diesen 
Schnee, auf dieses Eis lebend, sondern dass er vielmehr als 
verweste Leiche dorthin gelangt war. Denn Leichen verwesen 
nicht, wenn sie im Schnee oder Eis liegen. 

Die praktische Wichtigkeit, dieses Satzes sucht Casper 
durch nachstehenden Fall zu illustriren: 

Ein ausgetragener Knabe hatte im Februar, fast unbeklei- 
det und in Lappen eingehüllt einen Tag über im Schnee ge- 
legen, in welchem er Abends aufgefunden wurde. Die Athem- 
Probe Hess, obgleich die Verwesung schon sehr weit vorge- 
schritten war, über das statt gehabte Leben des Kindes nach 
der Geburt keinen Zweifel. Die Leiche war schon grüngrau, 
die Epidermis an vielen Stellen abgelost, die Luftrohre ver- 
wesungsrothbraun, die Lungen an ihrer Basis mit Fäulnissblasen 
besetzt, knisternd, aber sehr blutarm. Das Herz hatte in beiden 
Hälften, vorzüglich in der linken, noch ziemlich viel halbcoagu- 
lirtes Blut. Auch die Venacava enthielt noch ziemlich viel Blut. 
Die übrigen Bauchorgane ergabei) Nichts. Das Gehirn war in 
einen faulen Brei verwandelt, die Sinus leer. Wir nahmen an : 
dass über die Todesart des lebend gewesenen Kindes sich nichts 
mehr mit einiger Sicherheit bestimmen lasse, dass dasselbe aber 
bereits längere Zeit todt gewesen sein musste, als es in den 



Digitized by VjOOQIC 



Dr. Mair, Erfrierungstod. Ueberleben zweier Ochsen etc. 219 

Schnee gelangt war und dass es bestimmt nicht erfroren ge- 
wesen sei, da es unmöglich, dass die Verwesung schon am ersten 
Tage nach dem Tode beim Liegen der Leiche im Schnee solche 
Portachritte gemacht haben könne, wie sie hier gefunden worden, 
(unstreitig hatte man sich längst des todten Kindes nur auf 
dieae Weise entledigt, entweder, um die heimliche Geburt nicht 
bekannt werden zu lassen, oder um die Beerdigungskosten zu 
ersparen). Die Mutter und die Umstände der Geburt und des 
Todes des Kindes sind nicht bekannt geworden* 

Wie bereits erwähnt, geht dem Erfrierungstode ein eine 
längere Zeit dauernder Zustand von Scheintod voraus, daher 
an den forensen Arzt die Aufgabe herantritt, vor jeder Section 
eines Erfrornen alle Wiederbelebungsversuche umständlich und 
hinreichend lange anzustellen. Pet. Frank berichtet in diesem 
Betreffe*) sogar mehrere Beispiele von ganz erstarrten und 
gleichsam zu einer Eismasse gefrorenen Menschen, welche, ob 
sie gleich an ihrem wirklichen Tode keinem Zweifel mehr Platz 
zu geben schienen, bei schicklicher Behandlung dennoch wieder 
vollkommen hergestellt worden sind. Unter allen Scheintodten 
sind es gerade die Erfrorenen, welche am leichtesten zum Leben 
zurückgerufen werden können, selbst nach mehreren Tagen dieses 
Scheintodes soll zuweilen solche Rettung noch gelungen sein und 
es lässt*sich demnach keine Zeit bestimmen, nach welcher man 
einen durch Prost aller Lebensäusserun g beraubten Menschen 
fQr unwiderruflich todt erklären könnte. 



Erfrierungstod. Ueberleben zweier Ochsen durch 

20 Tage im Walde ohne Futter. 

Mitgetheilt von Dr. Mair, k. Bezirksarzt zu Ligolstadt. 

Am 4. Febr. 1875 Morgens 9 ühr fahr der Gütler P. K. 
von W. mit seinem Holzwagen, mit zwei kleinen braunen Qchsen 
bespannt, in den Wald, um ein von ihm ersteigertes Holz 
zu holen, und kam nicht mehr nach Hause. Erst am 9. Febr. 



*) System der med. Polizei Bd. Y. Abschn. 9 §. 5. 
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erstattete sein Eheweib Anzeige hievon an den Bürgermeister 
von W., und dieser an das kgl. Bezirksamt J. Das Signalement 
des Vermissten war: Alter 36 Jahre, Grösse 5' 5", Haare braun 
mit grau vermischt, Augenbrauen detto^ Augen blaugrau und 
tiefliegend, Nase stumpf, Mund weit, Zähne mangelhaft mit 
grossen Lücken, Kinn breit und stumpf, Bart ohne, Gesichts- 
farbe gesund, besondere Kennzeichen ohne. Kleidung: Eine 
alte Pelzkappe, graue Halsbinde, grüne Weste, lederne Hose, 
lange Stiefel, blauer sog. Fürfleck, blauer Mantel. 

Alle durch die Einwohnerschaft, die Gendarmerie und das 
Forstpersonal angestellten Nachforschungen blieben erfolglos, bis 
am 24. Morgens zwischen 9 und 10 Uhr ein Dienstknecht des 
Bierbrauers St. in K., das eine Stunde von W. entfernt liegt, 
nahe dem Saume eines grossen Forstes, das Fuhrwerk und 
die beiden Ochsen noch lebend im Walde auffand. Auf dem 
Wagen befanden sich Mantel, Axt und Futtersack. Die Ochsen, 
noch am Wagen angespannt, und mit diesem in einem Dickicht 
festgehalten, waren gänzlich abgemagert und erschöpft, so dass 
sie nicht mehr zu gehen vermochten; sie wurden durch zwei 
Bauern, die der genannte Knecht zu Hilfe rief, auf einen Wagen 
aufgelegt und Abends nach W. verbracht. Sie hatten an der 
Auffindungsstelle, soweit sie hatten langen können, die Zweige 
und Rinden kahl abgefressen. Einer von ihnen krepiite nach 
wenigen Tagen, zwischen dem 26. Febr. auf 8. März (8. u. Gut- 
achten) der andere genas. Es lag nun wohl die Wahrschein- 
lichkeit vor, dass K. in der Nähe verunglückt, beziehungsweise 
erfroren sein dürfte, wenn er nicht schon früher von seinem 
Fuhrwerke gänzlich abgekommen war, um so mehr als K. nur 
eine Baarschaft von 2 fl. mit sich führte, auch nichts von einem 
vorausgegangenen Zwiste mit seinem Eheweibe, einer dummen 
und unbeholfenen Person, bekannt war, und deren auffallende 
Theilnahmlosigkeit bei dessen Ausbleiben, ihre Aeusserung: 
, jetzt kommen meine Ochsen, ohne nur mit einer Silbe ihres 
vermissten Ehemanns zu gedenken, sowie der Umstand, dass 
sie bereits einen Holzvorrath und Kleidungsstücke ihres Ehe- 
manns an einen Nachbar veräussert hatte, und bei der Zurede- 
stellung, „warum sie solches gethan, sie wisse ja nicht, ob ihr 
Mann nicht wiederkehre** , äusserte: „der kommt nicht mehr, 
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sonst wäre er schon längst gekommen, der ist schon hin/ 
— ihrem Stumpfsinne zugeschrieben werden mussten. K. war 
auf seinem dreistündigen Wege über die Ortschaften W. St. u. 
A. nach seiner Holzabfuhrstelle im K. Forste nirgends zuge- 
kehrt. Endlich aber theilte das 0. Siationscommando E. im 
k. Bez.-Amte E. unterm 28. Febr. und eine andere G. Station 
K. im k. Bez.-Amte J. unterm 6. März mit, dass der Bauers- 
sohn J. E. und dessen Mutter aus Seh., k. Bez.-Amts E., beim 
Holzabführen in der Waldung zwischen ^K. und Seh. im sog. 
Judenviertel am 4. v. M. das oben beschriebene Gespann des 
P. K. und zwar Nachm. circa 4^ Uhr allein, ohne Fuhrmann, 
angetroffen haben; dass sie ferner während ihrer Heimfahrt 
um 4| Uhr beiläufig ^ Stunde vor Seh., und in ziemlicher 
Nähe der Wald-Abtheilung „Schwarzlache", wo P. K. ein Holz 
stehen hatte, einem Manne begegnet seien, der auf Befragen 
angab, von W. zu sein, sie nach seinem Gespanne und der 
genannten Waldabtheilung fragte ; B. habe sodann demselben 
Gespann und Wald gezeigt;, und obwohl es bereits Abend ge- 
worden, und die Genannten ihm wegen der einbrechenden Nacht 
gerathen hätten, mit ihnen nach Seh. zu fahren und sein Holz 
des andern Tages heimzufahren, habe sich der Mann mit sei- 
nem Fuhrwerke tiefer in den Wald begeben, und sie sodann 
Nichts mehr von ihm gesehen. 

Inzwischen hatte der k. Staatsanwalt zu A. zwar vorder- 
hand von Einleitung einer strafrechtlichen Untersuchung Um- 
gang genommen, aber unterm 10. März verfügt, dass im Falle 
der Auffindung des Leichnams des K. durch eine bezirksamt- 
liche Commission Gewissheit darüber zu Tage zu fördern sei, 
dass P. K. nicht durch Menschenhand .umgekommen sei, — 
und die kgl. Regierung von Oberbayem. da bezweifelt werden 
müsse, ob die am 24. Febr. aufgefundenen beiden Ochsen einen 
Zeitraum von 20 Tagen äberleben konnten, ohne nicht ander- 
weitigen Unterhalt gehabt zu haben, schon unterm 5. März an- 
geordnet, hierüber von Sachverständigen Gutachten zu erholen. 

Der ßezirksthierarzt für den Verwaltungsbezirk J. erstattete 
hierauf unterm 8. März folgendes Gutachten : 

„Untei* Rücksendung der bezüglichen Akten beehre ich 
mich, mein Gutachten darüber, ob es wahrscheinlich ist, dass 
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die fraglichen Ochsen wirklich während 20 Tage im Walde 
unter den angegebenen Yerhältnissen sich aufhalten konnten, 
und nicht etwa erst später dorthin gebracht wurden, um einem 
Verbrechen den Anschein eines Unglücksfalls zu geben, dahin 
abzugeben, dass der Upistand, wonach diese Ochsen während 
20 Tagen ohne oder vielmehr mit fast nicht nennensweriiiem 
Futter existiren konnten, durchaus nicht in der ünwahrschein- . 
lichkeit, noch viel weniger in der Unmöglichkeit liegt, und 
hierin kein Grund zu ersehen ist, dass aus diesem Vorkomm- 
nisse auf ein Verbrechen geschlossen werden konnte. Durch 
physiologische Versuche ist nachgewiesen, dass Pferde 18—27 
Tage, Hunde 25—36 Tage ohne alle Nahrung leben können 
(Vide Fuchs, Handbuch der allg. Pathologie, pag. 137, wo selbst 
ein Fall mitgetheilt ist, dass ein fettes Schwein, welches durch 
einen Bergsturz verschüttet war, nach 160 Tagen noch lebend 
ausgegraben wurde). Dass Rindvieh mindestens eben so lange 
wie Pferde, ohne Nahrung leben können, unterliegt keinem 
Zweifel ; es ist vielmehr der Construction der Verdauungsorgane 
gemäss anzunehmen, dass sie (?) hierin Pferde übertreffen 
würden. Die fraglichen Ochsen fanden übrigens noch kurze 
Zeit spärlich Nahrung und fanden Schnee, um den Durst zu 
stillen. 

Bei einer am 26« Febr. vorgenommenen Besichtigung die- 
ser Ochsen, von welchen einer erst vor wenigen Tagen zu 
Grunde gegangen, der andere sich dagegen sichtlich erholt 
haben soll, fand ich dieselben indessen in einem Zustande, wel- 
cher in mir nicht die Vermuthung erwecken konnte, als wären 
dieselben eine kürzere Zeit im Walde, und vorher in einem 
Stalle gewesen." 

Am 30. März Nachm. 2 Uhr wurde der Leichnam des 
P. K. im Walde, nicht weit von dem Standorte seiner Ochsen 

%.[i ^ entfernt, in einem ziemlich dichten Jungholz, in einem Graben 

liegend, vom Gütlersohne S. L. aus K. aufgefunden. Das von 
der bezirksamtlichen Commission mit dem Bezirksarzte über 

S^' die Leichenbesichtigung aufgenommene Protocoli vom 1. April 

lautete : 
' Die Leiche lag auf einer vom Forsthause K. fetwa 10 Mi- 

nuten entlegenen, noch zum Gemeindebezirk A. gehörigen 
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Waldblösse, in einem etwa -J Meter tiefen, kleinen Graben, und 
unter einem dichten Fichtengebüsche, ohne Kopfbedeckung 
und angethan mit einer blauen Tuchjacke, bräunlicher Zeug- 
weste mit Bleiknöpfen, WoUenschlips graugrün und röthlich, 
schwarzer Lederhose, leinenem Hemde , blauem Schurze und 
ledernen Halbstiefeln, --- auf der linken Körperseite, und war 
etwas vom bezeichneten Gebüsche überhangen. Ausser einigen 
Tropfen frisch ergossenen, schwärzlichen Blutes an einem Reis- 
sige, auf welchem der Kopf ruhte, und welches Blut sich beim 
Aufheben des Gadavers aus dem linken Nasenloche ergossen 
hatte, waren an Ort und Stelle Blutspuren nirgends ersichtlich. 
Die Leiche kann etwas über 5 Fuss lang sein, und ist die 
eines untersetzten Mannes mit braunen , stellenweis grauen 
Haaren. Die rechte Gesichtshälfte war gut erhalten; die rechte 
Stirnhälfte blau, von der Fäulniss gefärbt, das rechte Auge 
oflfen, die linke Gesichtshälfte überall geschwollen und blau von 
der Fäulniss, das linke Auge geschlossen, unterm linken Nasen- 
flügel frisch ergossenes Blut, am linken Mundwinkel ein 4 Centim. 
tiefes und 5 Centim. langes und breites ausgefressenes Loch. 
Im linken Oberkiefer fehlten die Zähne. Spuren einer Gewalt- 
that weist der Schädel und der Hals, der von der Fäulniss ge- 
röthet ist, äusserlich nicht auf. Die linke Hand, auf der der 
Leichnam lag, war nur an der äusseren Fläche des Zeigefingers 
und an der innern des Daumens, die rechte Hand aber, welche 
frei über die rechte Seite des Leichnams hin lag, in der Hohl- 
hand und an der hohlen Fläche der Finger, wie auf dem Rücken 
des Mittel- und Goldfingers angefressen. Die Untersuchung 
der Arme und Füsse ergab volle Beweglichkeit, aber nirgends 
eine Spur eines Bruches oder einer Gewaltthat, oder einer Ver- 
renkung. Unter dem blauen Schurze fand man beim Entkleiden 
der Leiche eine gefrorene mit etwas Schnee bedeckte schwarz- 
tuchene Pelzkappe. Ein Loch oder sonstige besondere Kenn- 
zeichen waren an dieser Kappe nicht wahrnehmbar. 

Die Brust war hochroth gefärbt, an der linken Seite mit 
blauen Blutunterlaufungen, Todtenflecken, theils streifig, theils 
handbreit besäet. Ebenso verhielt sich die Bauchhaut und die 
Rückenfläche. Auf der linken Körperseite war die Oberhaut 
stellenweise abgezogen. Auch Brust mit Bauch wie die Eücken- 
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fläche zeigten keine Spuren einer Gewaltthat. In der linken 
Hosentasche waren ein Schnappmesser und ein schwarzledernes 
Portemonnaie mit 1 fl. 30 kr^ in Sechsern und einem Halben- 
guldenstücke. 

Diese Constatirung im Zusammenhalte mit dem akten- 
mässigen Signalement und den sonstigen Erhebungen stellte 
ausser allen Zweifel, dass die aufgefundene Leiche jene deR 
Qütlers P. K. von W. sei, und wurde dieselbe auch von dem, 
nachträglich an Ort und Stelle erschienenen, Eheweibe dessel- 
ben als solche anerkannt. 

Kach dem Gutachten des Bezirksarztes ist sowohl nach 
der Sachlage der Umstände, als dem Befunde an der Leiche 
kein Zweifel, dass P. K. den Erfrierungstod gestorben ist. 



Mord- oder Selbstmord- Versach durch einen Schnitt 
in den Hals. 

Mitgetheilt von Dr. Kuby, k. Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 



Am 9. März 187. meldete der Stationscommandant F. zu 
G. dem k. Untersuchungsrichter: 

Gestern Abend gegen 7 Uhr wurde dem Privatier Peter Q. 
auf dem Fusswege von A. nach G. und zwar ungefähr 200 Schritte 
von letzterem Ort entfernt, sein kurz vorher in der F.'schen 
Wirthschaft zu A. eingenommenes Geld im Betrage von 20000 fl. 
in Papiergeld und zwar : 12000 fl. in 25, .50 u. 100 Thl. Scheinen, 
7500 fl. in 35 fl. Noten und 500 fl. in fünf 100 fl. Noten 
geraubt. 

Demselben wurde dabei unter andern eine Schnittwunde 
am Halse beigebracht, sodass er dem Tode nahe ist. 



Digitized by VjOOQIC 



Mord- oder SelbstmordTersnoii darod einen Solmitt in den Hais. Ü,^ 

Der Thäter bat am Ort der That ein neues, im Griffe fest- 
stehendes Messer zurückgelassen. 

Die am 9. März vorgenommene Wundschau ergab folgen- 
des Resultat: 

Feter G. liegt in seiner Wohnung zu Bette. 

Die Stirn ist mit einem nassen Lappen, der Hals mit Yer- 
bandstücken und einer mit Eis gefällten Schweinsblase bedeckt. 

Der Yerletzte hat etwas geröthetes Gesicht und Spuren 
vertrockneten Blutes im Gesicht. 

In Gegenwart des behandelnden Arztes Dr. M. und durch 
denselben wurden die Yerbandstücke am Halse entfernt und 

I. eine grosse Halswunde constatirt, welche an der linken 
Halsseite unterhalb des linken Winkels des Unterkieferknochens 
und 7 Gentimeter vom äussern Gehorgang entfernt beginnt, quer 
über den Hals wegläuft, so zwar, dass sie unter dem Kinn 4 
Gentimeter von der Spitze des Kinns entfernt ist; von dort 
läuft sie nach rechts, wo sie senkrecht unter dem rechten ünter- 
kieferwinkel und von diesem 2 Cent, entfernt endigt. Die ganze 
Wunde ist 10 Centim. lang und augenscheinlich mit einem 
kräftig geführten Schnitt hergestellt. 

Die Wunde ist durch blutige Nähte sorgföltig vereinigt 
und schliesst überall gut an einander; es ist also nicht möglich 
sich über die Dimensionen in die Tiefe zu informiren. ohne 
Gefahr zu laufen, den Heilungsprocess zu stören. 

Kach dem Ausspruche des behandelnden Arztes klaffte die 
Wunde drei ZoU weit, öffnete den Kehlkopf, aus welchem die 
Luft durch die Wunde herausströmte. 

Die Luftröhre war bis zu ihrer hintern Wand durch- 
schnitten und gibt der behandelnde Arzt an, dass die Durch- 
schneidung oberhalb des Kehlkopfes stattgefunden habe. 

IL Am linken Ohre fand sich die Ohrmuschel einen 
Gentimeter von der obem Curvatur entfernt, quer durchschnitten; 
der Schnitt hatte die Länge von 1 Gentimeter. 

Es ist wohl augenscheinlich, dass dieser Schnitt den An- 
fang des grossen Halsschmttes darstellt und in einem Zug 
mit jenem hergestellt ist. 

III. Auf der linken Wange verläuft vom Jochbogen 
vertical nach abwärts bis zum Rande des Unterkiefers eine 

ra. 1878. 15 
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scharfe Hautritze, welche aber nar die Oberbaut durchdringt 
und 6 Cent lang ist. 

Die Verletzung I ist derart, dass sie das Leben bedroht, 
unter günstigen Umständen aber auch Heilung zulässt. 

Die ganze Richtung und Beschaffenheit der Verletzung 
erinnert an diejenigen Verletzungen, welche Selbstmörder 
mitunter sich zufügen. 

IV. Das zu Gerichtshänden genommene Messer ist ein 
starkes Eücbenmesser Ton 27 Centim. Länge, mit im Griffe 
feststehender Klinge. Die Klinge ist 15 Centim. lang, an ihrem 
breitesten Theile 3 Centimeter breit und läuft nach yome scbarf- 
spitag zu. 

Der Rficken des Messers ist in seinem stärksten Theile 
4 Millim. breit. 

Das Messer ist ganz neu, die Schneide von grosser Schärfe, 
die Spitze ein wenig gebogen. Griff und Klinge sind mit ver- 
trocknetem Blut bedeckt. 

Das vorliegende Messer ist zur Herstellung der vorbe- 
schriebenen Wunde vollkommen geeignet. 

Was die Kleidungsstücke des Verletzten anbelangt, so 
wurden 

A) a. an dem Pelzrocke auf der linken Brustseite ein 
Schnitt vorgefunden, welcher 6 Centim. lang ist, aber nur das 
obere Tuch durchdringt, ohne das Futter vom Pelz zu 
durchschneiden; das Tuch ist an dieser Stelle nicht mit 
Blut beschmutzt, sondern ganz rein; 

b. auf der rechten Seite des Pelzrockes etwa der Taille 
entsprechend, ist ein scharfer Riss von 4 Centim. Länge, wel- 
cher durch Tuch und Pelz geht und ebenfalls keine Spuren 
von Blut bemerken lässt 

c. 7 Centim. weiter nach vorn befindet sich ein 8 Centim. 
langer ebenfalls vertical verlaufender scharfer Riss in dem Ueber- 
zug, während der Pelz unverletzt ist. 

Auch diese Stelle ist ganz f^ei von Blut. 

B. Die schwärze Halsbinde, welche der Verletzte trug, 
ist nur in der Mitte durch eine Spur von Blut, etwa in der 
Ausdehnung eines Hühnereies verunreinigt. Dieselbe ist nirgends 
zerschnitten oder verletzt. 
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C. Der HaUkragen, welcher dem Verletzten eben erst in- 
Gegenwart der Commission abgenommen wurde, ist an seiner 
Vorderseite mit Blut verunreinigt und das linke Knopfloch 
ausgerissen. 

D. An der vorgezeigten Mütze findet sich an ihrem untern 
Rand eine kleine Blutspur. 

Unmittelbar nach der Wundbesehau wurde der Verletzte 
als Zeuge beeidigt und beschrieb den ganzen Hergang des Geld- 
geschäftes und die erfolgte Beraubung und Verletzung ausführ- 
lich ; er konnte sich bei vorgebeugtem Eopfe vernehmlich aus- 
sprechen. 

Unter geeigneter Behandlung kam die schwere Wunde 
sehr rasch zur Heilung; das Schlussgutachten wurde aber erst 

am 24. April 187. 
abgegeben und lautete wie folgt: 

Auf Grund der am 9. März c. vorgenommenen Wundschau 
und des Studiums der Akten, muss ich meine Ueberzeugung 
dabin aussprechen, dass P. G« sich die an ihm vorgefundenen 
Verletzungen selbst beigebracht hat 
Begründung. 

Bei der am 9. März vorgenommenen Wundschau fand sich : 

I. Am Halse des Peter G. eine 10 Centim. lange Quer- 
wunde mit scharfen Eandem, welche von der linken Halsseite 
unterhalb des Winkels des Unterkiefers und 7 Centimeter vom 
äussern Gehörgang entfernt, begann, dann quer über den Hals 
weglief, so zwar, dass sie unter dem Knie 4 Centimeter von der 
Spitze des Einns entfernt war und von da sich nach rechts bis 
in die Gegend des rechten Unterkieferwinkels erstreckt, wo sie 
2 Centimeter von letzterem entfernt endigte. 

Die ganze Wunde war durch einen einzigen kräftig ge- 
führten Schnitt hergestellt, dessen Anfang zweifellos durch die 
unter U des Wundschauprotokolls beschriebene Wunde am 
linken Ohr bezeichnet ist; diese Ohrwunde besteht nämlich 
darin, dass die Ohrmuschel etwa einen Centimeter unterhalb ihrer 
oberen Curvatur, in der Länge von einem Ceütimeter scharf 
und quer durchschiütten ist, was ohne Zweifel dadurch geschah, 
dass das Messer, womit die That geschah und dessen Klinge 
15 Centimeter lang ist, mit seinem breitesten, unmittelbar an 

15* 
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den Griff sich anschliessenden Theile, unterhalb des linken 
Unterkieferwinkels angesetzt wurde; als es dann angedrückt 
und durchgezogen wurde, traf seine Spitze die Ohrmuschel; der 
Schnitt durchdrang dann die Weichtheile des Halses , durch- 
schnitt die Muskulatur der untern Zungenbeingegend; trennte, 
zwischen dem Schildknorpel des Kehlkopfes und dem Körper 
des Zungenbeines eindringend, die Kehlkopf bänder, welche den 
Schildknorpel des Kehlkopfes mit dem Zungenbeine (ligamentum 
thyreohyoideum medium s. Membrana obturatoria laryngis) und 
diejenigen, welche die oberen Horner des Schildknorpels mit 
den grossen Zungenbeinhornern (ligamenta thyreo - hyoidea 
lateralia) verbinden, wodurch die Hohle des Kehlkopfes eröffnet 
war ; laut Krankengeschichte des praktischen Arztes Hm. Dr. M. 
d. d. 2. April 187. war der Verwundete der Sprache beraubt 
und es drang bei jeder Ausathmung Luft stossweise aus der 
Wunde. 

Die Wunde wurde durch zehn blutige Nähte sorgföltig 
yereinigt und mit Heitpfiasterstreifen geschützt, eine vorgebeugte 
Haltung des Kopfes anbefohlen und Eisumschläge gemacht. 
Am 2. April war die Wunde vollkommen geheilt und dem Ver- 
letzten keinerlei Nachtheil bezüglich der Sprache^, des Athem- 
holens und des Schlingens zurückgeblieben. 

Ul. Es hatte sich noch eine ganz oberflächliche Haut- 
verletzung vorgefunden auf der linken Wange, welche aber nur 
die Oberhaut geritzt hatte. 

ad A. a. bis c. An dem Pelzrocke &nden sich drei 
Stiche, deren aber nur Einer durch den Pelz drang, während 
die beiden Andern nur das Obertuch durchdrangen; an keinem 
der Stiche in dem Pelzrock befand sich eine Blutspur; sie 
mussten also nothwendig früher hergestellt worden sein, als 
die Halswunde; ausserdem hätte das von der Halswunde her 
mit Blut bedeckte Messer Blutspuren in dem Tuche hinterlassen 
müssen. Ein Mörder aber fuchtelt mit dem Mordinstrumente 
nicht erst oberflächlich in den Kleidern herum, sondern geht 
gleich energisch vor. 

ad B. Die schwarze Halsbinde, welche Vulnerat an dem 
Abende der That trug, ist weder zerschnitten noch verletzt und 
nur an einer ganz kleinen Stelle mit Blut verunreinigt; daraus 
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folgt, dass G. in dem Momente, als er die Halswunde erhielt, 
die Halsbinde nicht um seinen Hals geschlungen tmg; sie hätte 
höchstwahrscheinlieh die Schnittführung etwas gehindert; der 
Mörder wird ihm wohl nicht erst die Halsbinde ausgezogen 
haben, bevor er zur That schritt. 

Sub. II dieses Gutachtens wurde dargelegt, dass höchst 
wahrscheinlich der Schnitt von links nach rechts geführt wurde ; 
wenn dieses angenommen wird, dann musste der Mörder 
linkshändig sein und das Mordinstrument mit der linken 
Hand geführt haben, oder er musste zu Raupten des am Boden 
liegraden G. stehen, oder hinter dem aufrecht stehenden G«, 
und von hinten aus über die rechte Schulter des G. reichend, 
das Messer am linken Ohr angesetzt und über den Hals weg 
nach rechts durchgezogen haben; G. gibt aber an, er sei von 
vorne angepackt worden. Der Annahme, dass G. selbst das 
Messer geführt habe, steht in dieser Beziehung Nichts ent^ 
gegen, da derselbe rechtshändig ist. 

Ausserdem ist zu berücksichtigen, dass man bei Selbst- 
mördern in der Regel nur eine schwere Verletzung findet, 
weil der Schmerz oder die wieder erwachende Liebe zum Leben 
von ferneren ausgiebigen Verletzungen abhält. Anders verhält 
es sich bei Mördern, welche zur Erreichung ihrer Absicht eher 
zu viel als zu wenig zu thun pflegen. 

Ein wichtiges Unterscheidungszeichen endlich des Mordes 
vom Selbstmord gewähren die bei Ersterem sich vorfindenden 
Zeichen geleisteter Gegenwehr. Solche finden sich im 
vorliegenden Falle nicht vor; der Bock ist nicht zerrissen; 
wir vermissen Contusionen oder Quetschungen. 

Es ist nicht denkbar, dass eine Wunde wie sie geschildert 
wurde, von einem Angreifer hätte beigebracht werden können, 
wenn nicht der Angegriffene seinen Hals ganz ruhig dem Schnitte 
dargeboten oder ein zweiter Angreifer den Kopf des Opfers mit 
Gewalt fixirt hätte. 

Aus allen diesen Gründen geht mein Gutachten dahin, 
dass G. sich die fraglichen Verletzungen selbst beigebracht hat. 

Auf Grund des XJntersuchungsmaterials wurde hierauf die 
Anklage wegen Raubmordes aufgegeben, und G. wegen Meip-* 
eides vor Gericht gestellt. 
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Die Richter gewannen die Ueberzeogung , dass G. um 
seinen drohenden Bankrott zu maskiren, einen Raubmord vor- 
täuschen wollte, und verurtheilten ihn wegen Meineides zu einer 
Zuchthausstrafe Ton 1 Jahr und 1 Monat. 

Als strafmildernden Moment wurde angesehen: der gute 
Leumund des Beschuldigten, dann die verzweifelte Lage, in 
welcher er sich nach seinem Selbstentleibungsversuch befunden, 
und der Umstand, dass er vor seiner ersten Vernehmung die 
Sache nicht reiflich genug überlegen konnte, und zwar theils 
wegen der Kürze der Zeit, theils wegen des erlittenen Blutver- 
lustes, der besonderen Alteration u. dergl. ; dann dass das Motiv 
zu demfYerbrechen lediglich in falschem Schamgefühle zu suchen 
ist und auch durch die Handlungsweise des Angeschuldigten Nie- 
mand benachtheiligt wurde. 

Q. starb bald nach Antritt seiner Strafe in St. Georgen, 
an einer Krankheit, welche in keinem Zusammenhang mit der 
Verletzung stand. 



Mord oder Selbstmord durch Schuss in die Brust. 
Mitgetheilt von Dr. Euby, k. Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 



Am 4. Dezember 187. wurde die Leiche des Privatiers 
Z. in W. im Walde aufgefunden; die Leiche lag auf dem 
Gesichte, ziemlich ausgestreckt, mit der linken Seite etwas nach 
oben gerichtet; der rechte Arm lag unter dem Körper, die 
rechte Hand war halb geschlossen, mit der innern Flfiche nach 
oben gerichtet ; der linke Arm eingebogen, die Hand zur Faust 
geballt und kreuzte sich mit dem unter dem Körper liegenden 
rechten Arm. An der linken Hand war die Aussenseite des 
Daumens und des Zeigefingers, sowie die daran grenzende Fläche 
der Hand bis zum Handwurzelgelenke mit Fulverbrand ge- 
schwärzt. An der linken Seite der Brust fand man eine Schuss- 
wunde. An der Stelle, wo der Schuss eingedrungen war, war 
der Rock stark verbrannt, und als man letzteren aufknöpfte, 
zeigte sieh auch an der Weste an der durchlöcherten Stelle 
eine Verbrennung des Stoffes. 

Der Leichnam war vollständig bekleidet; an der rechten 
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Seite hing ein Jagdsaek; de"r Hut lag neben dem Kopfe; — 
an den Füssen, und zwar einen Schuh von diesen entfernt und 
quer mit der Richtung der Leiche lag das doppelläufige Per- 
kussions-Jagdgewehr des Todten. Der linke Lauf war abge- 
schossen, der rechte geladen und mit frischer Zündkapsel ver- 
sehen, der Hahnen gespannt; das Zündhütchen auf dem linken 
Piston war explodirt; der Ladstock befand sich in der dafür 
bestimmten Hülse. 

Der Wald ist an der Stelle, wo die Leiche lag, sehr ge- 
lichtet; die in der Umgebung der Leiche stehenden BSume 
haben einen Durchmesser von kaum 6 Zoll. 

Die im Jagdsack befindliche Munition nebst Papier und Papier- 
pfropfen, sowie das Gewehr wurde zu Gerichtshänden genommen. 

Am 7. Dezember wurde in Verhinderung des zuständigen 
amtlichen Arztes die Obduction durch den praktischen Arzt 
D. G. Yorgenommen und folgender Befund zu Protokoll gegeben« 
A. Aeussere Besichtigung. 

Grosse männliche Leiche, ungefähr 165 Gent, lang, von 
kräftigem Körperbau, vollständig angekleidet, mit Ausnahme 
der Beschuhung. An der Kleidung lässt sich eine Menge ein- 
gedickten Blutes, hauptsächlich an der Vorderseite, vom Hals 
bis zu den Geschlechtstheilen herunter wahrnehmen. Die Leiche 
ist angekleidet mit einem gewöhnlichen Jaquetrock, einer tuche- 
nen Weste, einer wollenen Jacke und einem starken Leinwand- 
hemd ; ausserdem ein Ober- und Unterb^kleid. Auf der linken 
Seite sieht man ungefähr 3 cm. vom drittem Knopfloche nach 
aussen hin eine grossere verbrannte Stelle des Bockes, welche 
grossentheils zerfetzt ist. 

Mitten an dieser Stelle ist erkenntlich, dass da eia Schuss 
durchgedrungen ist und gibt die Richtung für eine an der Weste 
befindliche der gleichen Höhe entsprechende Oeffnung, welche 
sich durch die Jacke und Hemd in gleicher Höhe verfolgen lässt 

Bei Besichtigung der Rückseite lässt sich kein Austritt 
eines Geschosses aus der Kleidung ^wahrnehmen. 

Nach Entkleidung der Leiche ergibt sich noch folgendes 
zur äusseren Besichtigung: 

Muskulatur ziemlich kräftig, Fettpolster massig entwickelt. 
Farbe der Leiche am Kopfe, beaouders }x\ der rechten Gesichte* 
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bälfte bläuliebt. Das linke Augelialb geöffnet, auf der Brust 
ausgebreitete Blutflecken/ 

Mund gescblossen. lieber der Bauchfläche grünlicbe Färb- 
ung, die übrigen Tbeile der Yorderseite blass. Kach der 
Wendung der Leiche auf die Bauchseite zeigen sich auf der 
ganzen Rückseite nur ganz wenige Todtenflecken. 

In der Lendengegend sind diese noch am meisten ausge- 
prägt. Sonst zeigen sich keine besonderen Merkmale oder Yer- 
letzungen an der Leiche. Bei Vornahme der Wendung auf die 
Bauchseite entleerte sich ziemlich viel Blut aus einer auf der 
linken Brustseite sich befindlichen Oeffnung, welche sich genau 
den Oeffnungeh in den Kleidungsstücken anpasst und folgender- 
massen sich verhält: 

a) Diese Oeffnung befindet sich hart am Brustbeinrande 
in der Hohe der 5ten Bippe, ungeföhr 5 cm. von der linken 
Brustwarze einwärts. Die Gestalt ist oval, die Ränder, davon 
der innere etwas gequetscht und zwar von oben nach unten 
und aussen, der äussere glatt, wie mit einem Meisel ausge- 
schlagen. 

b) Die Farbe dieser Oeffiiung ist bläulicht grün, der innere 
Rand schwarzbrandig, der äussere mehr röthlich. Die Länge 
des Ovals beträgt 2\ cm., die Breite 2 cm. 

Innerhalb dieser Oeffiiung liegt ein Rippentheil frei da. 

c) Sieht man in diese Oeffnung hinein, so zeigt sich, dass 
ein Kanal nach unten und hinten führt. Die Tiefe dieser Oeffnung 
bis zu diesem Rippentheil beträgt 1 cm. 

B. Innere Besichtigung. 
L Kopfhohle. 
Die weichen Schädelbedeckungen sind sehr blass. Das 
knöcherne Schädeldach ist massig dick, an der Durchschnitts- 
stelle 1 cm., in der Schläfengegend 4 mm., an der Innenseite 
des knöchernen Schädeldaches befinden sich sehr tiefe Qefass- 
furchen; der Knochen selbst ist blutreich. Die harte Hirnhaut 
ist etwas glänzend, mit einer Menge von strotzenden Blu%e- 
fassen durchzogen, auf ihrer Oberfläche sind zahlreiche Blut- 
punkte sichtbar. Der Entfernung der harten Hirnhaut setzen 
sich Widerstände entgegen, hauptsächlich auf dem Scheitel, 
woselbst die harte Hirnhaut mit der weichen und dem Oehirn 
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ziemlich derb verwachsen ist, und nachdem die harte Hirnhaut 
von dieser Anklebesteile mit der Scheere entfernt ist, zeigt sich 
über die beiden Grosshirnhemisphären an der Scheitelstelle ein 
theilweise schon organisirtes Exsudat, theilweise flüssig, theil- 
weise derb, bindegewebsartig aufsitzend, theils wieder gelatinös, 
welches sich ungefähr handbreit ausdehnt. Die weiche Hirnhaut 
ist etwas getrübt, stellenweise weisslich durchscheinend, die 
Qefässe stark mit Blut gefüllt ; leicht abziehbar, bis auf die 
Stelle, wo das Exsudat sitzt. Beim Durchschneiden der Gehirn- 
substanz erscheint die Mark- und Rindensubstanz deutlich aus- 
geprägt; Blutpunkte spärlich. 

Der rechte grosse Seitenventrikel enthält ganz wenig gelb- 
liche Flüssigkeit, noch weniger der linke. Die vier Hügel, das 
Kleinhirn, der Gehirnknoten und das verlängerte Mark sind 
ziemlich blutleer. Die Gehirnmasse selbst ist compact. Die 
grossen Blutleiter enthalten ganz wenig Blut ohne Gerinnsel. 
Kach Herausnahme des Gehirnes befinden sich in der Schädel- 
höhle ungefähr 5 Gramm blutige Flüssigkeit. 

n. Brust- und Bauchhohle. 

Nachdem durch einen langen Schnitt von der Schilddrüse 
bis zur Schambeinfuge die Unterleibshohle geöffnet ist, erscheinen 
die Organe des Unterleibes in ihrer natürlichen Lage. Die 
Gedärme sind blass, nicht sehr blutreich, ohne weitere Yerän- 
derung. Das Zwerchfell hat in der Höhe der sechsten Rippe 
eine grosse Oeffnung in die Brusthöhle, durch welche man mit 
der ganzen Hand durchdringen kann. Die Durchbruchstelle 
fühlt sich gefranst an. 

In der linken Bauchseite befinden sich ungefähr 1 5 Gramm 
freie, blutig gefärbte, dünne Flüssigkeit, 
a) Brusthöhle. 

Nachdem das Brustbein von den Rippen getrennt und die 
früher erwähnte Oeffiiung oder Fleischwunde von oben nach 
unten durchsdhnitten war, wurde das Brustbein herausgenommen 
und zeigt an seiner Innenseite eine grünliche, schwarze Färb- 
ung, herrührend von Fäulniss. 

Nur innerhalb dieser erwähnten Oeffnung zeigen sich 
schwarze, brandige Fetzen des Brustfelles, die 6. u. 7. Rippe 
zersplittert und nur ganz lose mehr aneinanderhängend. Nach- 
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dem die Haut und Muskulatur der linken Brustseite zurück- 
präparirt war, zeigte sich, dass ungefähr 4 cm. ausserhalb dieser 
Oeffnung die 6. u. 7. Rippe frakturirt sind. Die rechte Lunge 
ist allseitig mit dem Rippenfell verwachsen, ebenso mit dem 
Zwerchfell. Die Lunge ist klein, coUabirt, der Oberlappen zeigt 
an seiner Spitze leichte Verdickungen, nicht sehr blutreich; es 
lässt sich aus derselben etwas schaumig blutige Flüssigkeit aus- 
drücken. Mittel- und Unterlappen sind sehr klein, enthalten 
sehr wenig Luft und nur etwas Hypostase. 

Das Herz befindet sich nicht mehr in seiner natürlichen 
Lage, sondern nach aufwärts gedrängt; Herzbeutel weit über 
die Hälfte geöffnet nach unten, über das Herz zurückgezogen 
nach aufwärts und sowohl an seiner Aussen- als auch Linenseite 
dunkelgrün, schwärzlich gefärbt. 

Yon Flüssigkeit im Herzbeutel ist nichts mehr zu finden. 
Es wird hierauf der Herzbeutel yollends geöffnet nach aufwärts 
und das Herz herausgenommen, welches nun an seiner Spitze 
und in der linken Herzkammer total zerfetzt und ausgefranst ist. 

Nachdem das Herz herausgenommen und mit seiner Spitze 
nach oben gekehrt wurde, hat es die Gestalt eines Trichters 
mit zackigen und gefransten obern Rändern, dessen unterer 
spitzer Theil gebildet wird durch die Ursprünge der grossen 
Qefasse. 

Inhalt ist keiner vorhanden. Herzmuskulatur ziemlich 
weich, gelblich gefärbt und nicht sehr entwickelt. Klappen- 
apparat normal. 

Linke Lunge ziemlich luftreich, massig gross, nur an dem 
Zwerchfell etwas anklebend, eingehüllt in geronnenes Blut, das 
sich aus dem Herzen ergossen. 

Nachdem das Blut abgestrichen, zeigt der Oberlappen eine 
schiefergraue Färbung, in welche mehr rothliche Flecken ein- 
gestreut sind ; ebenso verhält sich der Unterlappen , nur ist 
dieser an seiner Basis mehr rothlich gefärbt, beidfi Lappen sind 
gleich lufthaltig. In den Bronchien ist eiterig grüner Schleim. 
Während in der rechten Brusthälfte sich nur ungefähr 10 Gramm 
blutige Flüssigkeit befinden, ist in der linken Brusthohle eine 
schwarze, theerartige Flüssigkeit, aus welcher sich griesige, 
bröckelige Substanzen herausnehmen lassen. 
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Die Menge dieser Flfissigkeit beträgt ungefähr J Liter. 
Nach Herausnahme beider Lungen, fällt unmittelbar durch die 
obenerwähnte Oeffnnng des Zwerchfelles der ganze Magen in 
die Brusthöhle. 

b) Bauchhohle. 

Nachdem das Zwerchfell rings um oben erwähnte Oeflfnung 
herum wegpräparirt , herausgelegt und die betreffende Stelle 
ausgebreitet ist, wird die Oeffnung im Zwerchfell gemessen und 
ergibt sich ein Durchmesser von 8 cm. 

Durch eine kleine Brücke mit der grosseren Oeffnung ver- 
bunden, befindet sich nebenan eine kleine Oeffnung von unge- 
fähr 3 cm. Durchmesser. 

Die Leber nirgends verwachsen, rechter Leberlappen etwas 
vergrossert, Lebersubstanz soweit kenntlich normal, in der Mitte 
dunkel gefärbt, (Leichenerscheinung); ebenso der kleine Lappen. 
Oallenblase ungefähr | Gramm hellgelber Oalle enthaltend. 
Der Herausnahme des Magens setzen sich Schwierigkeiten ent- 
gegen, indem derselbe an mehreren Stellen zerfetzt ist. Nach 
Herausnahme desselben zeigt er eine dunkelrothe Färbung, 
ist sehr blutreich, besonders an den Ansatzstellen des Netzes; 
an der kleinen Curvatur befindet sich eine sehr grosse Oeffnung 
und zwar an der vorderen Seite des Magens; dieser Stelle 
gegenüber an der hintern Seite ebenfalls eine Oeffnung und 
nach aussen gegen den Pfortner hin noch eine kleinere, durch 
eine schmale, ^ cm. breite Brücke verbunden. Sämmtliche 
Oeffnungen haben dunkle, schwarze, zackige Bänder und einen 
Durchmesser, erstere 8 cm., zweite ungefähr 6 cm., dritte unge- 
fähr 3 em. 

Mageninhalt ist keiner vorhanden, die Schleimhaut des 
Magens ziemlich dunkel, rothlich gefärbt, die Gefasse absolut leer. 

Milz zeigt an ihrer Yorderseite ungefähr 6 bis 7 Sohuss- 
offnungen, welche theilweise die Substanz der Milz vollständig 
durchbohren, theilweise in einander übergehen. Die untere 
Spitze der Milz ist in Fetzen zerschossen. Substanz derb, 
Grösse normal, Kapsel schwer abziehbar, Farbe grünlich schwarz. 
In den Schussöffnungen befinden sich keinerlei Theile eines 
Geschosses. 
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Bei der Herausnahme der Gedärme zeigte sich, daes der 
Querdarm und der obere Theil des absteigenden Darmes einige 
kleine, wie yon Schroten herrührende Oeflfnungen hat und dass 
das mit dem Querdarm zusammenhängende Netz sehr blutreich, 
abei: ohne weitere Veränderung ist. Die linke Niere ist in 
eine massige Fettkapsel eingekleidet; Farbe etwas gelblich, an 
der hintern Fläche bläulich roth beim Durchschnitt, beide Sub- 
stanzen deutlich getrennt; Rindensuhstanz blass, Marksubstanz 
dunkel. In den Nierenkelchen etwas Fett, die Substanz im 
Allgemeinen weich. An der rechten Niere ist das umgebende 
Fett mehr entwickelt; an der hintern obern Fläche zeigt sich 
eine haselnussgrosse Cyste mit gelblich flüssigem Inhalte. 

Rindensubstanz deutlich abgegrenzt, Marksubstanz sehr 
blutreich, Kapsel leicht abziehbar. In der Blase befinden sich 
ungefilhr 30 bis 40 Gramm heller Urin. Nachdem sämmtliche 
Eingeweide herausgenommen, finden sich in der in der Brust- 
hohle befindlichen Flüssigkeit mehrere dem Mageninhalte unge- 
hörigen Stoffe. 

Es zeigt sich ausserdem in der frei gewordenen Brusthohle, 
dass der Knorpel der fünften Rippe, gleich darunter die sechste 
Rippe, die siebente, die achte und neunte, die zehnte abge- 
schossen und die Richtimg des Schusses von rechts nach links 
und unten gerichtet ist. In der Brusthohle fand sich ein Pa- 
pierpfropf. 

In den einzelnen fracturirten Stellen finden sich Theile 
einer Gewehrladuug, welche als Fuchsschrote gewöhnlich im 
Gebrauch sind. 

Hiemit schloss man die Section, nachdem man noch auf 
Verlangen des Herrn Untersuchungsrichters folgende Messungen 
vorgenommen hatte: 

Die Länge des rechten Armes . beträgt von der Schulter- 
hohe an gemessen bis zur Spitze des Zeigefingers 70 cm.; von 
der Achselhohle aus bis zum Zeigefinger 65 cm. Bei gerade 
nach vorne gestrecktem Arme von der Spitze des Zeigefingers 
an bis zur Brustwunde 70 cm. Die Länge der Beine betragt 
von der Hüfte an gemessen bis zur Fusssohle 1,05 cm. und 
die ganze Korperlänge 165 cm. 
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Vorläufiges Gutachten. 

I. Z. wurde durch einen Schrotschuss getödtet. 
II. Die Verletzung ist absolut tödtlich durch Zerstörung 
von lebenswichtigen Organen, wie Herz, Zwerchfell, Milz. 

IIL Ob Z. durch eigene oder fremde Hand den Tod 
gefunden, lässt sich vorläufig durch den Sectionsbefund nicht 
genau bestimmen. 

IV. Eine Vermuthung auf Selbstmord kann sich vielleicht 
darauf gründen, dass das auf der Oberfläche der Grosshirn- 
hemisphäre befindliche Exsudat zu einer beginnenden Geistes- 
störung Anlass geben konnte. 

Aus dem Sectionsbefund ging hervor, dass der tödtliche 
Schuss ziemlich vertical von oben her eindrang, und es schien 
dadurch Selbstmord ausgeschlossen, welcher überdiess von den 
Bekannten des Z , welcher in geordneten Verhältnissen lebte, 
für unmöglich gehalten wurde; dagegen wurde dieVermuthung laut, 
dass Z. durch die Hand eines Wilderers den Tod gefunden habe. 

Der Augenschein erwies die Unmöglichkeit, dass Z. 
etwa das Gewehr an einen Baum aufgehängt habe und, unter 
der Mündung stehend, durch einen Stock oder einen Bindfaden 
den Hahn abgedrückt habe; dass ferner die umstehenden Bäume 
so schwach wai^en, als dass etwa ein fremder Thäter, auf einem 
Baum sitzend, von oben herab geschossen haben konnte. 

Der in der Brust des Z, gefundene Papierpfropf bestand 
aus anderem Papier, als der im geladenen Laufe und dem in der 
Jagdtasche befindlichen; der erste bestand aus Resten einer 
amerikanischen Zeitung. Die Schrote, welche in Z.'s Körper 
. gefunden worden waren, hatten gleiche Grösse und Beschafl'enheit 
mit den im geladenen Laufe und in der Jagdtasche befindlichen. 

Z. lebte in geordneten, friedlichen Verhältnissen, war 
in seiner Gemeinde geachtet, er hatte keine Feinde; auch lyar 
weder früher noch in der letzten Zeit vor seinem Tode irgend 
eine körperliche oder geistige Verstimmung oder sonst etwas 
Ungewöhnliches seitens seiner Bekannten und Angehörigen an 
ihm bemerkt worden; er war stets auf Erhaltung seiner Ge- 
sundheit wohl bedacht. Auffallig war aber, dass er während 
der letzten drei Wochen vor seinem Tode zu mehreren Be- 
kannten äusserte: „Die Leute sehen mich so an; sie werden 
doch nicht meinen, dass ich den Brand bei dem N. N. angelegt 
habe.* Er liess sich dieses aber wieder ausreden und war, wie 
immer guten Humors. 

Ueber die Möglichkeit eines Selbstmordes oder die Wahr- 
scheinlichkeit der Tödtung durch fremde Hand wurde als Sach- 
verständiger im Schiessen der ehemalige fievierforster L. ver- 
kommen ; er sprach sich folgendermassen aus : 
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»Ich habe mich mit Faustin G. und Michael B., da 
Ersterer die Leiche des Z. aufgefunden hatte, an Ort und 
Stelle begeben, wo die Leiche des 2. aufgefunden worden 
war, und mir von Faustin G. ganz genau vorzeigen lassen, wie 
die Leiche gelegen hat, und wie das Gewehr. Um dieses dar- 
zuthun, hat sich Faustin G. selbst auf den Boden gelegt, auf 
derselben Stelle, wo die Leiche lag, woselbst wir auch noch 
Blutspuren fanden, nachdem er vorher auch dem Gewehre die 
fragliche Lage gegeben hatte, nämlich so, dass es 18 Centim. 
von den Füssen entfernt, mit der Längsrichtung der Leiche 
einen rechten Winkel bildete. Die Leiche lag ganz entfernt 
von Bäumen, so dass es dem Z. offenbar an jeder Hilfsstelle 
gefehlt hat, um das Gewehr so aufzuhängen, dass er es in der 
Richtung von oben nach unten auf sich abdrücken konnte. 
Dieses mit der Hand selbst zu thun, war nach der Länge des 
Gewehres, welches ich kenne, nicht wohl möglich. Meine feste 
Ueberzeugung ist es demnach, dass hier kein Selbstmord vor- 
liegt, sondern fremde Schuld. 

Dass Z. mit Wilderern schon zusammengetroffen, hat 
er mir vor zwei Jahren selbst erzählt; damals, sagte er, sei er 
mit Einem zusammengetroffen, den er nicht gekannt habe, der 
ein grosser, starker, fester Kamerad gewesen sei; er, Z., habe 
jenem bedeutet, dass er nichts da zu thun habe, worauf ihm der 
Wilderer geantwortet habe, er könne hingehen wohin er wolle, 
Z. habe kein Becht, ihm etwas zn sagen. Darauf sei Z. zurück- 
gegangen. Bei uns hier gibt es viele Wilderer.* 

Nach allen diesen Erhebungen legte der k. Untersuchungs- 
richter dem Berichterstatter dieses, unter Mittheilung der Akten 
die Frage vor: 

Ob Selbstmord oder Todtung durch fremde 
Hand anzunehmen sei? 

Das Gutachten lautete: 

1) Das Gewehr, aus welchem der tödtliche Schuss abge- 
feuert wurde, befand sich im Momente des Abfeuerns in der 
Längsrichtung des Körpers des Z. , ziemlich vertical nach 
oben, mit dem Kolbenende oberhalb des Kopfes und leicht nach 
rechts des Körpers des Todten geneigt, die Mündung unmittel- 
bar auf der linken Brustseite, höchstens 0,3 Meter von dem 
Bocke entfernt. 

2) Selbstmord ist nicht ausgeschlossen. 

3) Fremde Schuld ist höchst unwahrscheinlich. 
Begründung: Der Schuss traf von oben her die linke 

Brust, verbrannte Bock und Weste, musste also auf ganz kurze 
Distanz, höchstens 0,3 m. abgefeuert worden sein, (auf weitere 
Entfernung ist Anbrennen von Kleidungsstücken durch Schuss 
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aus einer Handfeuerwaffe nicht möglich,) drang auf der fünften 
Bippe, hart am linken Brustbeinrande und 5 Centimeter nach 
innen der linken Brustwarze ein, zerriss Herzbeutel, Herz, 
Zwerchfell, Magen, Milz und Querdarm und alle Rippen der 
linken Seit^ von der fünften bis incl. . zehnten« Diese Schuss- 
richtung kann nur aus einem von oben her gerichteten und 
gehaltenen oder gelagerten Gewehre kommen. 

Die physicalische Möglichkeit , dass Z. selbst das Ge- 
wehr auf sich abgedrückt hat, erkläre ich so, dass Z. — um 
den Verdacht des Selbstmordes von sich abzulenken — sich 
der Länge nach auf den Boden legte, mit der Vorderfläche des jj 

Körpers und dem Gesicht der Erde zugekehrt; das Gewehr 
legte er in der Längsrichtung seines Körpers, so, dass das 
Kolben ende über seinem Kopfe lag und die Mündungen der 
Läufe seine linke Brust nahezu berührten ; nun war aber sein 
linker Arm nicht lang genug, um mit der Spitze eines Fingers 
den Drücker zu erreichen; er benutzt desshalb ein Stückchen 
Holz (vielleicht damit es nicht auffallen könne, ein Stückchen 
dürres Astholz, welches nicht länger als 20 Centimeter zu sein 
brauchte und welches auf dem Waldboden leicht der Beobacht- 
ung entgehen konnte,) zur Verlängerung seines Armes, und 
drückte mit diesem den Drücker ab; bei dieser Haltung der 
linken Hand wird auch ihre Schwärzung durch Pulverbrand 
an der Aussenseite des Zeigefingers, des Daumens und der 
Handfläche erklärt. 

Oder er umfasst in der obenbeschriebenen Lage am Boden 
den Lauf an der Mündung, drückte diesen gegen die linke 
Brust, erhob den rechten Arm über den Kopf, ganz ausgestreckt, 
und konnte nun mit der Spitze des rechten Zeige- oder Mittel- 
fingers den Drücker erreichen und abdrücken; in diesem Falle 
musste der Pulverbrand, welcher Bock und Weste versengte, 
auch die linke Hand, welche die Mündung des Laufes umfasste 
und an die Brust fixirte, in reichlichem Maasse schwärzen. 

Diese Muthmassung über den Vorgang dürfte nicht abge- 
schwächt werden, durch die Thatsache, dass das Gewehr zu 
Füssen der Leiche lag ; denn wenn auch der Tod sofort ein- 
treten musste, 80 konnte doch durch eine gewaltsame Beweg- 
ung nach Abfeuern des Schusses entweder das Gewehr wegge- 
schleudert werden, oder der sterbende Körper durch gewaltsame 
Muskel-Zuckungen in eine andere Lage gerathen. 

Die Möglichkeit des Selbstmordes findet aber auch psychisch 
einige Begründung; die von Z. an verschiedene Bekannte 
gerichteten Aeusserungen : «ob man ihn wegen des letzten Bran- 
des nicht im Verdacht habe^; „die Leute sehen ihn so sonder- 
bar an^, lassen die Annahme einer Selbstanklage in Folge 
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einer isoUrten Wahnidee zu, welche yielleieht in dem patholo- 
gischen Befund des Gehirns — strotzende Blutgefässe der harten 
Hirnhaut, Verwachsung derselben mit dem Gehirn, grossen Blut- 
reichthum der weichen Hirnhaut, falzige und organisirte Aus- 
schwitzungen auf beiden Gehirnhemisphären — ihre Entstehung 
und Erklärung findet. 

Dass der Schuss durch fremde Hand abgefeuert worden 
sei, wäre nur zu erklären, wenn Z. im Schlafe gelegen wäre, 
oder wenn er zuerst durch einen Schlag niedergestreckt und 
betäubt worden wäre; Ersteres ist an der schattenlosen ganz 
freien Stelle nicht wahrscheinlich, für Letzteres fehlen alle An- 
haltspunkte« 

Daraufhin erkannte das k. Bezirksgericht A. auf Einstellung 
des Verfahrens. 

Kecension. 

Dr. Slalr» Handbuch des ärztlichen Dienstes bei den Gerich- 
ten und Verwaltungsbehörden. Zweite vollständig umgear- 
beitete Auflage, erste Lieferung. Wfirzburg, StaheFsche 
Buch- und Kunsthandlung 1878. 
Mair, der fieissige Sammler und Kenner der Medicinal- 
Gesetze und Verordnungen hat im vorliegenden Werke den 
Aerzten jeglicher Kategorie ein Eepertorium geboten, in welchem 
die in Bayern geltenden Gesetze, Verordnungen und Entschliess- 
ungen hinsichtlich der Medicinal- und Sanitätspolizei zusammen- 
gestellt sind und leicht behufs Informirung von Jedermann ge- 
funden werden können. Selbstverständlich ist nur ein Einblick 
in die Bestimmungen der einzelnen Gesetze etc. verschafft, je- 
doch zugleich genau und übersichtlich angegeben, wo dieselben 
im Originale zu finden sind, und wobei es sehr anzuerkennen ist, 
dass in der reichhaltigen Zahl der verschiedenen Gegenstände 
und in der Angabe des Datums kein Fehler sich eingeschlichen 
hat. Die mühevolle Arbeit des Verfassers ist eine sehr verdienst- 
liche und kann den Fachgenossen aufs wärmste anempfohlen 
werden ; es ist nur zu bedauern, dass M. sich nicht hat ent- 
schliessen können, das Buch vollständig herauszugeben, da das 
Apothekenwesen vorderhand doch nicht vom Reich aus geord- 
net und die bayerische Verordnung über den Verkehr mit Arz- 
neiwaaren und den Gifthandel durch ein derartiges Gesetz nicht 
alterirt werden wird, die Leicbenschauordnüng dagegen noch 
einige Zeit auf sich warten zu lassen scheint. Dass sich einige 
sinnstörende Druckfehler trotz aller Vorsicht, mit der der Ver- 
fasser die Correctur vorgenommen, eingeschlichen haben, ist 
leicht erklärlich und verzeihlich, da überhaupt manchen Leuten 
nicht klar zu sein scheint, welcher Unterschied zwischen einem 
approbirten und praktischen Arzte ist. . . n. 
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Bericht über die Leistungen im Gebiete der ge- 
richtlichen Psychopathologie im Jahr 1877 

von 
Professor R. v. Krafft-Ebing. 



A. Arbeiten allgemeinen Inhalts. 

Ueber die Selbstbestimmungsfähigkeit der Irren schrieb 
C. Roller ') Arzt in lUenau, 

Hoppe *) die Zurechnungsfahigkeit. Erklärung. Ent- 
stehung. Herkunft. 

Die tief durchdachte Studie des Verf. bewegt sich vor- 
wiegend auf moralphilosophischer Qrundlage, mit nur gelegent- 
licher Berücksichtigung psychologischer und anthropologischer 
Thatsachen und ist deshalb nur von geringem Werth für die 
forensische Medizin. 

Tamassia^) kritische Besprechung der neuesten italie- 
nischen Forschungen über die Frage der Zurechnungsfahigkeit. 

Ueber die Criterien der geistigen Gesundheit schrieb Dr. 
Kornfeld.*) 

Orange, über die Beziehungen der Geisteskrankheiten 
zum englischen Criminalgesetz. ^) 

Hay, Walter, über Zurechnungsfahigkeit. ^) 
Board, Zurechnungsfähigkeit der Irren. '^) 



AUg. Zeitsohr. fttr Paycluatrie, XXXIV. Bd. H. 3. 
^ Würzburg. 8. pag. 154. 

3) Rinsta sperimentale fasc. III n. IV. 

4) Friedreich's Blätter H. 1. 

^) British- med. Journal. Ootobet. 

6) Chicago Journal N S. I. 2. 

7) Ebenda N S. U. 1. 

nr. 1878. 16 
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Bucknill, Begutachtung von Geisteskranken«^) 
Robertson, gerichtsärztliche Gutachten bezuglich der 
Geistesstörung von Verbrechern. *) 

Dr. Spanier: Ist es wahr, dass der forensische Standpunkt 
der neueren f^sychiatrie sich mit den Interessen des Staates 
nicht vereinbaren lässt? ^^) 

Verf. bespricht zunächst den modernen materialistischen 
Standpunkt der Lehre von der Willensfreiheit, der die Abhängig- 
keit der Funktion von der Materie vertritt, nebeoi der ererbten 
Himanlage aber auch den Einfluss der Erziehung anerkennt. 
Als philosophisch-strafrechtliche Gründe stellt er die Abschreck- 
ung und Unschädlichmachung hin; der erstere Strafgrund ist 
vollkommen verträglich mit dem forensischen Standpunkt der 
Willensfreiheit, denn er ist wesentlich practisch Erziehung des 
Einzelnen (durch Erweckung von Unlustgeföhlen), wie der 
Massen (P) und die materialistische Anschauung vom freien 
Willen leugnet keineswegs die Bedeutung dieses Factor Erzieh- 
ung; der zweite Strafgrund (?) . ist ein selbstverständlicher, in 
der Gemeingefährlichkeit gewisser Individuen begründeter. 

Warum straft man Geisteskranke nicht? Weil bei der 
Defectuosifät oder krankhaften Störung des psych. Mechanismus 
die Strafe ihren Zweck verfehlen würde. 

Verf. meint aber doch, dass es Fälle gibt, wo diese straf- 
ausschliessenden Bedingungen auch bei Geisteskranken fehlen 
und so ein Bischen Strafe (doch wohl nur corrigirende psychische 
Behandlung im Asyl?) am Platze wäre. 

Die Unzufriedenheit der Richter und des Publikums würde 
schwinden, wenn gesetzlich dafür vorgesorgt wäre, dass Irre, 
die wegen Krankheit freigesprochen wurden, von Gerichtswegen 
sofort einer Irrenanstalt übergeben würden. Noch besser wäre 
ein eigenes Asyl für solche Leute, „die ein relativ grosses 
Contingent zu jener Krankenklasse liefern werden, bei welchen 
Strafen entschieden angebracht, d. h., bei welchen sie von 
Wirkung und für welche sie nothwendig sind** (!). Vert denkt 



^ Brit med. Journal. Februar. 
^) Glasgow med. Journal, IX. Juli. 
10) VierteljahrsBchr. f. ger. Med. N. F. XXVI. H. 1. 
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sich ein solches Asyl aus zwei AbtheiluDgen bestehend, die eine 
für irre gewordene Verbrecher, die andere für verbrecherische 
Irre. Die Creirung der letzteren wird jedenfalls dem staatsan- 
waltlichen wie dem öfiFentlichen Rechtsbewusstsein Genüge leisten 
und die Disharmonie zwischen Richter und Experten auf ein 
Minimum, vielleicht ganz, schwinden machen« 

Ueber die Stellung des Arztes in Foro und bezügliche 
nothwendige Reformen der gegenwärtigen Gesetzgebung von 
Dr. Raffaele.ii) 

Es kommt beim Geschworenengericht nicht selten vor, 
dass.die Justiz durch ungerechtfertigte Verurtheilung oder auch 
Freisprechung compromittirt, sowie die ärztliche Würde in Per- 
son des Sachverständigen gekränkt wird; 

Als Ursachen dieser Missstände betrachtet Verf. die unge- 
nügende Kenntniss des Zweckes der gerichtlichen Medizin, 
der Aufgabe und Pflichten der Sachverständigen, des Werthes 
des Be>*^eises durch Sachverständige, die Verwechslung dersel- 
ben mit blosen Zeugen und endlich die mangelhafte Differenzir- 
ung der Fälle, in welchen sich der Sachverständige über die 
Existenz einer Thatsache ausspricht gegenüber jener, in wel- 
chen er als Fachmann ein Urtheil abgibt. 

Der Experte ist in solchen Fällen in einer peinlichen Lage 
gegenüber Laien als Geschworenen, die über seine Aussprüche 
zu urtheilen sich gestatten, ohne sie zu verstehen, wie gegen- 
über den Richtern, die, namentlich wenn der Experte von der 
Vertheidigung berufen wurde, gegen ihn voreingenommen sind. 

Es wäre am besten, wenn die Entscheidung derZurechnungs- 
fahigkeit einer Specialjury überwiesen würde. Sollte dies nicht 
möglich sein, so wäre bei sich widersprechenden Gutachten der 
Sachverständigen das der obersten Medicinalbehörde einzuholen, 
statt die Entscheidung dem bon sens der Geschworenen zu 
überlassen. 

Als weitere Verbesserungen der Gesetzgebung verlangt 
Verf., dasa im schriftlichen Prozessverfahren dem Experten die 
uneingeschränkte Eenntnissnahme aller auf den Process Bezug 



^1) Biyista sperimentale fascio. in u. IV. 
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habenden Dokumente, im mündlichen die unausgesetze Gegen- 
wart im Termin gestattet sei. 

Es wäre femer moralisch und oconomisch ein Vortheil für 
das Gericht, wenn es da, wo. in der Voruntersuchung Experten 
nothig werden, dazu eigens angestellter, tüchtiger, beeidigter 
Gerichtsärzte sich bedienen möchte. Es ist vom Uebel vom 
Experten in limitirter Zeit oder gar staute pede ein Gutachten 
abzufordern. 

Der Richter darf nur beurtheilen, in wie weit das einge- 
langte Gutachten dem Zweck, um dessenwillen es gefordert 
wurde, entspricht. Er kann nicht competent sein, auch den wissen- 
schaftlichen "Werth desselben zu entscheiden. 

Es ist gegen die Moral und das Interesse der Justiz einem 
Experten ein Mandat aufzunothigen. 

Es ist unnothig, dass der Untersuchungsrichter bei den 
Geisteszustandserhebungen, die der Experte vornimmt, gegen- 
wärtig sei. 

Die Anzeigepflicht Seitens der Medicinalpersonen gefährdet 
die Würde des Arztes ohne der Justiz Vortheil zu bringen. 

Kritische Bemerkungen zum italienischen Strafgesetzent- 
wurf von Dr. Livi. ^*) 

Art. 61. schliesst die Zurechnungsfahigkeit auf Grund 
fehlenden Strafbarkeitsbewusstseins oder unwiderstehlicher Ge- 
walt aus. Verf. weist nach, dass ersterer Begriff mit Geistes- 
krankheit nicht unverträglich ist, die Hauptsache ist die aufge- 
hobene Freiheit des Willens aus organischen Bedingungen beim 
Geisteskranken. Verf. schlägt folgende Passung des §61 vor: 

„Eine strafbare Handlung ist demjenigen nicht zurechen- 
bar, der zur Zeit ihrer. Begehung sich in einem die Freiheit 
des Handelns ausschliessenden Zustand von Geistesstörung be- 
fand oder zu jener durch einen physischen oder psychischen 
Zwang, dem er nicht Widerstand zu leisten vermochte, ge- 
nöthigt war.** 

Verf. wendet sich gegen Art. 62, der eine verminderte 
Zurechnungsfahigkeit aufstellt und weist nach, dass es sich hier 



12) Biyista sperimentale. Janaar — März. 
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nicht um Grade dieser, sondern nur um Strafmilderungsgrunde 
handeln kann. 

„Zur Irrengesetzgebung" machte Bemerkungen Dr. jur. 
A. Roller. 13) 

Ein werthvolles Referat über die Staatsaufsicht über die 
Irrenhäuser, ihre Nothwendigkeit und Ausführungsart erstattete 
Jastrowitz i*) in der Jahressitzung des Vereins der deutschen 
Irrenärzte zu Nürnberg. 

Als Resume ergaben sich vier Thesen : 1 . unzweideutige 
Festsetzung einer gesetzlichen Verpflichtung in den Staaten 
Deutschlands zu einer angemessenen Versorgung nur der armen 
Irren. 2. Aufnahme und Entlassung der Kranken stehen dem 
ärztlichen Director allein zu. 3. Die Directoren der öffent- 
lichen Irrenanstalten sollen vom Staat ernannt werden. 4. In 
den Ministerien sind fachkundige Centralbehörden für das Irren- 
wesen zu creiren. 

Eine psychiatrisch-forensische Begutachtung der Gemüths- 
zustandserhebung und Thronentsetzung des Sultan Murad V. 
gab Dr. Schlager. '^^) 

Nach dem Bericht des Prof. Leidesdorf, der nur als Arzt, 
nicht als Experte zum Kranken berufen wurde, handelte es sich 
um eine Melancholie mit Angstzufällen, über deren Entstehung 
interessante ursächliche Details vorliegen. Dem ärztlichen Gut- 
achten wurde eine politische Bedeutung beigelegt und der Sultan, 
trotz ärztlich constatirter Heilbarkeit und ohne dass ein im 
Rechtsstaat unerlässliches, die Dispositionsfähigkeit klar stellen- 
des Explorationsverfahren vorausgegangen wäre, einfach entthront. 

Die Forderungen, welche Verf. als Garantien aufstellt, dass 
künftig Person und ärztliches Gutachten des Irrenarztes nicht 
zu einem Staatsstreich missbraucht werden, mögen im Original 
des interessanten Aufsatzes nachgelesen werden. 

Demange, ^®) über Gemeingefährlichkeit Geisteskranker. 



13) Allg. Zeitsohr. f. Psychiatrie XXXIV. H. 4. 

14) Ebenda H. 6. p. 713 Vierteljahrssohr. f. ger. Med. N. F. 

XXVI. H. 1. 2. 

J^) Allg. Zeitsohr. f. Psychiatrie XXXIV. H. 1, 
*'^) Annal. d'hygi^ne. publique. Not. 
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Nicolson, i'') geschichtlicher Efickblick auf die Ent- 
wickelung der Fürsorge für verbrecherische Irre in England. 

Tellowlees, ^^) zwei Fälle von Mord in Irrenhäusern. 

Der erste Fall betriflft einen Mann, der nach trauma capitis 
dement und sehr reizbar geworden, nach mehrjährigem Aufent- 
halt im Irrenhause mit einem Spaten, der aus Versehen stehen 
geblieben war, einem Mitpatienten den Schädel einschlug, weil 
derselbe ihn und alle Welt gekränkt und ihm Essen wegge- 
nommen habe. 

Keine Spur von Reue. Auch in der Folge noch öfters 
Angriflte auf die Umgebung. 

Im zweiten Fall erschlug ein an secundärem geistigem 
Schwächezustand leidender Kranker Nachts im Schlaf seinen 
Nachbar mit einem Nachttopf. Der Ermordete hatte ihm keinen 
Anlass zur Gewaltthat gegeben. Ein Motiv zu derselben war 
nicht aufzufinden und aus dem Mörder nicht herauszubekommen. 
Dieser zeigte keine Spur von Reue. Er starb später durch 
Selbstmord. 

Ueber den Geisteszustand der Aphasischen vom gerichts- 
ärztlichen Standpunkt schrieb Dr. Bill od. ^^) 

Verf. wirft die Frage auf, ob bei Aphasischen die geistigen 
Funktionen soweit intakt sein können, dass die bürgerliche Ver- 
fügungsfreiheit fortbestehen kann. Er bringt einen bezüglichen 
Fall aus seiner Erfahrung bei, in welchem ein 47 jähriger 
Beamter, in Folge einer Apoplexie den Symptomencomplex der 
Aphasie mit rechtseitiger Hemiplegie bot, obwohl er nur über 
wenige Worte verfügte, in seiner Intelligenz ganz intakt war, 
das Schreiben mit der linken Hand erlernte und noch 5 Jahre 
bis zu seinem Tod seinem Beruf vorstand. Nach seinem Tod 
fend sich ein eigenhändiges, mehrere Bogen umfassendes logisches 
Testament vor. Die Schriftzüge waren mühsam, unsicher. Das 
Dokument wurde angegriffen mit der Behauptung, der Erblasser 
habe das ihm vorgelegte Concept eines Dritten einfach abge- 



17) Jonmal of mental edenoe. Juli. 

18) Ebenda. ApriL 

!*•)) Annales m6d. psyobol. Mai. 
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schrieben. Dieser Einwand wurde gerichtlich nicht anerkannt 
und das l'estament für rechtskräftig erklärt. 

Yerf. macht aufmerksam, dass Aphasie keine Krankheit 
ist, sondern nur ein Symptomencomplex. Dieser kann der Aus- 
druck einer beerdartigen Veränderung gewisser Centren der 
Hirnrinde sein, wodurch es zu Verlust der bezüglichen Beweg- 
ungsanschauungen kommt, aber die Intelligenz intakt bleibt, 
andererseits kann die Aphasie Theilerscheinung einer tieferen 
und diffusen Störung der Hirnrinde sein, die die Vorstellungen 
verloren gehen macht — dann ist die Intelligenz tief gestört, 
während im ersten Fall.blos die sprachliche Entäusserung ge- 
stört ist. Verf. bringt mehrere Beispiele von intacter Intelligenz 
bei heerdartig bedingter und nicht mit Agraphie complicirter 
Aphasie, in welchen die bürgerliche Verfügungsfreiheit fortan 
möglich war, macht jedoch aufmerksam, dass Aphasiker wie 
überhaupt Apoplectiker trotz intakter Intelligenz vielfach an der 
Festigkeit ihrer Willenskraft eingebüsst haben und dadurch 
leichter durch ihre Umgebung zu Handlungen (Testamenten) 
bestimmbar sind, namentlich wenn sie durch ihre Infirmität in 
einem Abhängigkeitsverhältniss zu jener stehen. Solche Fälle 
sind dann höchst schwierig für die Beurtheilung. Eine allge- 
meine Begel für die Geistesbeschaffenheit der Aphasiker lässt 
sich nicht aufstellen, jeder Fall ist als ein concreter zu behan- 
deln. Sicher ist nur, dass die Geistesintegrität des Aphasischen 
eine ausnahmsweise ist, was schon a priori aus den schweren 
Erkrankungen des Gehirns, die Aphasie bedingen, sich ver- 
muthen lässt. Abgesehen von der Intelligenz kommt noch in 
Betracht, in wieweit die Fähigkeit der Ideenmittheilung er- 
halten ist. 

Einen im Auszug nicht mittheilbaren Aufsatz „über gewisse 
Anomalien des Geschlechtstriebs und die klinisch-forensische 
Verwerthung derselben als eines wahrscheinlich funktionellen 
Degenerationszeichens des centralen Nervensystems** veröffent- 
lichte, nebst einschlägigen Beobachtungen, ßef. *®) 

Statistische und anthropologische Studien über Selbstmord 



20) Archiv f. Psychiatrie VII. H. 2. 
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in italienischen Qefangenhäusern als Beitrag zur Yerbrecher- 
psychologie hat Morselli ^i) mitgetheilt. 

lieber die Häufigkeitsbeziehungen zwischen Mord und 
Hinrichtung von Dr. AngeluccL ^^) 

An der Hand der Statistik Italiens weist Yerf. in schlagen- 
der Weise nach, 1. dass die Häufung der Hinrichtungen in 
keiner Weise die Zahl der Mordthaten vermindert, der ab- 
schreckende Einfluss jener somit statistisch JiTull ist; 2. dass 
die Zahl der todeswürdigen Yerbrechen in Ländern, in welchen 
die Todesstrafe abgeschafft ist, sich geradezu vermindert hat; 
3. dass in fortschreitender Gesittung und Erziehung bei den 
verschiedenen Nationen die Bedingungen für die Abnahme der 
Verbrechen gelegen sind. 

In einem eingehenden Referat über die Frage der Ver- 
brecherasyle spricht Dr. Virgilio **) auf dem Congress der 
italienischen Irrenärzte sich dahin aus, dass die Verbrecherasyle 
eine Nothwendigkeit seien zur Entlastung der Strafanstalten 
von den zahlreichen in denselben befindlichen Irren, sowie zur 
Femhaltung der verbrecherischen Irren von den Irrenhäusern, 
für deren Pflege sie sich nicht eignen. 

Nur diejenigen, welche irrsinnig ein Verbrechen begingen 
oder während der Untersuchung irrsinnig wurden, eignen sich 
für gewöhnliche Irrenanstalten, die in der Straf halt Erkrankten 
gehören in Irrenabtheilungen der Strafanstalten oder in eigene 
Verbrecherasyle, je nach dem Ermessen des Qefangnissarztes« 
Für die Verbrecherasyle eignen sich auch Angeklagte, die in 
vermindertem Grade zurechnungsfähig befunden wurden. Die 
Entscheidung über die Aufnahme in und Entlassungen aus sol- 
chen Anstalten steht der zuständigen Behörde nach Einholung 
ärztlichen Gutachtens zu. 

Ueber moralischen Irrsinn vom Standpunkt des practischen 
Arztes schrieb Dr. Gauster, ^*) 



^^) Arohiyio italiano per le malatie nervöse März u. Mai. 

22) Kivista sperimentale faso. III u. IV. p. 685. 

23) Archiyio italiano per le malatie nervöse Sept. u. November. 
2*) Wiener KUnik. III. Jahrgang. H. 4. 
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Verf. gibt eine kurze Uebersicht dieses eigenthfimlichen 
DegenerationszustandeS) der sowohl als Prodromus (so bei de- 
mentia paralytica, Manien), wie auch als Begleiter psychischer 
Erkrankungen (Epilepsie, epileptoide Zustände, chronischer 
Alcoholismus) und als anscheinend selbstständige Psychose vor- 
kommen könne. 

Alle diese Fälle lassen sich in zwei Hauptgruppen trennen, 
deren Unterschied in der individuellen Organisation der Betroffenen 
überhaupt, sowie sicher auch in dem Erkrankungszustand des 
Oehims liegen muss. 

Bei den einen tritt die sittliche Perversität mehr in einfacher 
Negation der sittlichen Gebote, in Form grossen Leichtsinns zu 
Tage, bei den anderen in activer brutaler Verletzung der ethischen 
und rechtlichen Gebote, (so namentlich bei gewissen Epileptikern). 

Das Auftreten der moralischen Perversion als Yorläufer, 
Begleiter oder hervortretendste Erscheinung eines abnormen 
Vorgangs im Hirn beweist klar die pathologische Bedeutung 
jener. Nie besteht aber blos moralische Perversion, sondern 
immer gleichzeitig auch in der gesammten psychischen Funktion 
des Qehirns eine Abweichung vom individuellen oder durch- 
schnittlichen Normale, das als Gesundheit gilt. Diese Abweich- 
ung äussert sich als Abschwächung — intellectuell als Schwach» 
sinn, im formalen Geistesleben als Schwäche der Beproduktions- 
treue der Vorstellungen, affektiv als Gemüthsreizbarkeit und ver- 
minderte Fähigkeit die Affecte'zu beherrschen. 

Neben der psychischen Abnormität finden sich häufig anthro- 
pologische Zeichen degenerativer Artung — Hereditaet, anato- 
mische und functionelle Degenerationszeichen sowie klinische 
einer bestehenden Hirnerkrankung (Krämpfe, namentlich epilep- 
tische, Lähmungen, Pupillenabnormitätcn, Neuralgien etc.) 

Die Diagnose der angebornen Fälle, die leider meist zu 
spät gemacht wird, stützt sich auf die von Eondsbeinen an sich 
geltend machenden ethischen und intellectuellen Defecte, die 
früh auftretende Zornmüthigkeit, die hier regelmässige Heredität, 
die anatomischen und funktionellen Degenerationszeichen und 
sonstigen klinischen Erscheinungen abnormer Funktion der ner- 
vösen Centralorgane. 

In den erworbenen Fällen ist es die plötzliche, auf einen 
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schweren Hirninsult zurückfuhrbare Charaktenreränd^rung, die da- 
neben sich entwickelnde Schwäche der Intelligenz, gemüthlicheReiz- 
barkeit 80 wie dasEnsemble der sonstigen neuropathischenSymptome 
als Ausdrücke eines Hirnleidens, welche die Diagnose sicher stellen. 

Sehr gut gewählte klinische Fälle illustriren den für prac- 
tische Aerzte namentlich Gerichtsärzte beachtenswerthen Vortrag. 
Therapeutisch gibt Yerf. einige Winke, verzweifelt aber an der 
nachhaltigen Beeinflussung solcher meist originär oder durch 
schwere Hirnerkrankungen bedingter psychischer Degenerations- 
zustände. Die Hauptsache bleibt die Diagnose derselben als 
krankhafter Zustände, eine Forderung, die sowohl im socialen 
Leben als namentlich forensisch wichtig erscheint, häufig nicht 
erfüllt wird und damit! zu beklagenswerthen Ungerechtigkeiten, 
Härten und Strafen gegenüber solchen Unglücklichen, die nicht 
die landläufigen, Attribute des Irrsinns (Wahnideen, Sinnes- 
täuschungen) aufweisen, führt 

Gacopardo ^^) erkennt das moralische Irresein nicht als 
einen besonderen Krankheitszustand an. Die dafür geltend ge- 
machten Fälle seien entweder in schon bekannte Formen des 
Irreseins einzureihen oder sie repräsentirten ungewöhnliche und 
gefährliche Charaktere, bei welchen die Willensfreiheit und 
Freiheit der Entscheidung an und für sich nicht in Zweifel ge- 
zogen werden könne. 

Verf. polemisirt hauptsächlich gegen die drei bekannten Fälle 
vonPinel, die als Ausgangspunkt der Lehre vom moralischen Irre- 
sein gedient haben, indessen nicht discutirbar sind, da sie nicht 
sowohl Krankengeschichten als Anecdoten darstellen, bei wel- 
chen die anthropologische und klinische Seite derselben ganz 
ausser Acht gelassen ist. Auch die Betrachtungen des Yerf. 
bewegen sich rein auf seichtem psychologischen Gebiete und 
sind desshalb werthlos. 

Ebensowenig verwerthbar sind die in der gleichen Zeit- 
schrift widerlegten philosophischen Auslassungen von Dr. 
Nasca*^), der in dem moralischen Irresein nur ein moralisches 
Gebrechen, nicht einen Krankheitszustand zu erkennen vermag. 



2^) L'oßservatore medico di Palermo. 18. Jahrgang, V. Bd. 4. Heft 
26) Ebeada YI. Bd. h Heft 
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Wie sehr eine endgiltige Feststellung des Erankheitsbiids 
des moralischen Irreseins noththut, aber zugleich eine Rück- 
sichtsnahme auf das in diesem Gebiet bisher Geleistete in foro, 
lehrt der bekannte Fall Hackler in Wien, den einer Kritik 
Prof. Wahlberg *^) unterzogen hat. 

In der menschlichen Verwilderung , dem moralischen 
Schwachsinn, der gedankenlosen Apathie Hacklers fand die Menge 
gerade Grande für Zurechnungsfähigkeit des entsetzlichen Mutter- 
mörders. H. wird vom Verf. als ein Alltagsmensch mit stieren 
blöden Augen, niederer Stirn und zurückweichendem Kinn ge- 
schildert. Keine Spur einer scharf ausgeprägten Verbrecher- 
physiognomie , weit mehr der Ausdruck einer noch bürgerlich 
geduldeten Stupidität, deren hervorstechendste Züge Apathie, 
Brutalität, Gynismus,Gemüths-und Gedankenlosigkeit ausdrücken. 
H. wurde als ein verkommenes apathisches Subjekt betrachtet, 
dessen genussgieriges zuchtloses Wesen einen ungerathenen 
sittlich verwahrlosten Menschen mit beschränkter Urtheilskraft, 
einen leicht- und stumpfsinnigen Taugenichts charakterisiren, 
ohne dessen Zurechnungsfähigkeit auszuschliessen. Hat er doch 
die zur Erkenntniss der Strafbarkeit der That erforderliche Ein- 
sicht gehabt, gewusst, dass sie mit der Todesstrafe bedroht sei ! 
Von einer gestörten oder gehemmten Intelligenz wurde nichts 
bemerkt bis auf eine auffallende Gedanken- und Einsichtslosig- 
keit in Verbindung mit einer gemüthskalten Gleichgiltigkeit. 
Verf. verlangt mit Becht zur Annahme der Z. nicht blos nme- 
monisches Wissen von gut und bös, sondern ttuch eine intellec- 
tuell ethische Reife, die Einsicht in die sociale und ethische Be- 
deutung der That und die Fähigkeit besitzt, dem begriffenen 
Unrecht Widerstand zu leisten. 

Verf. neigt sich zur Annahme eines thatsächlich vorkom- 
menden moral. Irreseins, beklagt aber die klinisch unvollkom- 
mene Diagnostik desselben, wodurch die Unterscheidung vom 
nicht organisch belasteten Verbrecher misslich erscheint und der 
sittliche Defect höchstens die Bedeutung eines Milderungsgrunds 



1 



27) Gesammelte kleinere Schriften Wien 1877 p. 211 ... . Deutsche 
Zeitung Wien 1877 . . . Mittheilungen üb^r Hacklers Schädel. Criminalist. 
Blätter 1877. No. 25. 
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gewinnt. Verf. citirt den Ausspruch des Ref., der die Unter- 
scheidung der blosen ethischen Depravation nur mit Zuhilfe- 
nahme anthropologischer und klinischer Momente für möglich 
hält und das moral. Irresein als Ausdruck einer fehlerhaften 
Organisation des Gehirns betrachtet wissen will* 

Da die anatomische Zergliederung von H.'s Gehirn und 
Schädel nichts Pathologisches ergeben habe, so müsse demnach 
H. ein zurechnungsfähiger Vorbrecher gewesen sein. Ein Rück- 
schluss aus dem anatomischen Befund auf die Geistesfunktionen 
ist heutzutage eine missliche Sache. Negative Befunde beweisen 
jedenfalls nichts. Aber die anthropologische und klinische Seite 
des Falls blieb unerörtert. Ueber Stammbaum, Vita ante acta» 
anatomische functionelle Degenerationszeichen, Symptome einer 
Centralerkrankung etc. schweigen die Acten. Die psychische 
Erscheinung H.'s ist nur in ihrer Totalität aufgefasst, nicht 
psychiatrisch studirt und analysirt. 

Beim Mangel wissenschaftlicher Daten erscheint eine Dis- 
cussion darüber, ob H. ein moralisch Irrsinniger war, ob an 
ihm ein Justizmord begangen wurde, müssig weil resultatlos. 

Bedeutungsvoll bleibt, dass nach Ausspruch des Verf. die 
vom Ref. entworfene Schilderung des moral. Irreseins bei H. 
so zutrifft, als ob er dieser als Modell gedient hätte. Der feine 
Jurist und Beobachter findet bei H. totalen Mangel aller Ethik, 
aber auch einen intellectuellen Schwächezustand mit beschränk- 
tem ürtheil. Auch in H.'s Vorleben zeigen sich Mangel an 
Aufmerksamkeit und Selbstführuug, Rücksichtslosigkeit und 
Einsichtslosigkeit. Sein Verhalten nach dem Mord, wobei er die 
Leiche der Mutter unter ihr Bett schob und die Nacht über in 
demselben vortrefflich schlief, sein Benehmen vor der Hin- 
richtung deuten auf einen vollständigen Mangel jeglicher Ge- 
wissensregung, irgend eines ethischen Verständnisses für seine 
That. Vollkommen einverstanden sind wir mit Verf., der die 
grosse Gemeingefährlichkeit solcher Entarteten und die Gefahr 
betont, welche mit der Anwendung der Todesstrafe gegenüber 
solchen diagnostisch noch nicht genügend geklärten räthselhaften 
Entartungszuständen verbunden ist. 

Der Fall Hackler ist wie kaum ein anderer geeignet, den 
Forschungseifer der Aerzte nach Gewinnung einer präciseren 
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Diagnostik auf dem Gebiet psychischer Entartungszustände an- 
zuspornen, aber auch für die Richter bleibt er eine ernste 
Mahnung, sich mehr um die bisherigen Resultate gerichtlich f;^ 

medicinischer Wissenschaft zu kümmern und kein Mittel unver- 
sucht zu lassen, um die Wahrheit zu erforschen. Warum ver- 
wendet man in solchen monströsen Criminalfällen neben der 
peinlich genauen Peststellung des objectiven Thatbestands nicht 
auch ein wenig Sorgfalt auf die des subjectivenP Für den Sach- 
verständigen gewährt es wenig Trost, dass die Section keine 
greifbaren Anomalien an dem Gehirn und Schädel des Hinge- 
richteten gefunden hat. Der Schwerpunkt der Frage lag in 
dem anthropologischen Studium des Lebenden^ 

Bannister, über moral. Irrsinn, ^s) 

Zur Frage der Zurechnungstähigkeit. Offener Brief an 
Herrn Prof. Heschl in Wien von Dr. Langwieser. *®) 

Verf. verwahrt sich gegen die Annahme, dass der in No. 10 
der Wien. med. Wochenschrift 1877 von Prof HescU berichtete 
negative Befund im Gehirn des Muttermörders Hackler einen Schluss 
auf normale Funktion dieses Gehirns, resp. die Zurechnungsfähig- 
keit seines Besitzers gestatte. Er sei vielmehr nur ein Beweis für 
unsere mangelhafte Untersuchungsmethode und für das geringe 
Yerständniss, das wir in diesen Dingen bis jetzt noch besitzen. Es 
ist unzulässig, aus dem negativen Resultat einer Untersuchung 
ein positives zu machen und weil keine handgreiflichen Beweise 
der Krankheit gefunden werden, die Gesundheit zu erschliessen. 
(Die pathologische Anatomie ist jedenfalls incompetent in Fragen 
der Zurechnung beim gegenwärtigen Ständpunkt ihrer Ent- 
wicklung und es fragt sich, ob sie je in solchen Fragen etwas 
zu leisten im Stande sein wird. Ref.) 

Palmerini *^) über das sogenannte moralische Irresein. 

Verf. kann darin keine bestimmte Form von Irret^ein, son- i^] 

dern nur moralische Defectzustände finden, die die verschieden- 
sten Formen des Irreseins begleiten können. Auch in jenen 
Fällen, wo diese Defecte im Vordergrund stehen, finden sich 
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zugleich intellectuelle, die diese Zustande in die gew&hnliche 
und bekannte Form des Schwachsinns einreihen lassen. Die 
Aufstellung einer besonderen, das Missverständniss und Miss- 
trauen der Juristen hervorrufenden Ejrankheitsform des moral. 
Irreseins ist somit unnöthig. 

Die meisten der hiehergehörigen Individuen geboren jenem 
Grenzgebiet geistiger Gesundheit und Krankheit an, das dareh 
Sdiwäche und labiles Gleichgewicht der psychischen Leistungen 
charakterisirt ist und das man mit dem Namen „Nevrismns^ 
bezeichnen konnte. 

. Bonfigli ^^) über moral. Irrsinn. 

Yerf. bestreitet die Möglichkeit eines angeborenen Irre- 
seins, charakterisirt durch einen Defect des moralischen Sinns, 
da dieser doch nur ein Resultat der Entwicklung der Intelligenz 
und des Einflusses der Erziehung sei. 

Die Irreseinszustände, welche als moralisches Irresein be- 
zeichnet werden, lassen sich unter der gemeinsamen Bezeichnung 
„Nevrismus^ zusammenfassen. 

Es gibt für diese Zustände keine eig^thfimlichen gemein- 
samen anthropologischen somatischen Merkmale. Strafe und 
Erziehung vermögen derartige Individuen, denen ein gewisser 
Grad von Zurechnungsfahigkeii nicht abzusprechen ist, zu bessern. 

Tamassia, *^) moralisches Irresein oder NevrismusP 

Verf. versucht die Anschauungen Palmerini's und Bonfigli^s 
zu widerlegen. 

Allerdings ist die Entwicklung des moraL Sinns ein Re- 
sultat der Hirnentwicklung und Erziehung, aber dass es sich 
überhaupt entwickeln kann, setzt eine gewisse Veranlagung des 
Gehirns voraus und die Nichtöntwicklung altruistischer Geföhle 
trotz Reife des Alters und Erziehung beweist, dass die Anlage 
eine defecte war, eine niedrigere Organisationsstufe reprasentire. 
In solchen Fällen findet man nicht blos moralische, sondern 
auch intellectuelle Yerkümmerung. Dass einzelne Geistesver- 
mogen mehr weniger unausgebildet bleiben (Daltonismus auf 
psych. Gebiet) lässt sich häufig genug beobachten. Es ist ge- 



^0 Rivista Bperimentale fascio. III a, lY p. 563. 
3^) ebenda p. 550. 
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wies gerechtfertigt, einen solchen defecten psychischen Meöhanis- 
mus gesondert als Erankheitsform hervorzuheben. Die Bezeich- 
nung Nevrismus ist eine unglückliche, das Wesen der Sache 
nicht treffende. Sie gibt wesentlich denselben vagen Begriff, 
wie die antiquirten Ausdrücke, Nervosismus, Status nervosus, 
die nichts weiter besagen, dass die nervösen Funktionen nicht 
normal sind. 

Verf. begreift nicht, wie B. den Werth der somatischen 
Degenerationszeichen damit herabsetzen kann, dass er sie auch 
bei „Gesunden" häufig genug findet und bei Fällen von moral. 
Idiotie vermisst. Diese somatisch anthropologischen Zeichen sind 
nicht das Wesen, wohl aber wichtige Begleiterscheinungen cere- 
braler Störungen, den psychischen Defecten coordinirte Zeichen 
abnormer Entwicklungsvorgänge im Centralorgane. 

Die Behauptung B.'s, diese moralischen Idioten seien 
besserungsfähig durch Erziehung beruht auf einer Verkennung 
ihrer ursächlichen originär defectiven Himorganisation und er- 
weist sich als eine Utopie, die durch die Erfahrung als solche 
ervriesen wird. 

Auch die verminderte Zurechnungsfähigkeit, die B. bei 
solchen Individuen statuirt wissen will, ist eine irrthümliche und 
ungerechte. Sie sind absolut unzurechnungsfähig, aber sie sind 
gemeingefährlich und bedürfen deshalb einer unausgesetzten 
Verwahrung oder mindestens sorgsamer Beaufsichtigung. 

Eine aus reicher Erfahrung geschöpfte gerichtlich medi- 
cinische Studie über die Epileptiker hat Dr. Legrand du 
Saulle8 3) veröffentlicht. 

Cap. I. Häufigkeit des Vorkommens der Epilepsie, ihrer 
Verkennung als periodisches, instinctives , transitorisches Irre- 
sein. Bezüglich des Geisteszustandes werden unterschieden 
a) psychisch intacte Epileptiker, b) solche mit nur temperen 
Störungen der psychischen Funktionen, c) E. mit dauernder 
unheilbarer Störung. 

Cap. II. Gute Schilderung der vertigo epiL mit interes- 
santen Beispielen. 

33) ifetnde m^dioo- l^ale sixr les ^pileptiqnes Paris. (Delahaye). 
>. 245. 
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Auch bei bloser Vertigo können sich Aenderungen des 
Charakters, impulsive Acte, Abschwächung der Intelligenz fin- 
den. Diagnostisch wichtig ist, dass in diesen vertiginösen An- 
fallen ganz typisch dieselben verkehrten oder criminellen Hand- 
lungen wiederkehren, namentlich in den der Yertigo folgenden 
Dämmerzustanden (Beispiele p. 20-~22). 

Den Uebergang zu der klassischen Epilepsie bilden verti- 
ginose mit partiellen klonischen und tonischen Krämpfen. Auch 
hier verkehrte, criminelle Handlungen (p. 33—35). 

Interessante Erscheinungen sind Zustände scheinbarer 
Lucidität, wobei aber dann Amnesie für Alles in solchen Zu- 
ständen begangene besteht (gutes Beispiel solcher epileptischen 
Lücke der Intelligenz p. 36). 

Wichtige Erscheinungen bei Epileptikern sind auch im- 
pulsive Acte. Sie finden sich namentlich bei Hereditariern und 
E. nach Anfällen. (Verf. scheidet hier nicht zwischen Zwangs- 
vorstellungen und rein impulsivem Handlungsdelirium.) Nicht 
selten geht diesen Impulsen eine Aura vorher, so dass der Be- 
treffende die Umgebung noch warnen kann (Beispiel p. 44). 

Die bekannten, convulsiven Anfällen vorausgehenden und 
nachfolgenden psychischen Anomalien werden genau beschrieben. 
Verf. läugnet, dass beim gewohnlichen E. intervallär psychische 
Anomalien als freistehende vorkommen. Sie kommen nach seiner 
Erfahrung nur im Zusammenhang mit freilich oft übersehenen 
Attaquen vor (?). 

Die diagnostischen Schwierigkeiten sind oft gross (blosse 
Yertigo), Bettnässen, Ecchymosen, Zungenbisse, aus dem Bett 
Fallen, Kopfschmerz, Betäubung, Abgeschlagenheit beim Er- 
wachen als Zeichen nächtlicher Anfälle (interessante Beobacht- 
ungen No. 12— -14). Auch pathologische Religiosität und reli- 
giöse Visionen kommen bei E. vor. 

Cap. III. Irrsinnige Epileptiker, d. h. dauernde Ab- 
schwächung der Intelligenz und intercurrente Aufregungszustände. 
Gute Schilderung dieser epileptischen „Manien^, die seit Ein- 
führung des Bromkali im Beobachtungskreis des Yerf. selten 
geworden sein sollen. 

Cap. lY* Epilepsia larvata. Typische Wiederkehr von 
inhaltlich ganz conformen transitorischen psychopathischen Zu- 
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stände mit Amnesie ffir deren Dauer« Wirkliche ep. Anfalle 
können ganz fehlen oder erst später auftreten, zuweilen erst 
nach Decennien. Auch epileptische Dämmerzustände kennt 
Verf. (hübscher Fall p. 87, Unzuchtvergehen in solchem Zu- 
stand p. 99, motivlose Reise nach Indien in epilep. Dämmer- 
zustand p. 110). 

Cap» V. VL Alkoholepilepsien. Bei chron. Alkoholismus 
finden sich neben conTulsiyen auch vertiginöse mit impulsiven 
Akten, und convulsive mit wüthendem Delirium. Yeranlassend 
wirken meist Alkoholexcesse. Sie kehren nicht wieder bei Ent- 
haltung von Spirituosen. Die erstere Form bricht plötzlich aus, 
die letztere meist nach Prodromen (Kopfweh, Schlaflosigkeit, 
gastrische Störungen, Alpdrücken, Brennen, Zusanmienzucken, 
Ohrensausen, Formication etc.) (Beispiele von vertigo mit im- 
pulsiven Akten p. 127 u. flf.) Das postepilept. Delir. des Alko- 
holisten ist ein panphobisches und sein gefährliches Handeln 
die Reaktion auf Angst- und Sinnesdelirien. Eigenthümlich soll 
sein, dass der Kranke momentan richtig antworte und apperci- 
pire, auch soll er summarische Erinnerung besitzen. Häufig 
ist Selbstmord in diesem Zustand und fast regelmässig soll er 
einem Mordversuch folgen, während der gewöhnliche, d. h. nicht 
alcoholische E« im Delir. nicht Hand an sich legt. 

Gap. Vn. Epileptische Mörder. Gewöhnlich haben die 
Verbrechen derE. folgende Signatur : fehlendes Motiv, fehlende 
Prämeditatiop, urplötzliche gewaltsame Handlungsweise, unerhörte 
Grausamkeit, keine Versuche die Spur des Verbrechens zu ver- 
wischen, von sich abzulenken, völlige Indifferenz, fehlende Reue, 
fehlende oder nur summarische Erinnerung für die That (inte- 
ressante Fälle p. 164—173). 

Cap. Vni. Simulation der E. Mittel zu ihrem JiTachweis. 

Cap. IX. Verantwortlichkeit der Epileptiker. 

Cap. X Civibechtliche Beziehungen der Epileptiker. 

Beiträge zur klinisch-forensischen Diagnostik epileptischer 
Traum- und Dänmierzustände gab Ref. ^^) 



34) Friedreioh's Blatter H. 2. 5. 
IV. 1878. 17 
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Ueber die Zurechnungsfähigkeit der Epileptiker schrieb 
Dr. Legrand du Saulle. ^^) 



B. Gntachten. 

Der Geisteszustand eines Brandstifters, vor dem Geschwor- 
nengericht beurtheilt von Dr. Kr aus s. ^^) 

A. 23 J. Bauer, von gesunden Eltern gezeugt, als Kind 
sehr schwächlich, an Gichtern leidend, imbecill, vpn geringer 
Bildungsfähigkeit in der Schule, unfähig zur Erlernung eines 
Handwerks, reizbar, oft von der Umgebung gefoppt und dann 
in heftigen Zomaffekt gerathend, hatte schon vor 2 J., um den 
Geschwistern, die ihn geneckt hatten, einen Possen zu spielen, 
in der Scheune Brand angelegt. Vor 3 Wochen aus Zorn über 
einen ungerechten Vorwurf Selbstmordversuch. Am 31. Dec. 
über geringfügigen Anlass wieder Affekt und Anzünden der 
elterlichen Scheune. Er half eifrig beim Loschen. Vor Gericht 
gestellt, läugnete er Anfangs in der Meinung, es gehe um seinen 
Kopf, bekannte aber dann seine That, die er zur Zeit ihrer 
Begehung für nichts Unrechtes gehalten hatte. Auch in der 
Folge keine Gewissensregung, wohl aber Reue, dass er im Zorn 
seine Familie geschädigt hatte. A. bietet den Habitus des Stumpf- 
sinnigen, die Stirn ist niedrig. Er leidet an periodischen Kopf- 
schmerzen mit Nasenbluten. Die Zunge stosst etwas an. In 
der Sphäre des Grobsinnlichen kennt er sieh aus und ist seine 
Sprache geläufig, seine übersinnlichen Begriffe sind höchst 
dürftig. Von Recht, Pflicht, Gebot, Gesetz hat er kaum eine 
leise Ahnung. Nicht einmal die zehn Gebote waren ihm be«- 
kannt. Ein geistiges Interesse ist ihm fremd, von gemüthlichen 
Regungen keine Spur. Er hat nie gesellige Neigungen gezeigt. 
Ein Gerichtsarzt hatte den A. als an Schwachsinn mittleren 
Grades leidend und in vermindertem Grad zurechnungsfähig 
erklärt. Der vom Vertheidiger berufene Verfasser setzte in 
lichtvoller Weise die geistige Insufficienz des A. auseinander 
und erklärte, dass er im Affekt des letzten Restes von Gewi^sens- 



35) Gaz. des höpit. 33. 37. 39. 44. 47. 53. 64. 

3«) VierteljahTßchr. f. ger. Medic KF. XXVII. H. 1. 
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regung, yom Bewusstsein des Unrechts und der Besonnenheit 
verlustig, somit in Bezug auf die offenbar im Affekt begangene 
That nicht zurechnungsfähig sei. Der Schwurgerichtsprasident 
wies nach, dass A. concreto Fragen zu beantworten, sogar 
Münzen zu unterscheiden vermochte und dieses Argumentum 
ad hominem (!) vermochte offenbar die Geschwornen das Ver- 
dikt auf Schuldig mit mildernden Umständen auszusprechen. 
Pyromanie oder nicht? Ghitachten von Prof. Arndt. *') 
Die B. G., Dienstmagd, hatte am Abend des 9. Nov. das 
andere Dienstmädchen gewarnt, doch kein Stroh in den eisernen 
Ascheneimer zu stecken, es könne einen Brand geben, sie habe 
Angst davor. Ueber die Unmöglichkeit oder Bedeutungslosig- 
keit belehrt, wollte sie sich gleichwohl nicht beruhigen. Bald 
darauf brannte das Stroh zur Genugthuung der B. Der B. 
wurden ihre kindischen Streiche verwiesen. Sie meinte, das 
könne wieder passiren. Die beiden Mägde besorgten ihre Ge- 
schäfte zu Ende, wobei die Andere unter Protest der B. vor 
Schlafengehen noch Stroh auf dem Hausflur liegen Hess. Bald 
darauf brannte auch dieses Stroh. Die B. schien fest zu schlafen, 
that erweckt ganz unbefangen und meinte, für diesen Brand 
könne sie nichts. Sie war ängstlich, still verschlossen. 

Die B. war erst kurz im Hause, mit ihrer GoUegin und 
der Dienstherrschaft im besten Einvernehmen, nur schlief sie 
fast überall bei der Arbeit ein, bekam dafür Vorwürfe und die 
Aussicht aus dem Dienst geschickt zu werden. Niemand traute 
ihr bezüglich des Brandes eine böse Absicht zu. Die B. ge- 
steht endlich mit der Motivirung, dass sie von jeher grosse 
Furcht vor Feuer habe und da die leichtsinnige Mitmagd auf ihre 
Warnungen nicht habe hören wollen, so habe sie dieselbe so schrecken 
und zur Vorsicht wollen bringen. Dass Gefahr daraus entstehen 
könne, sei ihr nicht in den Sinn gekommen. Nach dem An- 
zünden habe sie auf ihrem Bett den Erfolg bei der Anderen 
abwarten wollen, sei aber darüber fest eingeschlafen. 

Die B. ist 18 J. alt, Grossmutter litt viel an Eopfweh. 
B. war als Eand stets kränklich, sie litt schon als Eond viel an 
Kopfweh, später hat sie an auffälliger Schlafsucht gelitten. In 
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der Schule fiel ihr oft stark geröthetes Antlitz, ihr scheues 
schüchternes Wesen auf. Vier Geschwister sind auffallend blöde, 
ein Bruder leidet ebenfalls öfters an Eopfschmerzen und an 
Schlafsucht. Eine Schwester derselben soll mit 1 1 J. an solchen 
Zuföllen verstorben sein. Die B. war in der Folge bleichsüchtig, 
litt an Magen- n. an neuralgischen Schmerzen, Schlafsucht und 
Schlaftrunkenheit, zeitweisen Beklemmungen, Funken- u. Schat- 
tensehen. Heftige Anfalle mit Kopfschmerz gingen mit Be- 
nommenheit des Bewusstseins einher. Sie ist originär schwach- 
sinnig und da sie schon mit 15 J. dienen gehen musste, durch 
Erziehung und Erlebnisse sehr wenig gefördert. In der zweiten 
Dentitionsperiode litt sie an Rhachitis. 

Die B. ist 18 J. alt, die Menstruation noch nicht einge- 
treten. Sie ist chlorotisch, bietet Blutgeräusche an den grossen 
Gefassen. Der Schädel cretinenhaft durch vorzeitige Tribasi- 
larsynostose verkürzt, wahrscheinlich durch die überstandene 
ßhachitis. 

Schon in früheren Diensten der B. sind kleine unerklär- 
liche Haus- und Eleiderbrände vorgekommen. Zwei Gerichts- 
ärzte fanden die'.B. gesund, vollsinnig, zurechnungsföhig. Verf. 
widerlegt das irrige Gutachten derselben und zeigt, dass es sich 
um einen Fall abnormer Himentwicklung handelt, deren Aus- 
druck die mannichfachen ermittelten Funktionsstörungen sind. 
Diese treten besonders intensiv und gehäuft um die Zeit der 
That auf. 

Sie handelte damals unter dem Einfiuss ihres kranken 
Gehirns. Ihre Zurechnungsfähigkeit zu bezeichnen, lehnt Verf. 
mit Recht als Sachverständiger ab. Eine Pyromanie als Krank- 
heit gibt es niöht, wohl als pyromanische Antriebe in man- 
nichfacher psychopathologischer Motivirung bei geisteskranken 
uiid geistig defekten Individuen. 

Ein Obergutachten über eine Brandstifterin, deren geistiger 
Zustand zu den divergentesten Gutachten geführt hatte, theilte 
Dr. Kelp«8) ^it. 

B., Dienstmädchen, 20 J., von zu kleinem Schädel, schein- 
todt geboren, entwickelte sich körperlich sehr langsam, litt in 



3«) AUg. Zeitschr. f. Psychiatrie XXXIV. H. 5. 
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den ersten vier Jahren wiederholt an fieberhaften Zufällen, Ton 
Jugend auf an Kopfschmerzen und Blutandrang zum Qehirn, 
erschien yon Kindsbeinen auf dumm, wunderlich, lernte nichts 
in der Schule, zeigte sehr früh einen excessiven Geschlechtstrieb. 
Eines Tags beging sie eine Brandstiftung, die weder sie noch 
die Umgebung zu motiviren wusste. 

Ihr geistiger Horizont ist eng beschrankt, die Sphäre des 
Uebersinnlichen fehlt oder reducirt sich auf mnemonisch er- 
worbene unverstandene Begriffe. Sprache sehr undeutlich und 
unrichtig. Lesen beschränkt sich auf Buchstabiren, Schreiben 
und Rechnen vermag sie nicht. Ihr ganzes Wissen beschränkt 
sich auf die unvollständige und unrichtige Keproduktion von 
dem, was ihr rein mechanisch beigebracht wurde. Von Religion 
hat sie keinen Begriff. Das Denkvermögen steht auf sehr 
niedriger Stufe, Gewissensregungen sind nur schwach und be- 
deutungslos. 

Verf. erweist klar die Defectuosität dieses psychischen 
Mechanismus, der eine Anwendung der Strafgesetze trotz einem 
formellen oberflächlichen Wissen von Recht und Unrecht nicht 
zulässt. 

Gutachten über den Geisteszustand einer Brandstifterin 
von Sury-Bienz. •**») 

Frau D. H; ist eine originär-schwachsinnige Person, die 
durch ihr verschlossenes, mürrisches, wortkarges, launisches, 
träges, bei der Arbeit vor sich hinstierendes Wesen von jeher 
den Leuten curios erschien. Der Schädel ist abnorm gross 
(59 cm.) und verbildet. Seit einem nicht zu Stande gekom- 
menen Heirathsprojekt vor Jahren erschien sie noch stiller, 
sonderbarer, apathischer. Vor drei Monaten heirathete sie. Er- 
schien sie schon als Braut und am Hochzeitstag launisch, mürrisch, 
niedergeschlagen, so konnte sie sich gar nicht in ihre neue 
Lebensstellung und Umgebung finden. Dazu fßhlte sich der 
Mann immermehr von ihrem Betragen abgestossen und, aufge- 
reizt von seiner Familie, die seine Frau nicht leiden konnte, 
behandelte er sie unfreundlich. Die Frau war meist allein, 
konnte sidi in ihre Lage nicht finden, noch sie verbessern. 



'>^j^ 
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Dazu litt sie an einem Herzfehler (Insuff. mitral.) und wurde 
schwanger. Sie wurde deprimirt, yerlor Appetit, Arbeitslust 
Am Abend vor der That und am Morgen derselben gab es Streit 
mit dem Manne, der sie hingehen hiess wohin sie wolle. Den 
Tag über war sie allein. Abends wurde ihr bang und immer 
schwerer um's Herz. Sie fühlte sich ganz verlassen, von Heim- 
weh gefoltert. Nur der Gedanke, hier fortzukommen, beherrschte 
sie ganz. Plötzlich stieg ihr die Yorstellung auf, anzuzünden, 
damit sie heimkomme. Contrastirende Vorstellungen traten nicht 
dazwischen. Sie folgte unmittelbar dem Impuls, war dann ruhig 
und unbefangen als es brannte. Später Spuren von Beue und 
Versuche zu läugnen. 

In der Beobachtung der Irrenanstalt (Piminsberg) bietet 
sie das exquisite Bild einer einfachen Melancholie auf imbe- 
ciller Basis. 

Das sorgsame Gutachten erwies, dass Pat. sich zur Zeit 
der That in einem Zustande (Melancholie) befand, in welchem 
sie der Urtheilskraft oder der Willenskraft gänzlich beraubt 
war (d. h. im Zustand vollständiger Unzurechnungsfähigkeit im 
Sinne d. Art. 20 des Schweiz. Strafgsb.) Frau H. wurde nicht 
weiter gerichtlich belangt. Sie genas in der Anstalt nach glück- 
licher Geburt eines kräftigen Kindes. 

Brandstiftung. Schwachsinn. Hysteromanie. Mitgetheilt 
von Dr. Bonnet. ^^) 

Am 14. Sept. 1875 Morgens 4 Uhr zündete die 43jährige 
ledige Ray Strohvorräthe im Werth von 260 frcs. an. Sie be- 
kannte sofort ihre Thäterschaft und wollte den Schaden aus 
ihren Ersparnissen ersetzen. Als Motiv gab sie an, ein gewisser 
G. habe sie beständig für sein Weib, dann für eine Unglück- 
liche, die auf die Galeeren komme, ausgegeben. Dieser ewigen 
Verleumdungen müde und eines solchen Lebens satt, habe sie 
etwas anstellen wollen, um aus ihrer Lage wegzukommen. 

Die B. lief dem G. immer nach, hielt sich für seine Frau, 
meinte er schlafe bei ihr. Ebenso hatte sie es auf einen ge- 
wissen B. abgesehen, den sie eines Tags auf offener Strasse 
überfiel. Nicht selten war sie auch ganz impulsiv gewaltthätig 



^) Annales m^dioo-psycliologiques. Kovembcr. 
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gegen die feindlich appercipirte Umgebung. Da G. ihr immer 
mit den Galeeren gedroht habe, sie aber nicht unschuldig habe 
gestraft werden wollen, habe sie ihrem Verfolger das Stroh an- 
gezündet um mit Grund Strafe zu erleiden. 

Wie schon aus diesem Raisonnement hervorgeht, handelt 
es sich um Geistesschwäche. Auch ihr ganzes Vorleben von 
' Eindesbeinen auf spricht für diese Annahme. Auch körperlich 
ist sie degenerirt. Sie beklagt sich über Verfolgungen, die zum 
Theil auf harmlosen Neckereien einer Imbecillen beruhen. Da- 
neben Andeutungen sexueller Verfolgung, wobei aber die Sache 
umgekehrt ist und sie als die Provocirende, Verfolgende er- 
scheint. Mit grosser Verschlagenheit weiss sie ihre moralische 
Verkümmerung und sexuelle krankhafte Erregung damit zu 
bemänteln und sich als die sexuell Verfolgte hinzustellen. Ihre 
That ist ein Akt der Bache gegen G. weil er ihr nicht zu 
Willen war. Gelegentlich einer intercurrenten maniakalischen 
Erregung in der Beobachtung verräth sich die wirkliche Per- 
sönlichkeit der R. Einer Einsicht in die bürgerliche rechtliche 
Bedeutung ihrer Handlung war sie nicht fähig. 

Zwei Gutachten über Imbecille hat Combes *^) ver- 
öffentlicht. 

L J. V. 28 J. ledig, Knecht, originär imbecill, deshalb 
nicht conscribirt, sonderbar, wortkarg, äusserst jähzornig, g.e- 
neigt zu läppischem, motivlosen Zerstören von fremdem Eigen- 
thum, körperlich verkümmert, der Masturbation ergeben, bot 
seit etwa 7 Jahren, seit welcher Zeit er sich dem Trunk ergab, 
Zeichen von Geistesstörung. (Apathie mit Schweigsamkeit, vagen 
Verfolgungsideen und Hallucinationen abwechselnd mit Zeiten 
maniacalischer Erregung , Geschwäzigkeit , Zerstörungsdrang, 
muthwillig läppische Streiche.) Er steht unter der Anklage 
der Beschädigung von Grabstätten, der Brandlegung, des Mord- 
versuchs. Das Gutachten erweist die geistige originäre Defec- 
tuosität des Inculpaten^ der in seinen Aufregungszoständen 
vollends aller Selbstbegtimmungsfähigkeit baar ist und macht 
es wahrscheinlich, dass die incriminirten Handlungen Ausdruck 
krankhafter psychischer Erregungen, zum Theil auch durch 



*') Annal. m^d. psjchologiqaea. Juli. 
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Affekte der Rache bedingt waren. Der gemeingefährliche tem- 
porär irrsinnige Imbecille wurde der Irrenanstalt polizeilich 
überwiesen. 

II. G., 34 J., erblich belastet, originär imbecill, moralisch 
auf tiefer Stufe stehend, als Eind mit Convulsionen behaftet, 
trotz aller Bemühungen intellectuell ganz ungenügend ent- 
wickelt, seit dem Alter der Mündigkeit gerichtlich verbeistandet 
wegen Geistesschwäche, dem Trunk und geschlechtlichen Aus- 
schweifungen ergeben, ohne allen sittlichen Halt, unbrauchbar 
zu irgend einem Beruf, wiederholt Gegenstand einer Pflege in 
Anstalten, befindet sich unter der Ai^klage unsittlicher Attentate 
(Paederastie). Ganz oberflächliches Bewusstsein der Unerlaubt- 
heit dieser Handlungen. Keine Verurtheilung. Versetzung von 
Amtswegen in eine Irrenanstalt. 

Der Enabenmorder Carlino Grandi, gericbtsärztliche Studie 
von Bini Livi u. Morselli. *^) 

In der Zeit von 1873—75 verschwanden in der Gemeinde 
Y. spurlos 4 kleine Knaben. Man glaubte die Kinder geraubt, 
welchen Verdacht ein gewisser Carlino Grandi zu bestarken 
wusste. Eines Tags verschwand ein 5ter Knabe. Man horte 
sein Hilfegeschrei aus G.'s Wohnung, sprengte die verschlossene 
Thüre, fand den Knaben blutend, geschunden. G. behauptete, 
der Knabe habe sich im Fallen verletzt. Dieser erzählte, G. 
habe ihn in seine Wohnung gelockt, die Thür verschlossen, 
ihn in eine Grube gesteckt, mit Erde bedeckt. Da habe er 
um Hilfe geschrieen und sich gewehrt. Man durchwühlte den 
Boden und fand die Leichen der 4 vermissten Knaben. Sie 
waren nicht verletzt, offenbar lebendig eingegraben worden. 
G. liess sich in aller Gemüthsruhe verhaften. 

G., geboren 1851, stammt aus einer Familie, die sowohl 
auf Vaters- als Mutterseite dem Trunk ergeben war. Sein 
Vater war psychopathisch, excentrisch, seine Mutter halb cre- 
tinos, neuropathisch, eine Schwester von ihm, Idiotin, starb mit 
7 Jahren. 
pv G. war imbecill, entwickelte sich langsam, brachte es 

nothdürftig zum Lesen und Schreiben, lernte das Anstreichen, 
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^^) Bhista sperimentale fasdo. 1—4. 
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hielt sich aber für einen Künstler. Sein Benehmen war läppisch, 
kindisch, im Zorn war er masslos, biss sogar einmal den Bruder 
in den Finger. Seine Lieblingsbeschäftigung war Müssiggang, 
Lesen und Schreiben. Er bildete sich viel auf seine schrift- 
lichen Arbeiten ein, namentlich die Bomanze seines Lebens, die 
er selbst verfasst und mit Vignetten geziert hatte, ein Muster 
von Schwachsinn,- Unsinn und Selbstüberschätzung. Er hielt 
sich für einen grossen Philosophen und Dichter. Man trug 
seiner Imbecillität und SchruUenhaftigkeit in der Familie 
Bechnung und hatte so mit ihm ein leidliches Auskommen. 
Ausser dem Hause spielte er am liebsten in kindischer Weise 
mit Knaben, den Erwachsenen war er theils ein Gegenstand 
der Belustigung und des Spotts, theils des Mitleids. Da er 
bei seiner körperlichen Missgestalt und seinem kindischen 
Wesen sich überall lächerlich machte und doch sich für einen 
grossen Philosophen und Dichter hielt, blieb er tiefgekränkt 
meist zu Hause. Seine Stimmung wechselte beständig zwischen 
Ausgelassenheit und schlechter Laune, er beklagte sich häufig 
über Kopfweh und war oft schlaflos, dabei grosse Beizbarkeit. 
Epileptische Zufälle wurden nie bemerkt, 1875 vorübergehender 
psychischer Aufregungszustand. Gt. war eifrig in religiösen 
Uebungen, aber der ethische Kern der Beligion war ihm un- 
fassbar. Wein hatte er nie getrunken, auch nie sich mit Wei- 
bern abgegeben. 

Er ist von Zwergwuchs, 24 J. alt, schwächlich, von blasser 
Farbe. Mit Ausnahme von etwas Wollhaar am Kinn ist er am 
ganzen Korper haarlos. Schädel brachyrhombocephal. Kopfum- 
fang 54 Cm., Kinnladen enorm entwickelt. Gesicht von creti- 
nosem Habitus, Strabismus, Scoliose, Becken verschoben, linkes 
Bein länger als rechtes, dieses beim Gehen nachschleifend, dabei 
pes varus, und überzählige Zehe am linken Fuss. Phimosis, die 
Genitalorgane auf der Entwicklungsstufe eines 12jährigen Knaben. 

Die Zeugen theilen mit, dass als G.'s Verbrechen entdeckt 
wurde, er ganz gleichmfithig blieb und als man die 4 Leichen 
ausgrub, ein Liedchen trällerte. Als er von den Gensdarmen 
eskortirt wurde, war er lustig und guter Dinge, liess jene und 
den Konig hochleben. Im Gefängniss benahm er sich, wie wenn 
er auf seine That stolz sein könnte. Im Verhör läugnete er 
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anfangs, beschuldigte die Nachbarn, dass sie heimlich die Kna- 
ben eingegraben hätten, yerrieth sich aber gleichzeitig als Thä- 
ter und gab seinem Hass gegen die Jungen, die ihn immer ver- 
spottet hatten, Ausdruck. 

Als man ihm drohte, bekannte er die Wahrheit und mo- 
tivirte seine grauenvollen Thaten mit kleinen ßosheiten, die ihm 
seine Opfer angethan hätten. 

Er hoffte, es werde ihm nicht den Kopf kosten, er habe 
Angst vor dem Tode, Verurtheilung zu Zwangsarbeit sei ihm 
schon recht, er könne ohnehin nicht heim, da man ihn daheim 
umbringen würde. 

Er gedachte noch mehr Jungen umzubringen um vor ihren 
Verspottungen und Bosheiten Buhe zu bekommen. Er fand 
dies ganz in der Ordnung und lächelte verschmitzt dazu. Kin- 
dische Selbstüberschätzung, grosse Freude, dass ganz Italien 
von ihm spreche, dass die Gensdarmen ihn wie im Triumpf 
hiehergebracht und vor der Volkswuth beschützt hatten. Die 
Aufmerksamkeit, welche ihm im Gefängniss zu Theil wurde, 
war ihm schmeichelhaft. Den Gefängnisswärtern machte er den 
Eindruck eines Kindskopfs nnd nicht eines schrecklichen Mörders, 
dem Gefängnissdirektor den eines entarteten und unzurechnungs- 
fähigen Menschen. Einmal im Yerlauf seines Gefangnissaufent- 
halts wurde ein mehrtägiger ängstlicher Erregungszustand mit 
Persecutionsdelirium beobachtet. Yen moralischem Sinn, Reue, 
Gemüthsbewegungen fand sich nie eine Spur. Er fand, die ? 
Jungen, die nun im Paradies seien, hätten es besser als er. 

Im Gefängniss, im 25. Jahr, stellte sich unter psychischer 
Verstimmung die Pubertät ein. Sein Kopf, seine Sc^amtheile 
bedeckten sich mit Haaren, die Genitalien entwickelten sich. 

Am 18. Dez. 1876 wurde G. vor die Geschworenen ge- 
stellt. Es that ihm leid, dass er als Hauptperson in diesem 
Drama mit zerrissenen Stiefeln erscheinen musste. Er betrat 
wie ein Held den Saal und grüsste herablassend. In die Ein- 
zelheiten des Processes, der 10 Tage dauerte, kann hier nicht 
eingegangen werden. G. war der alte, läppische, kindische, ver- 
kehrte, schwachsinnige, moralische Idiot, wie er sich in der Haft 
erwiesen hatte. Trotz übereinstimmender Gutachten von drei 
der bedeutendsten italienischen Irrenärzte, die in G. einen der 
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schwersten Fälle von psychischer Entartung nachwiesen, erfolgte 
G.'s Verurtheilung zu 20 J. Kerker, in üebereinstimmung mit 
der öffentlichen Meinung, die durch die Unerhörtheit des Ver- 
brechens gegen G. voreingenommen war und den Thatsachen 
wissenschaftlicher Forschung nicht folgen konnte. So endete 
dieser denkwürdige Gerichtsfall, dessen Detail im Original nach- 
gelesen zu werden verdient. 

Gutachten über einen Brudermörder von Dr. Livi. *') 

Am 10. März 1876 war der Arbeiter V. zu seinem Bruder 
A. der mit seiner Concubine ein Zimmer im Erdgeschoss eines 
Hauses inne hatte, gekommen mit der Bitte, ihm ein Nachtlager 
zu gewähren. V. hatte schon öfters beim Bruder übernachtet, 
lebte mit ihm im besten Einvernehmen, bekam seine Bitte freund- 
lich gewährt und die Nacht verlief ruhig. Bei Tagesanbruch 
erhob sich A. und sagte zu seiner Geliebten er gehe an die 
Arbeit. Diese bemerkte zu ihrem Entsetzen wie A. mit einer 
am Boden liegenden Axt dem schlafenden Bruder den Schädel 
einschlug. Einen Moment stand A. nach dieser That stumm 
und unbeweglich da, dann führte er nach der Geliebten einen 
Schlag mit dem Beil, trat vor die Hausthüre und erklärte den 
Vorübergehenden : „Ich habe Bruder und Frau erschlagen, 
kommt und seht.** Er rauchte dazu, eilte aber dann fort in 
ein Nachbarhaus, wurde dort nach geringem Widerstand ver- 
haftet. Im Verhör erklärte er von allem Vorgefallenen Nichts 
zu wissen, es sei ihm schwindlich geworden. Er war in einem 
stuporartigen Zustand, antwortete nur mühsam. Im Verhör 
nach einigen Tagen dieselbe, Amnesie. Er wusste nur anzugeben, 
dass er an jenen\ Morgen Kopfschmerz verspürte und es ihm 
war, als er zur Thür seines Hauses hinausging, wie wenn Jemand 
ihm folge. 

In der Haft bot A. nichts psychisch Abnormes. Am 28. 
September wurde er zur Beobachtung in's Irrenhaus gebracht. 

A. ist 46 J. alt, aus gesunder Familie, früher nie krank, 
geistig schwach, ohne Erziehung aufgewachsen. Er war dem 
Trunk ergeben, ertrug in letzter Zeit nicht mehr Spirituosen, 
litt an Congestionen zum Gehirn. 



^) Biyista sperimentale fascic. III u. IV. 
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Yor 5 Jahren machte er einen Anfall von acuter Alcohol- 
melanctiolie mit panphobischem Delirium durch. Seitdem war 
er gemüthsreizbar und misshandelte seine Geliebte, wenn er 
betrunken war. Er war nicht mehr die frühere Persönlichkeit, 
oft unwirsch, verstimmt, klagte Kopfweh, Schwindel, Schlaflosig- 
keit, neryoses Zucken. Sein Schädel ist plagiocephal :und ge- 
genüber dem Gesichtsschädel von zu kleinen Dimensionen, die 
Ohren rudimentär, Ohrläppchen angewachsen. Sein Aussehen 
und Benehmen bekunden psychische Schwäche. Die Muskulatur 
schwach, Zunge erzitternd. Auch, seine ethischen Gefühle sind 
oberfläclilich, indessen ist sein Schmerz um den Tod des gelieb- 
ten Bruders ein tiefer, aufrichtiger. Er weiss sich der ünglücks- 
that nicht zu erinnern, er habe in jenen Tagen Angst, Hitze, 
Betäubung im Kopf gefühlt ohne gerade yiel getrunken zu haben. 

Das Gutachten betont die angeborene Geistesschwäche, die 
sich schon aus der degenerativen Schädelbildung ergibt und 
den Alcoholismus chronicus, dessen Zeichen sich deutlich in 
dem Yorleben und Status praes. A.'s ergaben, übrigens durch 
die lange Untersuchungshaft zum Theil yerwischt sind. Bei 
solchen Kranken sind Anfälle yon Himcongestion mit epilepti- 
formen, komatosen oder impulsiv deliranten Erscheinungen keine 
Seltenheit. Die Beschwerden, welche A. zur Zeit der That im 
Kopf fühlte, deuten mit Bestimmtheit auf einen solchen Anfall, 
nicht minder seine Amnesie, der Stupor nach demselben. 

A. hat seinen Bruder in einem Anfall von Geistesver- 
wirrung getödtet. 

Ein Gutachten über einen originär geistesschwachen, nach 
einem Anfall acuter Geistesstörung noch grössere psychische 
Schwäche darbietenden, Intoleranz gegen Alcohol und enorme 
Gemüthsreizbarkeit verrathenden Menschen, der im Affect und 
leicht angetrunken, seine Eltern misshandelt hatte, erstatteten 
die D. Dr. Delacour, Comte, Lafitte**) mit dem Nachweis 
der Unzurechnungsfähigkeit und Gemeingefahrlichkeit desselben. 
Der Kranke kam in eine Irrenanstalt, wo von Zeit zu Zeit 
psychische Aufregungszustände mit Fluxion zum Gehirn bemerk- 
lich waren. 



^) Annales m6d. pBychologiques. Mai. 
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Dr. Cohn, ein Fäll von Doppelmord, verübt in der 
Trunkenheit. * ^) 

M., Waldwärter, 33 J., von gesunden Eltern, bis auf einen 
Btägigen Erankheitszustand vor einigen Jahren, in welchem er 
bewacht werden musste, gesund, mit einer kleinen Narbe am 
Eopf in Folge eines Falles vor Jahren behaftet, dem Trunk 
ergeben, in früheren Berauschungszuständen zornig bis zur Be- 
drohung der Umgebung, hat seine beiden Nichten, ein 2^ und 
ein 5jähriges Eind dadurch getodtet, dass er sie bei den Füssen 
fasste und ihnen die Eöpfe auf den harten Fussboden solange 
aufstiess bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gaben. 
Schon am Morgen dieses Unglückstages bei nüchternem Magen 
hatte er Eartoffelfusel genossen und demselben unter Tags so 
zugesprochen, dass er bei der Arbeit um 5 Uhr Abends umfiel. 
£r trank dann noch weiter und als er allein mit den Eindern 
in seiner Stube war, geschah die Unthat. Als die Angehörigen 
herbeieilten, war das eine Eind bereits todt, das Andere entriss 
man ihm sterbend. Erst nach einem Eampf konnte man M. 
fesseln und verhaften. Bei der Abführung brach er beim An- 
blick der Leichen in Jammern aus und rief: „ach Gevatter, was 
habe ich gemacht, Ihr seid ja meine Liebsten, das ist mein 
eigen Fleisch und Blut. ^ Er theilte mit, dass Alles auf ihn ein- 
gestürmt sei, Eatzen, Gewürm etc. Weiter „dass er sich nicht 
habe retten können und zu seiner Abwehr Alles was ihm in 
die Hände gekommen sei, ergriffen habe. Dass und wie er 
zum Mörder seiner geliebten Nichten geworden, konnte er nur 
aus den Thatumstanden folgern, wusste direkt nichts davon. 

Unmittelbar nach der That stürzte seine Frau herein, um 
nach dem (unversehrten) Wiegenkind zu sehen. Sie musste 
flüchten, da M. sie mit einem Tischbein bedrohte. Darauf ging 
er in der Stube herum, pfiff, sang und bat, man m^ge ihm 
etwas zum Trinken bringen. 

Ein Zeuge bemerkte, wie M. seinem 5monatlichen Töch- 
terchen einen Stock in die Hand drückte mit den Worten: 
«hier Eind, hast du einen Stock, mit diesem sollst du dich 
und mich schützen!^ Schon früher hatte M. zeitweise trunk- 



^) YierteljahrsBohr. f. ger. Med. N. F. XXYI H. 1. Jaouar. 
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fallige SinnestäuBchuDgen, erzählte bald von einem Hund, bald 
von einem Bären, der ihn verfolgt hätte. 

Die Kinder und ihre Eltern hatte er aufrichtig gern ge- 
habt Dem nach der Th^t herbeigerufenen Arzt machte M. 
den Eindruck eines noch nicht vollständig von einem Rausch 
ernfichterten Menschen. 

Es handelt sich* offenbar um einen Zustand raptusartiger 
trunkfälliger Sinnestäuschung bei einem dem Alcoholismus 
chronicus Anheimgefallenen. Die That war die verzweifelte 
Gegenwehr gegen vermeintliche Bedrohung des Kindes und d^ 
eigenen Person durch hallucinatorische Gestalten und die un- 
glücklichen Mädchen dienten als Yertheidigungswaffe in der ' 
Hand des sinnlosen, bewusstlosen Menschen. 

Das Untersuchungsverfahren gegen M. wurde eingestellt 

Todtung eines Menschen, begangen im Zustand der Trun- 
kenheit. Gutachten von Dr. Maschka. *•) 

Zweifelhafte Zurechnungsfiähigkeit bei Selbstbeschuldigung 
vorsätzlicher Brandstiftung. Gerichtsärztliches Gutachten von 
Dr. Weiss. *') 

Am 5. März 70 bezichtigte sich die unverehelichte 28jährige 
W. der Urheberschaft eines in der Nacht vom 13. Aug. 69 ausge- 
brochenen Brandes. Sie habe sich an diesem Tag unwohl ge- 
fühlt, sei Nachts mit fürchterlicher Angst erwacht und habe in 
diesem Zustand den Brand gelegt. 

Die Details der That sind ihr nicht erinnerlich. Sie habe 
sich nach derselben wieder zu Bett gelegt, auch am anderen 
Tag noch sehr unwohl gefühlt und über die That Schmerz 
empfunden. 

Am 5. April 70 überfiel sie wieder eine fürchterliche Angst. 
Der Schweiss brach ihr aus. Gewissensbisse über ihre vor 
Jahren begangene That, die sie bisher verschwiegen hatte, fol- 
terten sie, in diesem Gemüthszustand erstattete sie die Selbst- 
anzeige. 

Die W. erschien der Umgebung in den 2 letzten Tagen 
vor der Selbstanzeige verändert, nicht recht richtig im Kopf. 



46) Prager med. Wochenschrift II. 31. 

47) ArohiT t Psychiatrie VH. H. 2. 
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# 
Sie schlief die Nacht vorher nicht, meinte immer verdachtige 

Kerle vor dem Fenster zu hören, war unruhig, ass nicht. 

Die Schwester der W. soll nicht richtig im Kopf gewesen 
sein. Die W. behauptet vor 18 Jahren 4 Wochen am Nerven- 
fieber krank gelegen zu sein. Seitdem habe sie öfter Stiche 
in der Brust und im Rucken. Es steige ihr dann mitunter in 
den Kopf, der Schweiss breche aus, es sei ihr wie wenn Alles 
mit ihr in die Bunde gehe. Dieser Zustand befalle sie öfter 
in der Stube als draussen in der freien Luft. Sonst sei sie 
ganz gesund. 

Die W. ist kräftig, sieht älter aus als sie ist, von schlaifer 
Haltung, die Extremitäten erzittern leicht. Sie trinkt gerue ' 
Schnaps. 

Die Menses fehlen seit 4 Jahren, der Schlaf ist gestört. 
Gesichtsausdruck ängstlich, scheu. Sie behant anf ihrer Aus- 
sage. Ein Motiv zur Brandstiftung ist ihr nicht bewusst. Der 
Gedanke an ihr grosses Unrecht habe sie zeitüber oft gequält. 
Endlich am 5. April habe ihr das böse Gewissen keine Ruhe 
mehr gelassen. Das Geständniss habe sie erleichtert. 

Niemand von der Umgebung wollte der Selbstdenuncian- 
tin glauben, man vermuthete, dass sie getrunken habe, oder 
sonst wieder einmal nicht ganz richtig sei. Ausser einem Be- 
trug 1868 ist sie gerichtlich unbeanstandet, fleissig, sittlich. 

Das Gutachten ist rein psychologisch und analytisch ge- 
halten mit Yerwerthung Casper'scher Criterien. Die Grund- 
voraussetzungen desselben z. B. dass beim geistig Kranken jedes 
Motiv zu einer gesetzwidrigen Handlung aus einer echten Wahn- 
vorstellung oder einer Sinnestäuschung entspringe, können nicht* 
anerkannt werden. Da die W. wegen Betrugs gesessen hat 
und Gewohnheitstrinkerin ist, steht die von ihr eingestandene 
That nicht isolirt in ihrem Leben da, man konnte sich dersel- 
ben also wohl von ihr versehen. Dass die W. die That wirk- 
lich begangen und nicht blos fingirt hat, um etwa im Geföng- 
niss versorgt zu werden, ist nicht anzunehmen, da sie ja nicht 
In Noth war und wusste, dass im Gefängniss kein Schnaps ver- 
abreicht wirdi Dass nicht ein krankhaftes Moment, sondern 
nur das endlich zum Durchbruch gelangte Gewissen die W. 
zum Selbstgeständniss gebracht hat, hielt Verf. für sicher, 
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Ueber die Motive der That wagt Yerf. kein Urtheil — 
jedenfalls hat aber durch eigene Schuld geschwächte Willens- 
freiheit oder Willenskraft sie zu dieser That gebracht Ueber 
die eigentlichen Krankheitserscheinungen der W., die über- 
raschend mit den von Qriesinger beschriebenen epileptoiden 
Zuständen übereinstimmen, hat das Gutachten kein Wort ver- 
loren. Es kann als mustergiltiges vom heutigen Standpunkt 
der Wissenschaft aus nicht mehr anerkannt werden. 

Ein Fall von Kindesmord, mitgetheilt v. Dr. N e edham. * *) 

Elisa, 30 J., Arbeiterfrau, seit 6 J. verheirathet, Mutter 
von 3 Kindern, todtete ihr jüngstes 3monatliches, indem sie es 
decapitirte und zerstückte. Schon vor der Ehe mehrmals me- 
lancholisch gewesen, hatte sie seit dem letzten Wochenbette 
einen Bückfall erlitten und war deshalb Gegenstand einer Ueber- 
wachung gewesen. Die unglückliche Mutter motivirte ihre That 
mit einer inneren Kothigung. Sie habe sich seit längerer Zeit 
deprimirt, schwach gefühlt, nicht schlafen können. Im Gefühl 
des Schwindens ihrer Kräfte wähnte sie, dass sie für die Ihrigen 
nicht mehr sorgen könne, dass ihr geliebtes jüngstes Kind in 
Koth und mangelnder Pflege verkommen müsse. 

In diesem Kummer dachte sie wiederholt an Selbstmord, 
aber von ihrem Kinde konnte sie sich nicht trennen. Da kam 
ihr der Gedanke, das Kind zu tödten, um es vor dem kommen- 
den Unglück zu bewahren. Buhig, im Gefühl ihrem Kinde 
eine Wohlthat zu erweisen, todtete sie es, nachdem sie vorher 
listig sich der Aufsicht entledigt hatte. Nach der That Fort- 
•dauer der Melancholie. 

Obwohl die Kranke ein abstractes Wissen von Becht und 
Unrecht hatte, erkannte doch der Gerichtshof an, dass die con- 
creto That auf Grund einer pathologischen Wahnidee ihr eine 
gute schien und sprach sie frei. 

Ein interessantes Gutachten über einen melancholischen 
Färber, der in raptusartigen Aufregungszuständen Todtschlag 
versuchte, hat Dr. Brunner ^d) in dieser Zeitschrift mitge- 



^ Journal of mental science Januar. 
♦9) Hefl; 4. 5. 6. 
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theilt. Die Möglichkeit einer epileptischen Grundlage der Psychose 
liegt nahe. 

Mord. Gutachten von Dr. Heignier, Lagardelle und 
Legrand du Saulle. ^^) 

Martin, 46 J., Waldaufseher, erblich nicht belastet, wurde 
mit 14 J. von einem Knecht, Michel, zu mutueller Onanie ver- 
führt und einmal von diesem päderastirt. Dieses Attentat kränzte 
Martin tief und hinterliess einen glühenden Hass gegen Michel. 
Er wird als ein stiller, schweigsamer aber pflichttreuer Mensch 
geschildert. Kach seinem eignen Gestandniss war er bis zum 
26. Jahr der Masturbation ergeben und wollte nie etwas von 
den Weibern wissen. Er mied die Gesellschaft. Am 9. Octo- 
ber 76 erschiesst er Michel auf offener Strasse mit den Worten 
,,die Sache muss ihr Ende haben^ und stellt sich dann selbst 
dem Richter. 

M. leidet seit 1871 an hallucinatorischer Yerrücktheit. 
Seine Krankheit begann mit Zischen, Pfeifen, Murmeln, als er 
einmal seines Feindes wieder ansichtig wurde. Bald gesellten 
sich Stimmen hinzu ,,das ist die Maitresse M.'s.^ Von allen 
Seiten hörte er diese Beschimpfung, er merkte, dass M. ihn 
allenthalben verächtlich machte, indem er ihn als Opfer seiner 
Lüste hinstellte. Diese Hallucinationen kamen paroxysmen weise, 
brachten ihn zur Verzweiflung, allenthalben fühlto er sich ver- 
höhnt, verachtet. Er kaufte sieh Waffen, übte sich in deren 
Gebrauch zu seiner Vertheidigung. Eines Tags wird ihm die 
Verfolgung unerträglich und ei tödtet M., um endlich Ruhe zu 
haben. Die Oonfrontation mit dem Leichnam lässt ihn kalt, er 
freut sich, die Menschheit von einem solchen Scheusal befreit 
zu haben. In der Folge bleibt der Wahn fortbestehen, die 
Hallucinationen cessiren. Versetzung in eine Irrenanstalt. 

Einen Mordversuch in Folge von Hallucinationen und Ver- 
folgungswahn berichtete Dr. Borna y. ^') 

A., Maurerpalier, 38 J., von Kindheit auf still, sonderbar, 
Masturbant, erkrankte in seinem 31. Jahr an Verfolgungswahn. 
Er glaubte sich von Frauenzimmern verfolgt, bezog Inserate 



■^ 



^) Annal. m^d. psyohol. 
^*) Irrenfreund No. 7. 

IV, 1878. 
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in der Zeitung auf sich, hegte Yergiftungswahn, wähnte fliegen- 
des Gift von den Freimaurern und der Magie bekommen zu 
haben. Er litt ab und zu an Gesichts- und Gehörshallucinationen, 
Hirncongestionen, sprach verwirrt, benahm sich sonderbar, klagte 
Herzensangst und Kopfschmerz. Eines Tags schoss er auf 
offener Strasse vor Zeugen auf einen Bauunternehmer, von dem 
er sich verfolgt und um seinen wohlverdienten Lohn betrogen 
wähnte. Unmittelbares Motiv der That war die Hallucination 
„ich verlange ein Opfer, ein Opfer sollst du bringen/ Nach 
der That Erleichterung, Aufhören der Hallucinationen. Keine 
Beue. A. stellte sich selbst den Gerichten. Keine Verur- 



Melancholie — Verfolgungswahn — Mord, mitgetheilt von 
Dr. Zippe. ^«) 

Der Saaldiener des naturhistor. Museums der Universität 
Wien hat seine Töchter, im Alter von 7 u. 13 Jahren an den 
Fensterknöpfen seiner Wohnung aufgehängt und dann unter 
Mitnahme eines Basirmessers sich entfernt. Am 4. Tage nach 
der That herumirrend, auf den Strassen von einem Bekannten 
erkannt und der Behörde übergeben, bekannte er sich sofort 
als Thäter, weigerte aber, das Motiv seiner That anzugeben. 

Er ist ein geistig-beschränkter, von Kindesbeinen an des 
Selbstvertrauens entbehrender Mensch, der nach tadellosem 
Militärdienst 1865 in eine Stellung kam, in der er sich fremd, 
den Anforderungen nicht recht gewachsen fühlte, immer über 
seine Dienstesverhältnisse grübelte, sich selbst ganz verändert 
vorkam und Befürchtungen hegte, man intriguire gegen ihn, 
wolle ihn von der Stelle verdrängen, weshalb er immer grübelte 
und mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit seinen Dienst besorgte. 
Sein pathologisches Misstrauen steigerte sich und fand in den 
geringfügigsten Vorkommnissen, die mit originär verschrobener 
Logik aufgefasst und verarbeitet wurden, Nahrung. Er wurde 
immer verschlossener, mürrischer ^ reizbarer, argwöhnischer, 
deutete harmlose Gespräche der Umgebung in feindlichem Sinn, 
fühlte sich zurückgesetzt. Vor 2 J. behauptet er, habe jemand 
im Wirthshaus mit dem Finger auf ihn gedeutet und gesagt 



^2) Wiener med. Wochenschrift No. 45-50. 
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^das ist er**. Darüber solche ängstliche Aufregung, dass er 
einige Zeit auf dem Beobachtungszimmer zubringen musste. 
Kurze Zeit darauf starb seine Frau, erkrankte eines seiner 
Kinder. Er war nun genothigt, auch die Sorgen des Haushalts, 
der Krankenpflege zu übernehmen und sein Erspartes zuzu- 
setzen. Unter dem Druck dieser Schicksalsschläge wurde er 
noch niedergeschlagener, kummervoller. 

Er trug sich mit Heirathaplänen, merkte aber in den harm- 
losesten Vorgängen Durchkreuzung seiner Absichten und bös- 
willige Vernichtung seiner HoflEhungen. 

In den letzten Tagen vor der That war er ganz verwirrt? 
äusserte, als ihn ein Vorgesetzter wohlwollend nach seinen Kin- 
dern fragte, „ich fürchte nur, dass den Kindern ein Unglück 
geschieht^. Er trug sich offenbar mit dem Gedanken, seine 
Kinder umzubringen, wohl mit dem (nicht eingestandenen) Motiv 
sie auch ihnen drohender Verfolgung und elendem Leben zu 
entziehen. 

Die Nothigung zur That erfolgte plötzlich, als er Morgens 
erwachte. Er scheint dem Impuls unmittelbar Folge gegeben 
zu haben. Wie er zur That schritt, weiss er nicht zu berich- 
ten, nur dass er mit einem Mal vor dem vollbrachten Mord 
stand. In der Untersuchungshaft düster, grosse schmerzliche 
Hemmung. Er will nicht für krank gelten, legt sich Reserve 
auf, als er merkt, dass er mit Aerzten zu thun hat und dass 
68 auf eine Untersuchung seines Geisteszustandes abgesehen ist. 
Er verlangt sein Urtheil. 

Das Gutachten fasst die Merkmale der originär abnormen 
und seit 1865 kranken Persönlichkeit (Verfolgungswahn) in 
feiner Präcisirung zusammen und kommt zum Schluss, dass das 
Verbrechen in vollkommen unzurechnungsfähigem Zustand ver- 
übt wurde. Keine Verurtheilung, Versetzung in eine Irren- 
anstalt. 

Aerztliches Gutachten über einen Fall von constitutioneller 
Psychose von Dr. Wille. ^^) 

Ein Herr B. klagt über Eröffnungen einer gewissen G. 
deren Stiefvater an, er habe seine Tochter geschlechtlich miss- 



^) AUg. Zeitsdir. f. Psychiatrie XXXIY. H. 1. 
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braucht. Dieser erklärt die Anklage fttr gefälscht, nur zum 
Zwecke der Erpressung erhoben und die gerichtlich yemommene 
G. bestätigt, dass alle Angaben B.'s unwahr seien, er sie ge- 
zwungen habe, dieselben dictando zu schreiben, nachdem er 
selbst sie geschlechtlich raissbraucht habe. 

Die G. ist anaemisch, lymphatisch, das Hymen fehlt Ihr 
Stiefvater verlangt eine psychiatrische Expertise. Die G., ein 
15jahriges Pensionsmädchen, stammt von einem Vater, der an 
der Schwindsucht starb. Ein Bruder der Mutter war epileptisch 
und geistig abnorm, ein weiterer von Geburt an stumm, ein 
anderer litt an Mängeln des Charakters, die Mutter und ihre 
übrigen Geschwister bieten moralische Defekte. Mnttersvater 
starb im Delir. tremens, Muttersmutter war zeitweise irrsinnig. 

Die G. war ih der Schule begabt, aber früh schon auf- 
fallend durch ihr lügnerisches, unverträgliches, zerstreutes, flatter- 
haftes Wesen. Vom 7. Jahre an zeigte sie schon Neigung zum 
Lügen, Betrügen, Intriguiren. Sie gefiel sich darin. Böses und 
Anderen weh zu thun, war faul, zommüthig, streit-, händel- 
süchtig, hinterlistig. Auch körperlich differirte sie von ihren 
Geschwistern. Als kleines Kind Scrophulose, später viel Kopf- 
weh, Magenweh, periodische Mattigkeit etc., häufiger Wechsel 
der Gesichtsfarbe, sonderbares Stimrunzeln. Erziehende Ein- 
flüsse, Strafen etc. hatten keinen Einfluss auf sie. 

Die psychiatrische Beobachtung ergibt ein wohlgebautes, 
dem Alter entsprechend entwickeltes, menstruirtes Mädchen. 
Die Kopfhälften asymmetrisch, blasse Gesichtsfarbe, matter Aus- 
druck der halonirten Augen, maskenartige Züge. Rechtes Auge 
schwächer an Sehkraft, r. Pupille erweitert, Unterleib gegen 
Druck empfindlich. Zur Zeit der Menses sehr angegriffen, leb- 
hafter Wechsel der Gesichtsfarbe, allgemeines Zittern, clonischer 
Krampf der Stimmuskeln besonders ahf der r. Seite, grosse 
Mattigkeit, nächtliche grosse Unruhe, schlechter Schlaf, manch- 
mal Schwindel. 

In der intermenstrualen Zeit Kopfweh, Wechsel der Ge* 
sichtsfarbe, nächtliche Unruhe, bei der geringsten Emotion Stirn- 
muskelkrampf. Wöchentlich 1 — 2 mal „Unterleibskrämpfe^ mit 
Schmerzhaftigkeit, Druck nach unten oder ascendirenden schnür- 
enden Sensationen, Kopfweh, Blässe, ungleichen Pupillen, Zittern, 
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clonisohen Zuckungen, Anorexie, Verstopfung. Diese Minuten 
bis Stunden dauernden Krämpfe datiren schon aus der 
Schulzeit. 

Psychisch: Auffalliger Mangel jeglichen Triebs nach 
Thätigkeit. Spuren von Erotiemus — Liebkosung von kleinen 
Knaben, mit denen sie gerne spielte. Sie war dann keck, laut, 
während sie sonst eine affektirte Sittsamkeit und Schüchtern- 
heit zur Schau trug. Defekte der Intelligenz nicht zu erkennen. 
An ihren Behauptungen, B. habe sie geschlechtlich missbraucht, 
hielt sie fest und gab detaillirte Mittheilungen. Tiefere gemfith- 
liche Begungen waren nicht zu bemerken, auch kein Trieb zu 
Geselligkeit, ebensowenig Yerwandtenliebe. Moralische Begriffe 
sind ihr geläufig, aber sie vermag sie nicht für ihr eigenes Yer- 
halten anzuwenden und zu yerwerthen. Auffällig ist ihre Un- 
genirtheit bei der Exploration ihrer Geschlechtstheile und die 
naive Unbefangenheit bei der Berührung geschlechtlicher Ver- 
hältnisse. Auch Reue war ihr ein fremdes Oetühl. Oft wurde 
sie auf Lügen ertappt. Auch mangelnder Sinn für Ordnung und 
Reinlichkeit, sowie zeitweise unmotivirte Heftigkeit waren 
auffällig. 

Das Gutachten erweist das Bestehen einer neuro-psycho- 
pathischen Constitution, die sich positiv durch nervöse Ano- 
malien, negativ durch sittliche Defekte deutlich ausspricht und 
dem Gebiet der sog. moral insanity angehörend die G. unter 
Umständen moralisch unfrei macht. 

Was den angeblichen geschlechtlichen Missbrauch der G. 
betrifft, so lehrt die Erfahrung, dass derartig angelegte weib- 
liche Individuen nicht selten dergleichen fingiren, um Vortheil 
zu erreichen, Scandal zu erregen, ein Rachegefühl zu befrie- 
digen etc. 

Das Mädchen beschreibt die geschleehtlichen, ihr wider- 
fahrenen Handlungen so plastisch, dass anzunehmen ist, sie möge 
den Coitus erfahren haben. Das Hymen fehlt, indessen könnte 
es durch Masturbation zerstört sein. Der Umstand, dass die 
Beobachtung an der G. kerne Onanie erwiesen hat (P) steigert 
die WahrscheinUchkeitsannahme einer stattgefimdenen Deflortrtion. 
Die Untersuchung wurde auf Antrag der Staatsanwaltschaft 
eingestellt. 
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Fälschung. Zweifelhafter Oeisteszustand. Gutachten von 
Dr. Palmerini. ^^) 

D. ist von angeblich gesunden Eltern. Bruder Selbst- 
morder. Explorat schwächlich, sensibel, von beschränkten 
Geisteskräften, war der Gegenstand des Spotts seiner Kamera- 
den, musste vom Studium abstehen. Auch erwachsen war er 
ein grosses Eind, leichtgläubig, vielfach zum Besten gehalten. 
Sein sittliches Verhalten war ein tadelloses, bis er eines Tags, 
competirend um eine Stelle, in plumper Weise ein zur Erreichung 
derselben nöthiges Zeugniss fälschte. Desshalb kam er in Unter- 
suQ}iung. D., 25 J. alt, Schädelumfang 54 cm., fliehende Stirn, 
geistloser Gesichtsausdruck, deutlicher Schwachsinn. Dass er 
ein Unrecht mit der Fälschung begehe, daran hat er nicht ge- 
dacht, die Sache ist ihm leid. 

Das Gutachten zeigt die psychisch defekte Persönlichkeit 
auf und weist darauf hin, dass er sich unter organischen Be- 
dingungen in seinen Handlungen befand, die geeignet sind, seine 
Zurechnungsfähigkeit erheblich zu beschränken. D. wurde frei- 
gesprochen. 

Zerstörung von Kirchendenkmälem. Zweifelhafter Geistes- 
zustand, begutachtet von Etoc-Demazy. ^^) 

B., 36 J., Sohn eines Trunkenbolds, als Eind schwächlich, 
seit dem 16. J. dem Trunk ergeben, seit 9 J. verheirathet, Holz- 
schuhmacher, in schlechten Verhältnissen, war seit geraumer 
Zeit psychisch auffallig durch verkehrte Reden und Handlungen, 
zur Arbeit nicht mehr tauglich, melancholisch verstimmt. Eines 
Tags nimmt er einen Hammer, geht in die Kirche und schlägt 
acht werthvoUen Statuen die Kopfe ab. Er lässt sich ruhig 
verhaften. Er ist nicht betrunken. U. a. Schriften fand man 
bei ihm folgende: „ich danke dem hl. Vincenz v. Paula, ich 
werfe die hl« Götzenbilder vom Altar des hl. Petrus, ich gebe 
mein Leben für Christus etc.** Im Verhör weiss er sich seine 
„dnmme^ Handlung nicht zu erklären. Der böse Gedanke dazu 
sei ihm eben in den Kopf gekommen. Daran müsse der Alcohol 
schuld sein. Er hat keine feindliche Gesinnung gegen die Kirche. 



^) Riyista sperimentale fSascic. III u. lY. 
^^) Annales m6dioo-psyoholog. September. 
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In entferntem Zusammenhang erscheint die That mit der Erin- 
nerung an Kränkungen, die B. von Seite der Geistlichen erfahren 
zu haben glaubte. Im Irrenhaus, wohin B, gebracht wurde, 
deutliche Geistesstörung. Keine Verurtheilung. 

Doppelmord. Angebliche Amnesie. Todesurtheil. v. Dr. 
Lagardelle. ^^) 

Am 4. April 74 Morgens 7| Uhr sagte J. Caillot, indem 
er sich ein Handbeil langte, zu seiner Frau „ich will dich 
todten^. Die Frau, obwohl ihr Mann sie oft maltraitirte, legte 
auf diese Aeusserung keinen Werth. Plötzlich erschlug er sie. 
Zeugin dieser Scene war seine 9jährige Tochter. Er sagte zu 
ihr: „wenn du schreist, geht es dir auch so, weine nicht" und 
beim Fortgehen „du wirst sagen, was du gesehen hast; ich bin 
ein verlorener Mann". Er ging ins Erdgeschoss, zeigte dort 
einer Frau seine blutigen Hände und sagte „diese Weiber wollen 
mich vergiften, ich werde erst gehen, wenn das Gericht da ist". 
Er ging in seine Wohnung zurück, traf dort seine Schwägerin, 
die gerade heimkam und erschlug sie mit dem Beil. 

C. ist 44 J. alt, ohne rechte Erziehung aufgewachsen, 
dissoluter Lebenswandel, oft bestrafter Dieb. Mit 34 J. heira- 
thete er. Er galt als ein reizbarer Mensch, misshandelte oft 
seine Frau. Man vermuthete, dass er in unerlaubten Beziehungen 
zu seiner Schwägerin stand. Er war S|lufer, äusserst brutal, 
misshandelte zuweilen grundlos die Leute, seine nächsten An- 
gehörigen fürchteten sich vor ihm. Er hatte es nur auf ihr 
Geld abgesehen und bedrohte sie oft mit dem Tod. C. läugnet 
seine schlechte Conduite und behauptet vom 1. April an keine 
Erinnerung von seiner Existenz zu haben« Thatsache ist, dass 
er nach seiner That sich unter falschem Namen herumtrieb, 
eine Erkennung augenscheinlich zu vermeiden suchte« Er be- 
hauptet, dass er sich verfolgt glaubte« Am 2. Mai wurde er 
erkannt und verhaftet. 

C. berichtet genau sein früheres Leben bis zum Tag seiner 
eingetretenen Amnesie. Weder der stat. praesens noch das 
Vorleben ergeben Irgend ein Zeichen, dass jemals seine geisti- 
gen Funktionen gestört waren. Seine Amnesie reicht angeblich 
bis zu Ende Juni. 



^ Annales m^dioo-psycholog. September. 
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Im ersten Verhör hatte er ^agegeben, dass er unter falschem 
Namen sieh herumgetrieben. Später läugnet er dies Factum. 
Im Uebrigen bleibt er sich consequent, erinnert sich aber einiger, 
unwesentlicher Facta aus der Zeit seiner angeblichen Amnesie. 
Auf die ihm nahegelegte Idee, geisteskrank gewesen zu sein 
und durch Trunk seinen Verstand zerrüttet zu haben, geht er 
bereitwillig ein, obwohl er früher Alcoholexcesse geläugnet bat. 
Jetzt sei er gesund, aber den Zeitpunkt, von wo an seine Erin- 
nerung wieder datire, vermöge er nicht anzugeben. 

Das Gutachten verfolgt sorgsam Stammbaum und Vor- 
leben des Angeklagten. Weder Hereditat noch Psychopathien 
lassen sich bei ihm nachweisen. Sicher gestellt ist nur, dass er 
dem Trunk ergeben war, ebenso sicher lässt sich aber auch 
nachweisen, dass er nicht an alcoholischem Irresein zur Zeit 
seiner That litt. Auch seine Idee, die Weiber wollten ihn ver- 
giften, steht als eine vereinzelte Aeusserung ohne allen patho- 
logischen Hintergrund da. Bleibt seine angebliche Amnesie 
übrig. Sie ist erlogen, denn es findet sich für sie kein patho- 
logischer Grund, sein Verhalten beweist, dass er in dieser 
amnestischen Zeit des Selbstbewusstseins nicht entbehrte, er 
erinnert sich an nicht Oravirendes, behauptet dagegen von 
Gravirendem nichts zu wissen. C. ist und war nicht geistes- 
krank. Er wurde zum Tode verurtheilt. Ohne die Richtigkeit 
der vom Begutachter gezogenen Schlüsse zu bezweifeln, kann 
'die Vermuthung nicht unterdrückt werden, dass die entsetzliche 
Bohheit des Verbrechers in einer „trunkfölligen Entartung der 
Sitten und des Temperaments^ ihre Erklärung fand. Leider 
wurde diese bei Säufern so häufige ethische Anomalie nicht in 
Betracht gezogen. 

Kleptomanie oder nicht P Gutachten v. Prof. Arndt. **^) 

Stud. jur. N, hat eine Beihe von Diebstählen meist an 
baarem Geld begangen, zuletzt einem Reisenden eine Reise- 
tasche aufgeschnitten und sich das darin befindliche Geld ange- 
eignet. Er gestand seine That und noch eine Menge anderer 
Diebstähle. Eine Neigung zum Stehlen habe er von Kindheit auf" 
gehabt, vielleicht von seiner Amme, einer argen Diebin, geerbt. 



7) YierteljabresBohr. f. ger. Medioin. N. F. XX. 
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Mutter nervös, hochgradig reizbar, an Schwindsucht ge- 
storben, deren Mutter war geisteskrank, Muttersschwester und 
Bruder sind närrische Leute. Des Inculpaten Bruder leidet an 
spinaler Kinderlähmung, seine Schwester war zart, nervös, starb 
schwindsüchtig. Der Vater ist neuropathisch, sein Bruder starb 
apoplectisch. 

K selbst ist Bettpisser. Er leidet an epileptiformen An- 
fallen. Schlaf sehr ungleich, zeitweise Polyphagie. Er ist bald 
exaltirt, bald deprimirt, haltlos, unstet, massig begabt, von 
Jugend auf äusserst vergesslich. Seit einer Q-ehirnerschütterung 
im Eindesalter soll sich sein Charakter geändert haben. Er 
war einer naschhaften diebischen Pflegerin in seinen ersten 
Jahren, später sich selbst überlassen. Schon als Enabe fiel er 
auf durch seine Diebereien, als Corpsstudent stahl er seinen 
Commilitonen Geld, Kleider, einem Conditor Cigarren, Malaga! 
Er war nie in Geldverlegenheil gewesen. Er bietet keine in- 
tellectuelle Schwäche, aber grossen moralischen Defekt (moral 
insanity), fiel früh auf durch seine lächerliche Sucht, sich her- 
vorzuthun, benahm sich auffallend, so dass es Leute gab, die ihn 
für einen Candidaten des Irrenhauses hielten. Er macht An- 
deutungen, dass öfters ihm der Gedanke angeflogen kam, er 
sei aus vornehmem Stand, s^ine Eltern nur seine Adoptiveltern. 
Obwohl diese Idee nie Wahnidee bisher wurde, scheint sie ihn 
doch zum Grossthun getrieben zu haben. Verf. hält den N. 
für einen originär Verrückten auf neuropathisch^-epileptischer 
Grundlage. 

Das Gutachten verdient im Original nachgelesen zu werden. 
Das Gericht verurtheilte unter Berücksichtigung mildernder Um- 
stände zu einer Smonatlichen Freiheitsstrafe. Noch inf Termin 
bekam N. einen schweren epileptischen Anfall mit folgender 
Tobsucht. In der mehrmonatlichen Haft noch mehrere Anfälle, 
sowie die oben erwähnten nervösen und Characteranomalien« 

Mord der Schwägerin. Zweifelhafter Geisteszustand (hys- 
terisches Irresein), mitgetheilt von Dr. Fischer. ^*) 

Küssner. ^^) Fall von zweifelhafter Zurechnungsfähig- 



es) Friedreich's Blätter H. 1 u. 2. 

*^ Berliner klin. Woohenfichrifit. No. IT. 
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keit bei einem Frauenzimmer, das wegen Verbrechens gegen 
die Sittlichkeit angeklagt war. 

. Die ledige M., 30 J., hatte einen in ihrer Nähe spielen- 
den 5jährigen Knaben mit Versprechung von Geld und Bonbons 
zu sich herangelockt, mit seinem Penis gespielt, sich dann über 
ihn gehockt und Beischlafsbewegungen gemacht. Ihr Benehmen 
in der Haft erschien abnorm, die gerichtsärztliche Beobachtung 
erwies Geisteskrankheit. Die M. war gut erzogen, hatte sich 
als Lehrerin ausgebildet, war von einem jungen Mann verführt 
worden, hatte dann ein abenteuerliches Leben begonnen und 
endlich in Berlin Winkelprostitution betrieben. War schon 
dieses abenteuerliche sittenlose Leben bei der früher sittlichen 
Person aufiEallig, so war dessen Motivirung geradezu krankhaft. 
Sie wähnte sich unter dem geheimnissvollen Einfluss ihres Ver- 
führers, genothigt zu ihren Handlungen durch fremden Einfluss. 
Eine nähere Auskunft verweigerte sie, doch machte sie Andeu- 
tungen, aus denen weitverzweigte Wahnideen der Verfolgung, 
Beeinflussung durch fremde Gewalt sich entnehmen Hessen. 
So glaubte sie auch, der Enabe sei ihr in den Weg geschickt 
worden und zwar durch ihren Verführer. An rohe Sinnlich- 
keit als Motiv des Verbrechens liess sich umsoweniger denken, 
als es der M. leicht gewesen wäre, auf naturgemässe Weise 
ihren Geschlechtstrieb zu befriedigen. K. stellte die Diagnose 
auf Verrücktheit. 

Mord, begangen im Pieberdelirium vor der Blatterneruption 
von Dr. Zippe. ^^) 

Am 17. Oct. früh Morgens fand man das kleine Kind des 
Schusters W. sterbend auf der Strasse. Den Vater fand man 
angekleidet, ruhig an sein Bett gelehnt. Er bekannte, dass er 
das Kind zum Fenster hinausgeworfen habe, weil er es nicht 
mehr erhalten konnte. Am Tag nach der That brachen bei 
W. die Blattern« aus. 

W. iSt 35 J. alt, Vater von 3 Kindern, durch eigene Schuld 
finanziell herabgekommen, dem Trunk ergeben. Gegen seine 
Kinder war er liebevoll gewesen. Mit 14 J. Typhus, einige 
Jahre später schweres Trauma capitis. 



io) Al%. Zeitsohr. f. Psychiatrie. XXXIV. H. 2. 
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Am 15. Oct. kehrte er auffallend früh mit zerrissenen 
kothigen Kleidern von der Arbeit heim, sah eigenthümlich ver- 
ändert, wie krank aus, prügelte einen seiner Knaben, so dass 
die Nachbarsleute einschreiten mussten. Abends schaute er 
böse drein, sagte zu den Kindern: „Ihr werdet etwas erleben, 
morgen werdet Ihr alle dort oben an der Wand hängen.*' Er 
bekam heftiges Nasenbluten. 

Am 15. ging er noch auf Arbeit, trieb sich jedoch in 
Branntweinschänken herum, kam Abends berauscht zum Schwa- 
ger, verlangte brutal von ihm Geld. Von diesem Umstand, 
sowie von der Prügelung des Knaben hat er keine Erinnerung. 
Am 16. ass er nicht, blieb zu Bett. Auch von der Nacht vom 
16./17., von seinen Aussagen gegenüber den Zeugen und im 
Verhör am 17. behauptet er nichts zu wissen. W. ist ein in- 
tellectuell und gemütblich ungebildeter, roher, verkommener 
Mensch. Der Tod seines Kindes macht indessen eiüen tiefen 
ungeheuchelten Eindruck auf ihn. 

Gutachten: Es ist glaubwürdig, dass sich W. zur Zeit 
seiner That in einer durch Fieberhitze und Alcoholintoxication 
bedingten schweren Trübung seines Bewusstseins befand. Sein 
verändertes Aussehen, sein brutales Benehmen gegen den Knaben, 
seine Amnesie für die Ereignisse deuten darauf hin. Auch die 
brutalen sinnlosen Umstände, unter denen die That zu Stande 
kam, sprachen dafür. Das Gutachten macht es plausibel, dass 
W. in der Nacht vom 16./ 17. in ein förmliches Delirium gerieth, 
in welchem die vorausgegangenen, sein ganzes Wesen erschüt- 
ternden psychischen Eindrücke (materielle Noth, Unmöglichkeit 
Geld zu erhalten etc.) in womöglich noch schwärzeren Farben 
vor seinem schon schwer getrübten Bewusstsein auftauchten, 
in welchem er, jeder Ueberlegung und jedes freien Willens 
baar, durch schreckliche Bilder vom Entsetzen erfasst, vielleicht 
von quälender Angst gepeinigt, dass ihm oder den Kindern eine 
schwere Gefahr drohe, halb bewusstlos im Zimmer umhertappend 
nach dem Kinde griff, um dasselbe zum Fenster hinauszuschleu- 
dern. Das Geständniss nach der That, die ihm später nicht 
mehr bewusst war, erklärt sich aus der Fortdauer eines delirir- 
enden Zustands. W. wurde nicht verurtheilt. 
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Dr. Falk^^) über den Gemfithszustand des der Blut- 
schande angeklagten P. 

Der Fall ist schon desshalb von grossem Interesse, weil 
das ärztliche Outachten kdne psychischen Abnormitäten nach- 
weisen konnte und dennoch auf Unzurechnungsfähigkeit er- 
kannt wurde. 

Der 62 J. alte Ziegeleibesitzer P. steht unter der Anklage 
mit seiner Tochter Blutschande getrieben zu haben. P. ist 
wahrscheinlich erblich belastet, er war wiederholt wegen Gei- 
steskrankheit (Manie) in Anstalten. Ein starker Geschlechts- 
trieb scheint ihm eigenthümlich zu sein. Seit 23 Jahren ist 
nichts Psychopathologisches mehr bei ihm vorgekommen, auch 
die Expertise erwies weder Geisteskrankheit, noch Elemente 
einer solchen, noch Schwachsinn. Ebenso wird die Unmöglich- 
keit einer transitorischen Psychose zur Zeit der incriminirten 
Handlung und eines Verhörs, in welchem er sich als schuldig 
bekannt, hinterher aber nichts von diesem Geständniss zu wissen 
behauptete, erwiesen. 

Das Geschwomengericht verneinte die Schuldfrage. Später 
ist P. wegen Steuercontravention angeklagt und von Berufs- 
richtern verurtheilt worden. Die Zurechnungsfrage wurde hiebei 
gar nicht gestellt. 

Ein Gutachten von Dr. L o t z ^ ^) betri£ft einen Frankfurter 
Schutzmann, der seine Geliebte erschossen, in den Yerhören 
einen zweifelhaften Geisteszustand geboten hatte und zur Beob- 
achtung in die Irrenanstalt gesendet wurde. Das auch der 
klinischen Seite des Falls Rechnung tragende sehr eingehende 
Parere erweist, dass Explorat an einseitiger Lähmung der r. 
Seite sammt Lähmung der Sprachmechanik, an theilweisem 
Verlust des Sprachbildungsgedächtnisses und des Gedächtnisses 
überhaupt, an Schwachsinn mit wechselnder Depression und 
Exaltation leidet. Die im Allgemeinen in den Rahmen der 
Dementia paralytica gehörende Krankheit ist keine simulirte, 
sondern eine über kurz oder lang weiterschreitende und zum 
tödtlichen Ende führende. 



•1) Vierteljahrssohrift f. ger. Med. N. F. XXVII. H. 1. 
62) Archiv f. Psychiatrie. VII. H. 2. 
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Q-utachten über den geistigen Zustand eines desTodtschlags 
Angeklagten von Dr. Kompert. ^») 

P. hatte vor 2 J. einen Typhus durchgemacht. Seitdem 
erschien er geistig verändert, klagte häufig Schwere und Ein- 
genommenheit des Kopfes, sowie dass (fälschlich) ihm eine Ge- 
schwulst zum Eopf herausrage. 

Eines Tages nach Genuss eines halben Seidels Brannt- 
wein demolirte er mittelst einer Hacke Alles in seiner Wohnung, 
behauptend, ein gelbes Thier von der Grösse einer Maus be- 
lästige ihn, kneife auf ihm herum. Eine Viertelstunde darauf 
tödtete er einen Mann, der auf dem Hof Holz sägte, ofiit Axt- 
hieben, lief dann in ein Wäldchen, wo er ohne Widerstand ver- 
haftet wurde. P., 40 J. alt, blass, abgemagert, matt, zeigt er- 
schwerte geistige Thätigkeit, schwaches Erinnerungsvermögen. 
Er ist schlaflos, sitzt Nachts im Bett auf, vor sich hinstarrend. 

Das Gutachten nimmt einen psychisch abnormen Zustand 
zur Zeit der That an, der mit dem Typhus in ursächlichem 
Zusammenhang gestanden habe. 

Einen Fall von mit grossem Raffinement längere Zeit 
durchgeführter Simulation von Blödsinn Seitens eines Sträflings 
hat Dr. Fischer^^) in dieser Zeitschrift mitgetheiit. 

Simulation oder Psychose. Gutachten von Dr. Kn e cht, * ^) 

Interessanter Fall von Degenerationspsychose bei einem 
Sträfling. Periodische Aufregungszustände bis zur Höhe der 
Tobsucht, jeweils mit tiefem Sinken der Ernährung, zuweilen 
günstig beeinflusst durch Morphiuminjektionen werden für simulirt 
gehalten und gesteht Explorat selbst zu, dass er simulirt habe, 
was aber die exacte klinische Beobachtung, namentlich die 
Schwankungen des Körpergewichts Lügen strafen. In die Zeit 
dieser Aufregungszustände fielen jeweils Unbotmässigkeiten, Ver- 
gehen gegen die Hausordnung und fährten zu disciplinarer 
Massregelung. 

Verf. weist nun in exacter klinischer Darstellung gegen- 
über einem früheren bezirksärztlichen Gutachten, das sich für 



63) Wiener med. Presse. 49. 

64) Heft m. 

6^) Vierteyahrssohr. f. ger. Med. N. F. XXVI. H. 1. 
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Simulation aussprach, das Bestehen einer periodischen Manie 
nach und beweist dies an einer Fülle von somatischen, solche 
Erankbeitszustande auszeichnenden Thatsachen, gegenüber wel- 
chen das Geständniss der Simulation ohne allen Werth ist 

Das Gutachten verdient im Original nachgelesen zu werden. 
Es liefert einen glänzenden Beweis, welchen Nutzen und Fort- 
schritt eine moderne klinische Betrachtungsweise zweifelhafter 
Geisteszustände gegenüber einer obsoleten rein psychologischen 
für das Forum bietet. 

Gutachten von Dr. Marandon de Montyel **) über 
einen der Fälschung angeklagten Simulanten. 

Delbes, 30 J., wurde zur Beobachtung nach der Irrenan- 
stalt gesandt und in den ersten 8 Tagen in der Isolirzelle beob- 
achtet. Er schwatzte sinnlos, meist von militärischen Dingen, 
ähnelte einer chronischen Manie im Uebergang zum Blödsinn, 
obwohl sein auffallender Zustand erst seit kurzer Zeit datirte. 
Er ass anfänglich nicht, dann auf Nothiguog. Auf die Frage 
nach seinem Alter erwiederte er „ja, mein General, ich will 
das Pferd tränken*'. Diesen Ausspruch machte er zögernd, wie 
unsicher. Somatische Störungen fanden sich keine vor. £r 
schlief gut. Nur wenn er sich beobachtet wusste, schwatzte er, 
sonst war er ruhig. In seiner scheinbar stumpfen Miene war 
der Ausdruck der Spannung nicht zu verkennen. 

Man versetzte ihn in die Abtheilung der Aufgeregten und 
that dergleichen, als ob man an seine Krankheit glaube oder 
ihn wenigstens nicht beachte. D. studirte die Mitpatienten, er 
copirte sie, machte ihre lebhaften Gestikulationen nach, blieb 
Nachts wach und schwatzte so laut, dass es der Wärter hören 
musste. Schliesslich wurde ihm seine Rolle beschwerlich. Wäh- 
rend er fortfuhr, in Gegenwart der Aerzte sinnlos zu schwatzen, 
vergass er sich soweit, mit dem Wärter ganz vernünftig zu 
plaudern. Nach etwa Monatsfrist wurde ihm bedeutet, man 
durchschaue ihn und wenn er bis Morgen nicht vernünftig sei, 
so werde man Zwangsmittel anwenden. Am anderen Morgen 
war er ruhig und geordnet. Er sprach mit den Aerzten, be- 
hauptete sie zum erstenmal zu sehen, nicht zu wissen, wie er 



^^) Annal. m^ioo-psycholog. Jannar. 
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daher gekommen. War diese Amnesie möglich, hatte D. nicht 
einfach seine Taktik geändert? Yerf. hielt mit Recht Amnesie 
für möglich, aber diese behauptete umfasste ein Jahr, während 
die angebliche Krankheit erst seit 4 Monaten datirte. Aber 
abgesehen von alljem Anderen erwies sich diese Amnesie als 
eine erlogene, da D., wie oben erwähnt, dem Wärter die ge- 
nauesten Details über diese amnestische Periode seines Lebens 
mitgetheilt hatte. D. spielte längere Zeit in Kreuzverhören 
ganz gut die Bolle des Amnestischen, endlich gelang es ihn zu 
ermüden, zu verwirren und durch eine unbedachte Aeusserung, 
er wisse, dass er der Fälschung öffentlicher Schriften bezichtigt 
sei (dieses Factum fiel in die amnestische Zeit!), zu entlarven. 
Am folgenden Tag versuchte er seinen Lapsus zu bemänteln, 
man theilte ihm mit, dass seine Simulation erkannt sei und 
seine Verurtheilung bevorstehe. Er war verblüfft, in einer un- 
gekünstelten Erregung. Eine Stunde später fand man ihn auf 
dem Boden liegend, die Daumen eingeschlagen, Schaum vor 
dem Mund, die Kiefer zusammengepresst. Gesichtsfarbe indess 
normal, Pupillen auf Lichtreiz reagirend, Respiration ruhig. 
Als man nach Wasser rief, um es ihm ins Gesicht zu spritzen, 
drehte er sich nach der Wand. Am andern Morgen fing er 
wieder an, sinnlos zu schwatzen. Als man ihn fragte, wie es 
ihm gehe, sagte er „heute Nacht habe ich meinen Sergent ge- 
sehen, er sagte mir, dass ich erschossen werden soll und ich 
habe doch nichts begangen^. Weder mimisch noch affektiv bot 
sich für diese „Hallucination* ein stützendes Merkmal. 

Der gewissenhafte Beobachter setzte das Studium objektiv 
fort und verschaffte sich Kenntniss über den Anfang des der 
Simulation verdächtigen Zustands. D. hatte schon am 2. Tag 
begonnen immer weniger zu essen, bis *er ohnmächtig wurde. 
Dann begann das sinnlose Schwatzen. Wiederholt waren auch 
nervöse Krisen, ähnlich hysterischen Anfällen, beobachtet wor- 
den, die der erfahrene Arzt für nicht simulirte hielt. 

Die Wechselfälschungen, die D. im Mai-Juni 74 begangen 
hatte und die im Betrag von über 4000 Frs. den Gegenstand 
der Anklage bildeten, waren mit grossem Raffinement ausge- 
führt worden. Schon 1867 war er wegen Zechprellerei kriegs- 
gerichtlich verurtheilt worden, 1873 wegen Betrugs. 
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In den Verhören wegen seines letzten Verbrechens hatte 
er mit grosser Schlauheit sich benommen. Sein incohärentes 
Schwatzen trat erst auf als er merkte, dass seine Sache ver- 
loren sei und er einige Jahre Freiheitsstrafe zu gewärtigen 
habe. In D.'s Familie sind keine Fälle von Irresein oder 
Nervenkrankheit vorgekommen, er war immer gesund bis auf 
nervöse Krisen wenn er eine heftige Gemüthsbewegung erfuhr, 
auch kann nicht geläugnet werden, dass er eine neuropathische 
Constitution hat. 

Die Anwendung der Zwangsmittel, um den Simulanten 
zur Aufgebung und zum Eingeständniss seiner Simulation zu 
bewegen, verschmähte der ehrenwerthe Experte als inhuman, 
unsicher und gefährlich. Ueber Auftrag des Dr. D., Oberarzt 
des Asyls, wurde dem Simulanten eine 24stündige Frist gegeben 
und mit der Douche gedroht, falls er seine Simulation nicht 
aufgebe. Die Frist verstrich, D. wurde gedoucht, bat um Gnade, 
gestand seine Simulation und war mit einem Mal umgewandelt. 
Er bekannte sein Verbrechen und suchte es nur damit zu be- 
schönigen, dass er den Plan dazu in einer jener Zeiten von 
geistiger Schwäche, die seinen nervösen Krisen zu folgen pfleg- 
ten, gefasst habe. Die folgende Beobachtung, die freilich durch 
eine Entweichung des D. gestört wurde, ergab keine Zeichen 
eines psychopathischen Zustands. Auch für Epilepsie (oder 
epileptoide Zustände! Bef.) Hess sich kein Anhaltspunkt ge- 
winnen , sodass D. gewiss mit Fug und Recht seine Strafe 
erlitt. 

Ueber einen merkwürdigen Fall von Schlafeucht bei einem 
Strafgefangenen von Dr. Gaulke. ^'') 

Der Kranke, schon früher geistig abnorm und für unzu- 
rechnungsfähig erklärt,- verfiel plötzlich unter den Erscheinungen 
einer Hemiplegie in einen todtenähnlichen Schlafzustand, der 
über 2 Jahre anhielt und fortschreitenden Blödsinn hinterliess. 
Von verschiedenen Beurtheilem war der Zustand als Simulation 
angesehen worden. Verf. hatte von vorneherein die Krankheit 
erkannt. Der ausführlich nebst den divergirenden Gutachten 
mitgetheilte Fall gestattet an dieser Stelle kein Referat. Der 
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Aufsatz verdient alle Beachtung von Seiten der Irren- und Ge- 
richtsärzte und möge im Original nachgelesen werden. 

Ein Fall von Mania epileptica, mitgetheilt v. Dr. Züno. •^) 

B., von Jugend auf epileptisch-irrsinnig hat seine Frau 
im Wahn, dass sie ihm die eheliche Treue nicht halte, an der 
Hand verwundet und sich dann selbst der Gensdarmerie gestellt 
Er lebte sonst im besten Einvernehmen mit seiner Frau. Es 
ist möglich, dass die That in einem Zustand psychischer Um- 
dämmerung nach einem epileptischen Insulte begangen wurde. 
(Von „Manie^ kann hier nicht die Rede sein. Ref.) 

Zur Casuistik des epileptischen Irreseins v. Dr. A. Rothe.* •) 
, R., 28 J., taubstumm, gerieth am 7. Juli Morgens mit seiner 
Mutter ob eines geringfügigen Anlasses in Streit, wurde drohend, 
so dass diese flüchtete, streckte sie auf der Flucht mit einem 
.Steinwurf nieder und schlug dann solange mit dem Stein auf 
sie los, bis er sich überzeugt hatte, dass sie todt war. Sein 
lOjähriger herbeigeeilter Bruder, der ihn flehentlich bat, die 
Mutter zu schonen, wurde von ihm lebensgefährlich verletzt 
und nur durch die glückliche Dazwischenkunft eines erwachsenen 
Bruders gerettet, der den Wüthenden mit Hilfe Anderer be- 
wältigte. Kurz vor der That war R. mürrisch und schweigsam 
erschienen, nach derselben blass und verstört. Er erinnerte 
sich des Wortwechsels, von Allem was weiter geschah, hatte 
er keine Erinnerung. 

R. ist taubstumm geboren, hat bis zum 9. Jahr an „Fraisen* 
gelitten. Er lernte dann leidlich während 10 Jahre iin Taub- 
stummeninstitut, hatte dort öfters ohnmachtartige Zufalle, war 
nach der Entlassung zur Arbeit nicht brauchbar, litt zur Som- 
merszeit oft an Blutandrang zum Eopf, wobei er tagelang plan- 
los umherirrte. Es wird vermuthet, dass der That ein solcher 
congestiver Dämmerzustand vorausging und die nach solchen 
Anfällen gesteigerte Reizbarkeit den Streit veranlasste. Die 
Untersuchung der Intelligenz ergab, dass R. Alles was er im 
Institut gelernt, Vergessen hatte und schwachsinnig war. 



^^) Riyista sperimentale fascic. III u. IV. 
69) PsycWatr. Centralblatt 5. 6. T. 
nr. 1878. 19 
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In der BeobachtuDg wurden wiederholt affektartige Auf- 
regungszustande von Stunden- bis mehrtägiger Dauer beobachtet, 
in welchen Fat. aufgeregt, streitsüchtig wurde, Fluxion zum 
Gehirn bot, ein impulsiy-automatisches Handlungsdelirium zeigte. 
Einmal kam es auch zu einem urplötzlich ausbrechenden Tob- 
anfall, in welchem er einen Mitkranken lebensgefährlich bedrohte, 
wüthend, ohne Besinnung war und durch ein Stadium der Pro- 
stration und des Stupors wieder zur relativen Norm zurück- 
kehrte. Für alle diese Anfalle bestand complete Amnesie. 

Intervallär ruhiges, geordnetes Verhalten, häufig Hinter- 
kopfschmerzen, Erschrecken. 

Das Gutachten erweist klar, dass all die motorischen und 
psychischen Attaquen Aeusserungsweisen ein und derselben 
Krankheit — Epilepsie waren und die incriminirten Handlungen 
in die Zeit eines epileptischen Tobanfalls fielen. 

Epilepsia larvata. Selbstmordversuch, mitgetheilt von 
Dr. de Castro, ^o) 

B., Arbeiter in Alexandrien in Egypten, machte ganz un- 
motivirt und impulsiv einen Selbstmordversuch, indem er sich 
14 oberflächliche Wunden beibrachte. Er wusste hinterher 
weder etwas von seiner That noch einem Motiv dazu. Schon 
vor 2 Jahren, als er wegen Tödtung eines Verwandten in Unter- 
suchung war, erschien er sehr reizbar. Er hatte oft Eopfechmerz, 
war früher einmal in einem Schwindelanfall zum Fenster hinaus- 
gestürzt. Nach seinem Selbstmordversuch war er einige Tage 
leicht stuporös und moros, auch bemerkte man, dass er wieder- 
holt ins Bett seinen Urin liess. Annahme von Epilepsia larvata. 
Convulsive Anfälle waren an B. nie beobachtet worden. 

Verkannte Epilepsie. Ein Mörder von 15| Jahren. Mit- 
theilung an die med. psychoL Gesellschaft in Paris von Le- 
grand du Saulle. ^^) 

Felix Fraiche bot vom 5. — 7. Lebensjahr sonderbare im- 
pulsive Akte z. B. Zerstören der ihm besonders theuren Spiel- 
sachen, Geniessen von Speise, nur wenn mai^ ihm die Hände 
hielt. Er litt häufig an Zahnweh, hatte mit 13. J. kaum den 



7^ Riyista sperimeniale. Januar-März. 

^^) Annales m^dioo-payoholog^qiies Sept p. 252. 
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Habitus eines 8jährigen Knaben, entwiekefte sich aber dann 
rapid. Wenig begabt, von furchtsamem in sich gekehrtem 
Wesen, indessen gelehrig und wissensbedürftig. Er war sehr 
reizbar, schrie oft Nachts auf, urinirte zeitweise ins Bett, litt ab 
und zu an Athembeklemmungen und konnte nur schlafen, wenn 
Licht im Zimmer brannte. 

Fr. ist von extremer Hässlichkeit. Sein Schädel ist difform, 
die Stirn niedrig, doppelseitiges convergirendes Schielen, Am- 
blyopie auf dem linken, Myopie auf dem rechten Auge. Linke 
Pupille erweitert, Stumpfnase, angeborene Lähmung der Ober-, 
breite hypertrophische Unterlippe, vorgeschobener Oberkiefer mit 
3 enormen Schneidezähnen, rechtsseitige geringere Entwicklung 
des Gesichtsschädels und sonstigen Skeletts, Verwachsung der 
Finger der linken Hand bis zur Hälfte der 2. Phalanx sind die 
hauptsächlichsten Schönheitsfehler dieses degenerirten Indivi- 
duums. Er leidet oft an Anfallen von Kopfweh, ab und zu 
Schwindelanfalle, ascendirende heisse Aura, Absencen, in wel- 
chen er ohne Bewusstsein handelte, nächtliches Funken- und 
Flammensehen, verworrenes Geräusch, Glockenläuten, Auf- 
schrecken und periodenweises Bettnässen, Herausfallen aus dem 
Bett, blutiger Speichel auf dem Kopfkissen. Intelligenz kaum 
unter dem Niveau der Durchschnittsmenschen. Niemand ahnte, 
dass Fr. an Vertigo bei Tag und epilept. Insulten bei Nacht litt. 

Am 11. März 77, während Fr. Schulaufgaben machte, rer- 
liess er plötzlich die Arbeit, holte einen Dolch im Zimmer seines 
Vaters und tödtete das 19jährige Dienstmädchen mit einem 
Stich zwischen die Schultern, ohne ein Wort zu sagen. Gleich 
kam er wie aus einem Traum zu sich, gedachte sich zuerst zum 
Fenster hinauszustürzen, brachte sich aber statt dessen eine 
Dolchwunde bei. Der eilend herbeigeholte Arzt findet ihn 
stupid, unfähig ein Motiv für seine Xhat zn find^. Die Er- 
mordete war vor 9 J. ins Haus gekommen, mit Fr. aufgewachsen. 
Sie hatten im besten Einvernehmen gelebt. Fr. war erst nach 
seiner impulsives That aus seiner Vertigo wieder zu sich ge- 
kommen. Er weiss kein Motiv für seine absurde bewusstlose 
That. Er starrt sie an wie etwas Fremdes, ihm nicht zuge- 
höriges. Verf. erweist, dass dieser impulsive Akt einem Epi- 
leptiker zukam. Fr. wurde nicht verurtheilt« 

19* 
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Beitrag zur Lehre von der Epilepsie v. Dr. Paseauer. '*) 

G.j 37 J., seit 8 J. epileptisch, litt in den letzten Jahren 
viel an Kopfschmerz , postepileptischem Betäubungszustand, 
Glockenklingen,yisionen, sowie Aufregungszuständen imAnschluss 
an Erampfanfalle, in welchen er sich wie ein Verrückter be- 
nahm, endlich war er krankhaft zornmüthig bis zu Thätlich- 
keiten geworden. 

Eines Tags misshandelte er einen ihm ganz unbekannten 
Mann auf offener Strasse, ging dann auf einen Anderen mit 
offenem Messer los, wollte dann, verhaftet noch im Amtszimmer 
den Beamten bedrohen, tobte einige Stunden lang und schlief 
ruhig ein. Am folgenden Tag neuer Ausbruch des impulsiven 
Delirs mit zorniger Aufregung und feindlicher Verkennung der 
Umgebung. Dazwischen epileptische Anfälle. Kach einigen 
Tagen Lucidität mit grossentheils fehlender Erinnerung, Der 
psychische Ausnahmszustand scheint sich unmittelbar an einen 
epileptischen Anfall angeschlossen zu haben. Fat. wusste nur 
von einem Streit, in den er verwickelt worden und wobei man 
ihn ergriffen habe, zu erzählen. 

Das Gutachten erweist die epileptische Natur der Krankheit. 

Mordversuch. Freisprechung wegen epilept. Geistesstörung, 
von Baudisson. ^^) 

Anfalle larvirter Epilepsie, dem Ausbruch paralytischer 
Geistesstörung jahrelang vorausgehend. Mitgetheilt von West- 
phal. ^*) 

L., Beamter, 40 J., liebevoller Gatte, guter Vater, hat 
während 4 Jahren 25 schwere Vergehen gegen die öffentliche 
Schamhaftigkeit begangen, wegen deren er längere Freiheitsstra- 
fen zu verbussen hatte. 

In den 7 ersten Anklagefallen war er beschuldigt, Mäd- 
chen von 11—13 J. im Vorbeireiten seine Geschlechtstheile 
gezeigt und sie mit obsconen Worten darauf aufmerksam ge- 
macht zu haben. Sogar im Geßlngniss hatte er sich mit ent- 
blossten Genitalien am Fenster seiner an einer belebten Prome- 
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nade liegenden Zelle gezeigt. Die Gutachten der Aerzte schwank- 
ten zwischen voller Zu- nnd Unzurechnungsfähigkeit. L.'s Va- 
ter war geisteskrank, L.'s Bruder wurde einmal Nachts im 
blosen Hemd auf der Strasse betro£Fen. L. hatte sich vorzei- 
tig und geistig gut entwickelt, während seiner Militärdienst- 
zeit hat er zweimal tiefe Ohnmächten gehabt. Seit 1859 litt 
er an sich häufenden eigenthümlichen Sohwindelzufällen '— er 
wurde dann matt, zitterte am ganzen Körper, wurde leichen- 
blass, es wurde ihm dunkel vor den Augen, er sah helle Stern- 
chen flimmern und fiel um, wenn er nicht noch schnell eine 
Stütze gewinnen konnte. Nach heftigeren Anfällen grosse Mat- 
tigkeit und profuse Schweisse. Im Beginn des Schwindels 
meist Herzklopfen, Angst im Eopf und in der Herzgegend, als 
ob er sterben mfisse. Diese Angstanfälle später auch ohne 
Schwindel. Schlechter Schlaf, schreckhafte Träume, häufiges 
Aufschreien im Schlaf. Seit 1861 grosse Keizbarkät, die dem 
sonst belobten Beamten ernste Rügen im Dienst eintrug. Seine 
Frau fand ihn verändert, er hatte Tage, an welchen er wie 
wahnsinnig im Hause herumlief, den Eopf zwischen den Hän- 
den hielt, an die Wand stiess, dabei häufig Kopfschmerz. Im 
Sommer 1869 stürzte Fat. 4mal plötzlich ohne alle Veranlassung 
zu Boden, starr mit offenen Augen daliegend, jedoch ohne Con- 
vulsionen. Auch Dämmerzustände, in deren einem er vom 
Bruder betroffen wurde, wie er auf einem Stuhl regungslos vor 
sich hinstierte, waren constatirt worden. 

L. behauptete von den ihm zur Last gelegten Yergehen 
nie etwas zu wissen. 

Die Beobachtung ergab zeitweise Erweiterung der rechten 
Pupille, leichtes Zucken um den Mund, Zittern der Extremitä- 
ten, zeitweise leichte Haesitation beim Sprechen« Intakte Intel- 
ligenz, auffällig schlechter durch schreckhafte Träume vielfach 
gestörter Schlaf, häufige stärkere und schwächere Schwindelan- 
falle. L. wurde nach Gutachten der wissenschaftl. Deputation 
nicht verurtheilt. In der Folge gehäufte Schwindelanfälle mit 
heftiger Angst, Kopfweh, nachfolgender grosser Ermattung, 
schlechte Nächte. 

Ende 1875 entwickelte sich das Bild des paralytischen 
Irreseins ^mit Grössenwahn, welchem Leiden L. bald erlag. 
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Yerf. nimmt keinen Anstand anzunehmen, dass L. unbe- 
wuest seine in'criminirten Handlungen in Anfallen larvirtor Epi- 
lepsie (epileptoiden Irreseins) beging, trotzdem er dabei Zeichen 
Yon Bewusstsein und XJeberlegung zu yerrathen schien. 

Eigenthümliche, mit Einschlafen verbundene Anfälle. Mit- 
getheilt von Dr. Westphal. '») 

Buchbinder Ehlert, 36 J., früher gesund, bekam nach 
Aerger und Genuss einiger Schnäpse einen Anfall, charakterisirt 
dadurch, dass er kurze Zeit die Sprache verlor und am ganzen 
Körper zitterte. Solche Zufälle wiederholten sich später bei 
der geringsten geistigen Erregung gehäuft. Er fühlte dabei 
eine allgemeine Schwäche und musste nach einer Stütze suchen, 
um nicht umzufallen. Das Bewusstsein verlor er dabei nicht. 
Seine Mutter, der einmal ein Stein auf den Eopf gefallen sein 
soll, Utt an ähnlichen Anfällen. 

In der Beobachtung wurden bei E. häufig solche Anfalle 
beobachtet. Ohne allen Anlass schlössen sich allmählig die 
Augen, der Eopf sank auf die Brust herab, die Augenbrauen 
runzelten sich, es zeigten sich kleine Oontraktionen an den 
Nasenflügeln, Fat. bot nun das Bild eines im Sitzen Eingeschla- 
fenen, bis nach einigen Minuten er die Augen aufschlägt, die 
Arme reckt und sich die Augen wischt, wie wenn er aus dem 
Schlaf erwache. Das Bewusstsein ist in diesen Anfällen nicht erlo* 
sehen. Fat. weiss Alles, was um ihn gesprochen wurd6. Auch 
Schwindel ist nicht damit verbunden. Es ist ihm dabei zu Muthe, 
wie wenn seine Gedanken sich ganz ins Blaue verloren hätten. 
Yersucht er die Augen zu öfihen, so hat er einen hellen Schein, 
vermag aber nichts zu erkennen. Zugleich fehlt ihm die Macht 
über seine Sprache und Glieder. Zuweilen gehen diese Anfälle 
in wirklichen Schlaf über und wenn dies ihm auf der Strasse 
begegnet, so rennt er auch wohl irgendwo an. 

Daneben finden sich noch zuweilen schwerere Anfalle, in 
denen er mit erschlafften Gliedern und geschlossenen Augen 
wie ein Trunkener schwankt* leichte Zuckungen der Gesichts- 
muskeln und Bollen der Bulbi nach innen und oben bietet, frequent 
athmet, aber nicht bewusstlos ist. Die geistigen Funktionen 
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des Fat sind intakt. Auffallig ist seine anhaltende nfichtliohe 
Schlaflosigkeit. Bromkalibehandlung war erfolglos. 

Verf. erinnert sich gelegentlich dieses Falles an den des 
Zastrow, der öfter in Gesellschaften einschlief und deshalb ver- 
lacht wurde und weist auf die Möglichkeit hin, dass derartige 
Schlafanfalle auf eine krankhafte Yeränderung des Nerven- 
systems hindeuten, wie dies z. B. epileptische oder epileptoide 
Zufälle beweisen. 

Selbstmord in Folge von Geistesstörung oder Mord ? Gut- 
achten von Dr. Friedberg. '^^) 

Dasselbe, scharfsinnig und allgemein forensisch interessant, 
schliesst die Möglichkeit eines Selbstmords aus und kann keine 
Beweise dafür gewinnen, dass die Todtgefundene geisteskrank 
gewesen sei. 

Einen Fall von Selbstmord eines Irren durch Stich in das 
Herz mittelst eines Stückes Glas berichtete Dr. Sander. ^^) 

Fälle von hysterischen Irrsinnigen, die aus Drang, Auf- 
sehen zu erregen, Selbstmordversuche machten, hat Dr. Ta- 
quet '*) mitgetheilt. 

Ein Querulantenbrüderpaar, mitgetheilt v. Dr. Zippe. ^^) 

Die Brüder G. u. F., bekannte Processer, haben ein Ge- 
richt des Aktendiebstahls und des Missbrauchs de^r Amtsgewalt 
beschuldigt. 

Der jüngere Bruder, G., ist der intellectuelle Urheber des 
Delikts. Er ist gegen 60 J. alt, rüstig, wohlerhalten. Vor 
23 J. Sturz auf das Hinterhaupt mit folgender Bewusstseins- 
störung. Nach B Wochen Aufregungszustand, der ihn in die 
Irrenanstalt führt, aus der er nach einiger Zeit genesen ent- 
lassen wurde. 

AUmälig wurde er ein Processkrämer, der kleine Streit- 
sachen durch ewige Einsprachen, Rekurse, Ehrenbeleidigungs- 
klagen gegen Zeugen etc. ins Endlose dehnte, multiplicirte, 
durch alle Instanzen appellirte, selbst die Eabinetskanzlei des 
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Kaisers endlich bestürmte. Immer eitler und anmassender wurde 
er, in je höheren Instanzen er seine Bechtsangelegenheiten ver- 
trat. Er vergeudete Zeit und Geld und da er nirgends zu 
seinem Becht gelangen konnte, machte er sich nun selbst an 
das Studium der Gesetze. Immermehr befestigte sich bei ihm 
der Wahn, dass eine hohe Persönlichkeit durch allerlei Machi- 
nationen ihn nicht zu seinem Beoht gelangen lasse und die 
Bichter beeinflusse. 

Er wurde immer anmassender bei Gericht und als man 
ihm eines Tags die brüsk geforderte Einsicht in die Akten 
nicht gewährte, so verklagte er das betr. Gericht in obigem 
Sinne. Sein Selbstvertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit 
war ebenso gewachsen wie sein Misstrauen gegen die Advoka- 
ten und Beamten. 

Sein Bruder F. ist ein bejahrter armseliger Mann, ganz 
unter der Herrschaft seines jüngeten Bruders, den er wie ein 
Bedienter zu Gericht begleitete, ehrfurchtsvoll im Hintergrund 
stehen bleibend und wie ein Echo jeweils das letzte Wort des 
Anderen wiederholend. Da er die Eingaben des Bruders mit 
unterzeichnet hatte, hatte auch er sich zu verantworten. Er 
war kaum im Stand, dies zusammenhängend zu thiin und sein 
Bruder bedeutete ihm bald, dass er ein Esel sei und schweigen 
möge, was F. auch ganz in der Ordnung fand. Er erschien 
bei seinem Schwachsinn ganz unter der Herrschaft seines gei- 
stesüberlegenen Bruders, erklärte aber bestimmt, dass er mit 
seinem Bruder einverstanden sei und an dessen Becht festhalte. 
Als der Geisteszustand untersucht werden sollte, wurde der 
Jüngere aufgebracht, weigerte Bede und Antwort, verlangte 
Untersuchung seiner Angelegenheit, denn er sei der Kläger 
nicht der Geklagte, nur das Geschwornengericht habe darüber 
zu entscheiden. Der ältere imitirte den Bruder und gab einen 
wahren Galimathias zu Protokoll, aus dem nur sein Glaube 
hervorging, der Bruder sei seiner Zeit ins Irrenhaus gethan 
worden, um diesem ein Einkommen zu verschaffen ! 

Das Gutachten weist die Störung des jüngeren Bruders 
nach und bringt sie in ursächliche Beziehung mit der Kopfver- 
letzung. Der ältere ist ein schwachsinniger Mensch, der bei dieser 
Defectuosität nur dachte und that, was er von dem Anderen sah. 



Digitized by VjOOQIC 



Dr. A, B. Frese, Mord- und BrandstiftungSYerßuoh. 297 

Die Brüder wurden für unzurechnungsfähig erklärt. G. 
wurde nun aber erst recht insolent und processsüchtig, wobei 
ihm P. getreulich und andachtsvoirsecundirte. Endlich wurde 
die Sache zu arg und die Beiden unter Curatel gesetzt. Der 
Schluss des Gerichtslebens des G. war eine hochdramatische 
Scene im Gerichtszimmer, wobei er Gottes Rache auf seine 
Feinde herabflehte und sie verfluchte* F. hörte andächtig zu 
und bekräftigte die Worte des Bruders, indem er sie wiederholte. 



Mord- und Brandstiftungsversuch. 
' (Verfolgungswahn.) 

Von Professor Dr. A. B. Frese in Kasan. 
(Schluss.) 



K., L. D., wurde in die Kasan'sche Centralheilanstalt zur 
Untersuchung am 13. Juni 1876 gebracht; 25 Jahre alt, von 
mittlerem Wüchse, von massiger Constitution, etwas mager; die 
Haut etwas dunkel, rein, glatt; die Temperatur des Korpers 
und die allgemeine Empfindlichkeit normal; Unterhautfettgewebe 
und Muskeln schwach entwickelt; die sichtbaren Schleimhäute 
etwas blass. Der Bau und die Verhältnisse des Schädels nor- 
mal ; Verletzungen oder Narben auf dem Kopfe nicht vorhan- 
den; die Haare dunkelblond, ziemlich dicht, glatt; graue Augen, 
die Pupillen gleichmässig, reagiren gegen das Licht normal; 
das Gesicht blass, am Kinne schwache Spuren eines Bartes, 
der Ausdruck des Gesichtes ruhig, concentrirt, etwas gespannt. 
In den Organen der Brust- und Bauchhohlen sind keine Ab- 
weichungen von der Norm zu bemerken. Puls 78, die Geschlechts- 
theile regelmässig entwickelt, das Glied etwas lang, der Hoden- 
sack hängend. Alle Bewegungen sind frei, etwas hastig, der 
Gang langsam; die Stimme leise, die Aussprache der Worte 
deutlich, die Rede zusammenhängend und fliessend. Zwei 
oder drei Tage nach der Aufnahme in die Heilanstalt, wollte 
K., den man aufforderte, ein Bad -zu nehmen, nicht in's Wannen- 



Digitized by VjOOQIC 



298 Dr. A. B. Frese, 

badzimmer gehen und leistete den Krankendienern Widerstand, 
indem er sie für Agenten der geheimen Polizei hielt. Eine 
eben solche Abneigung in die Wanne zu gehen, wiederholte 
sich einige Male, weil ihm schien, als ob durch eine Ritze auf 
ihn Frauenzimmer sehen. Ausser diesen Fällen war K. während 
seines Aufenthaltes in der Anstalt still und ruhig, betrug sich 
bescheiden und höflich. Von den ihn umgebenden Kranken 
hielt er sich abgesondert, Hess sich mit keinem von ihnen in 
ein Gespräch ein und nahm keinen Theil an den allgemeinen 
Zerstreuungen; während des Spazierengehens im Garten suchte 
er immer irgend eine einsame Stelle auf. Er hatte immer ein 
Buch mit sich, wechselte oft die ihm gegebenen Bücher, in 
Wirklichkeit aber las er viel weniger, als föan voraussetzen 
konnte, so dass er den grossten Theil des Tages in vollständi- 
ger ünthätigkeit zubrachte, ohne über Langeweile zu klagen, 
manchmal schrieb er einiges aus den Büchern ab oder dichtete 
ziemlich farblose Gedichte. So z. B. beim Verlassen der An- 
stalt schenkte er dem Ordinator J. zum Andenken folgendes 
Gedieht : 
, „Im freien Felde, Arme Waisen klagen ihren Kummer. 

Unter dem Busche liegt Das Mütterlein weint — es laufen 

£in tapferer Feldherr, zwei Flüsse, 

(Auf der Brust das Kreuz) Es weint die Schwester — zwei schnelle 

Er schläft den ewigen Schlaf. Flüsslein laufen. 

Nicht Löwen und Löwinnen Es weint die Frau, die junge Wittwe 

Umringen die Leiche, Da fliesst ein Bäohlein, ein Regen- 

Um ein Festmahl zu halten. häohlein 

Mutter, Frau und Schwester Und wenn die goldene Sonne 

Trafen hier zusammen Nur lächelt — 

Ihr Leid auszuweinen. So vertrocknet schnell 

Es ist nicht der Sturmwind, Das ganze Bächlein.*' 

Der da heult wie ein Wolf. 

Auf die an ihn gerichteten Fragen antwortete E. unbe- 
fangen, genau und umständlich. Schon nach Verlauf einiger 
Tage nach seinem Eintritt in die Anstalt bat er, ihm ein ein- 
zelnes Zimmer zu geben, da er fortwährend, durch die Anwesen- 
heit der Agenten der geheimen Polizei, aufgeregt und beun- 
ruhigt werde, welche ihn schon auf dem Wege nach Kasan 
verfolgten, was er noch in J. erfahren hatte und hier geben 
sie ihm auch keine Ruhe, obgleich man es vor ihm verheim- 
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licht, aber man kann ihn nicht anführen. E. zweifelt gar nicht 
daran, dass die Agenten der Polizei von T. geschickt sind. Er 
beklagte sich, dass auch im Garten an ihn dieselben Agenten 
herantraten, um zu erfahren, wie er sich zum Staate verhält. 
An Jemand von den Verwandten zu schreiben weigert er sich, 
da er überzeugt ist, dass T. seine Briefe aufiGangen werde. Auf 
die Frage, warum er das glaube? antwortete er, dass er es 
bestimmt wisse, dass man ihm schon davon gesprochen und 
dass er es selbst bemerkt habe. Anfangs November 1876 schrieb 
er folgenden Brief an den Geistlichen N. (wahrscheinlich E.) 
— „Während meines Aufenthaltes im* W.'schen Gefängnisse 
haben Sie mich durch Ihr Mitgefühl an meinen Leiden von 
Ihrer Güte überzeugt, was mir den Muth gibt, in diesem Briefe 
ordentlich mein Leben in der E.'schen Centralanstalt zu be- 
schreiben. Ich lebe hier vortreflflich ! Ich bin sehr, sehr mit 
Allem zufrieden, ich weiss nicht, wie es weiter sein wird. Das 
Leben der anderen Eranken und das meinige geht in folgender 
Ordnung. Um 7 ühr stehe ich auf, wasche mich, um 9 Uhr 
trinke ich Thee mit Weissbrod; um 11 Uhr gehe ich spazieren, 
versteht sich auf der Strasse (d. h. in einem von Mauern um- 
gebenen Hofe der Anstalt) um halb 1 Uhr esse ich zu Mittag, 
nach dem Essen ruhe ich mich bis 4 Uhr aus, von 4 bis 5 
gehe ich spazieren, dann trinke ich Thee; um 9 Uhr esse ich zu 
Abend und dann lege ich mich schlafen, auf ein eisernes Bett, im 
Schlafzimmer, wo, wie in dem ganzen Gebäude, eine erstaunens- 
werthe Beinlichkeit herrscht. Ich werde mich hier nicht lange bei 
der Beschreibung der Anstalt und der in ihr enthaltenen Zimmer, 
sowie auch der andeien Sachen aufhalten; von Allem diesen 
wie auch von der ganzen Reise hoffe ich, in kurzer Zeit die 
Ehre zu haben, Ihnen personlich zu erzählen, hier aber werde 
ich die Erzählung über mein Leben fortsetzen; ich esse und 
trinke mit grossem Appetit, folglich bin ich — gesund, das 
Essen ist vortrefflich. Der Thee ist sehr befriedigend, mit einem 
Wort, in materieller Hinsicht ist es hier ausgezeichnet. Man 
gibt mir hier auch Speise für die Seele, Bücher und die St. 
Petersburger Zeitung und manchmal auch Papier und Tinte, 
um meine Gedanken aufzuschreiben, welche ich auch in Versen 
ausspreche, aber nur sehr selten, da mein Gehirn lange Zeit 
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schlecht gearbeitet hat, d. h. ich wollte an nichts Ernstes den* 
ken, gegenwärtig denke ich an Alles, daran, was ich gelesen 
habe, daran, was mich in der Zukunft erwartet etc. etc. Die 
gegenwärtige Gelegenheit und Ihre Geduld benutzend, theile 
ich hier zwei meiner Gedichte mit: ein Mährchen für Kinder 
„vom Knaben, ^on der Erde, von dem Walde und von der 
Hütte*^ (über den Nutzen des Schnee's) und «der Gefangene 
und die Taube.** 

Ein Mährchen für Kinder*) vom Knaben, von der Erde, von dem Walde 

und von der Hütte, 
£& war einmal im Winter, in der Kälte Wie bist du noch so thöricht 



An einem Festtage 

Da fitand ein wackerer Bursche, 

Ein junger Bauemsohn 

Auf dem Hofe. 

Er sann und dachte 

Und schaute sich um 

5adi der Mutter Erde, 

Nach dem dichten Wald 

und nach seiner alten Hütte. 

Also sie betrachtend, 

Wandte er sich zu ihnen: 

(Nach Gebrauch und Sitte 

Zuerst zur Mutter Erde 

Als der Aeltesten von Allen) 

Mit folgender Rede: 

„Oh, sage mir doch, oh, sage 

Liebe Mutter Erde 

Sage mir jungen Burschen 

Warum hast du dich, 

Wie ein Todter im Sarge " 

Mit einem weissen Leichentuch 

Zugedeckt?*^ 

Da gab Mutter Erde 

Dem wackeren Burschen 

Folgenden Bescheid : 

„Ach, du junger Springinsfeld, 

Wackerer Knabe du, 



Wie ich bemerke! 
Und wenn ich mich jetzt 
Nicht zugedeckt 
Mit dem weissen Leichentuch, 
So hätte Held Frost 
Mit seinem Bruder 
Dem wilden Sturmwinde 
Ohne Sichel das Korn geschnitten 
Welches du im Schweisse deines An- 
gesichts, 
Mit deinem Yater gesäet! 
Wenn ich mich jetst 
Nicht zugedeokt 
Mit dem weissen Leichentuch, 
So könntest du ja nicht 
Im Wagen fahren, 
Dessen Räderchen ja 
Zersprungen wären. 
Und am Schlitten 
Hätten sich die Kufen 
Bald abgerieben; 
Und die Rosse dein 
Hätten sich die Füsse 
An meinem harten Schilde 
An dem zu Schollen erstarrten Schmutz 
Ganz zerstossen; 
Nun, und dir, mein Kind, 



*) In der Uebertragung dieses Gedichtes sind einige Härten unrer- 
meidlich geworden, weil der ziemlich glficklich nachgeahmte naiy-volksthüm- 
liche Ton sich im Deutschen nicht wiedergeben lässt, ohne das Original 
einer vollständigen Umarbeitung zu unterwerfen. 
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Wackerer Bursche du, 

Dir wären die Knochen 

Bald tüchtig durchgeschüttelt; 

Wenn du zu Fuss gegangen — 

So hättest du nicht genug 

Stiefel gehabt!* 

Damit beschloss Mutter Erde 

Ihre Rede. — 

Da fragte unser Bursche 

Der junge Bauemknabe 

Den Wald, den dichten: 

„Ach, sage doch, sage 

Mir, warum denn, warum 

Hast du deinen grünen Helm, 

Den dichtbelaubten. 

Mit einer Mütze vertauscht, 

Einer weissen Mütze, 

Als wärest ein Kranker du ?* 

Da sprach der dichte Wald 

Also zum Burschen: 

„Ach du wackerer Bursche, 

Junger Springinsfeld 

Wie bist du thdricht nochl 

Ich werde dir, mein Freund, 

Ein Mährchen erzählen: 

Zwei ganze Monate 

Habe ich gekämpft 

Mit zwei bösen Helden : 

Mit dem Froste 

Und seinem Bruder 

Dem wilden Sturm, 

Und wir kämpften 

Tag und Nacht 

Und sie haben mich 

Wie du siehst, besiegt. 

Und wie sie mich überwältigt hatten 

Da rissen sie mir meinen Schmuck ab. 

Meinen grünen Helm 

Den dichtbelaubten. 

Und so senkte ich nun 

Mein Haupt, voll Wunden 

Den Arzt erwartend, den Lenz 

Und unterdessen jetzt. 

Während des Wartens, 

Setzte ich eine Schlafmütze auf 



Eine dicke, eine weisse, 
Welche mir die Grossmutter Erde 
Gegeben, damit der Frost, der Böse- 
wicht, 
Mit seinem Bruder, dem Sturme, 
Mich nicht ganz zu Grunde richten. 
Nun, bist du jetzt zufrieden, 
Du Bürschchen, 
Mit diesem Mährlein?'' 
So endete seine Rede 
Der dichte Wald. 
Da wandte sich 
Der junge Bursche 
Zu der Hütte, 
Zu der alten 
Und sprach zu ihr 
Folgende Worte: 
„Ach, sage mir doch, sage 
Mein Hüttchen, 
Mein liebes Herzchen, 
Warum denn nur, warum 
Hast du dich so eingemummt 
In deinen weissen Bärenpelz? 
Und die Hütte, 
Die alte Hütte 
Gab soldie Antwort 
Dem jungen Burschen j 
„Ach, du Bürschchen 
Du junges Blut, 
Du mein lieber Enkel, 
Du bist nicht klug. 
Wenn du das sogar 
Nicht verstehst! 
Also höre zu 
Mir, der Grossmutter 
Und schreibe dir hinter's Ohr, 
Was ich dir sAge. 
Wenn ich jetzt nicht hätte 
Meinen weissen Bärenpelz, 
Dann würde der Prost, der Bösewicht 
Mit seinem Bruder, dem Sturm 
Meinen goldigen Ueberwurf 
Ganz zerzausen 
Und wäre eingedrungen 
In^s Innere zu mir, 
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Und wenn er hereingekommen, 

Dann hätte er, 

Der Bösewicht Frost 

Dich, Bürschchen, 

Junges Blut, 

Meinen lieben Enkel 

Ganz erfroren und ** 

Hier aber liess der böse Frost 

Den Burschen nicht 

Die Rede zu Ende hören, 

Der Gefangene 

Im Kerker, in einsamer Zelle, 

Stand am Fenster, 

In Gedanken versunken, 

Der arme gefangene Elias! 

Hinter Thüren, hinter Schloss und 
Riegel, 

Hinter Eisengitter, 

Träumte wohl von Freiheit, 

Von der lieben Heimath, 

Von seinen Lieben *! 

Oder vielleicht von seiner Trauten 

Und von den süssen Stunden, 

Die er mit ihr verlebt. 

An heimlicher Stätte, 

Träumte er davon? 

Wer will es errathen. 

Schwer ist es die Gedanken zu erfahren 

Eines Sohnes 

Des neunzehnten Jahrhunderts! 

Wenn mit ihm ein Kamerad gewesen 
wäre, 

Hätte der Gefangene mit ihm ge- 
sprochen. 

Nun, dann wäre es eine andere Sache! 

Dann könnte ich Ihnen ganz kühn 
sagen 

Was sich gedacht — 

Der arme gefangene Elias. 

Doch schau, er ist einsam und allein 

Wie ein kahler Baumstamm im Felde, 

So dass er mit Niemand ein Wort 
reden kann, 

Nur wenn eine Taube geflogen kommt 

Von irgend einem Dache, 



Er packte die Nase 

Und die Hände des Burschen, 

Wie der Krebs mit seinen Soheeren, 

Und fing an 

Sie zu zwicken und zu zwacken. 

Und unser Springinsfeld 

Rannte schneller, 

Ohne sich umzusehen. 

Nach Hause, hinter den Ofen/ — 

und die Taube, 
Dann spricht der Gefangene mit ihr 
Und auch das nur durch's Fenster, 
Und dabei hindert noch — das Glas 1 
So wollen wir denn unterdessen 
Die grauschillemde Taube erwarten 
Um die Seele des Armen 
Aufs Genauste zu durchschauen. 
Nun kam auch die Taube geflogen 
Und der Gefangene redete zu ihr: 
„Meine liebe Freundin, 
GrauBchillemdes Täubchen, 
Was sitzest du auf meinem Fenster 
Und schaust zu mir herein? 
Hast du mit mir Mitleid 
Oder hast du was zu sagen? 
Bringst du vielleicht mir Botschaft 
Von den Meinen? 

(Einen Sohuss hört ich im Schlafe) 
Erzähle schnell von ihnen! 
Wie leben sie daheim? 
Gewiss schwimmen sie 
In heissen Thränen? 
(Gott stärke sie!) 
Tag für Tag härmen sie sich ab? 
Von mir sprechen sie jetzt immer. 
Die Leute fragen oft nach mir: 
„Sieh, sieh, wo ist denn, wo 
Der Bruder?* Da weinen nun die 

Meinigen 
Wenn sie solche Fragen hören? 
Du schweigst, mein Täubchen 
Oh , sage mir doch Alles und ver- 
berge nichts! 
Ich verstehe! du bist nicht im Stande 
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Alles zu erzählen ron meinen Lieben, Oder denkt sie noch an mich? 

Oder kommst du von meiner Trauten Was? Du fliegst schon fort, 

Hergeflogen und hast von ihr Ohne mir ein Wort gesagt zu haben ? 

Nachricht mir gebracht? Ach ! wieder bin ich wie verwaist^ 

Kun, was macht sie denn? Ganz allein zurückgeblieben! 

Weint sie, grämt sie sich um mich Täubohen, Täubohen, du bist frei, 

Und hat wahrscheinlich keinen Schlaf? Ich beneide dich! 

Oderhat sie schon, yielleicht sich einem Gott, mein Gott! 

Anderen Freunde angeschlossen? Gieb Flügel, Du, auch mir!*' — 

Bei dieser Gelegenheit erwähne ich, dass meine Gedichte, 
die ich aus W. mitgenommen hatte, mir unterwegs in J. abge- 
nommen wurden, ebenso meine Beschreibang der mir von T. 
und dem Major J. und anderen Personen zugefügten Beleidig- 
ungen, ebenso das Concept meiner Elagschrift und mein Namens- 
siegel in Stahl gravirt. Alles das übergab man dem Offizier 
des Convoi^s, er übergab es einem anderen Offizier in M., der 
M.'sche convoiirende Offizier übergab es in N. N., was ich selbst 
gesehen habe, nur weiss ich nicht, ob man es in Kasan über- 
geben hat? Ich werde mich bemühen es ausfindig zn machen. 
— Somit wünsche ich Ihnen allen Segen und habe die Ehre 
zu verbleiben Ihr ergebenster Diener L. D. K. Den 11. No- 
vember 1876. P. S. Versichern Sie A. N. meiner Hochachtung, 
wenn Sie ihn sehen. — 

Weiter theilte E. mit, dass die Bedienung, unter der sich 
Agenten der geheimen Polizei befinden, ihn prüft und auf ihn 
aufpasst durch die Thürspalte. Wie er isst oder mit einem 
Löffel an's Theebrett anschlägt, um zu erfahren: ob nicht das 
Geräusch auf ihn irgend eine Wirkung hervorbringt. Dann 
sagte er, daes er anfangs sich nicht entschliessen konnte mit 
dem Doctor aufrichtig zu sprechen, aus Furcht ^slu einen Agen- 
ten der geheimen Polizei zu gerathen,*' er erzählte, dass er 
selbst eigentlich ein guter Mensch sei und Niemandem etwas 
Böses zufügen werde, nur verlangt er, dass man gegen ihn 
gerecht sei, Ungerechtigkeit könne er nicht vertragen. Auf die 
Frage : worin die für sich von ihm verlangte Gerechtigkeit be- 
steht? erklarte er, dass man jeden Menschen nach Verdienst 
behandeln müsse. Auf die Frage : wie er sich befindet ? ob er 
nicht irgend eine Veränderung an sich bemerke? antwortete 
er zeitweise: Sie wissen es selbst! auf die Bemerkung, dass 
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ich nur das weiss, was er selbst mir mittheilt, erwiederte er: 
Sie wissen es ohnehin selbst. Ueber seine Vergangenheit gab 
er in Worten nur abgerissene Erklärungen, sehrieb aber auf 
68 Seiten unter dem Titel „meine Kindheit^ seine Erinnerungen 
an die Zeit vor dem Eintritt in's Seminar. Ausser einer ge- 
reckten und mit offenbarem Vergnügen geschriebenen Darstellung 
einer höchst cynischen Scene zwischen einem kleinen Mädchen 
und ihm (dem kleinen L. K.) werden in diesen Aufzeichnungen 
acht Ereignisse, welche auf ihn grossen Eindruck gemacht 
hatten, erwähnt: (Das Erscheinen eines Kometen, ein Feuer- 
schaden, der Tod seiner jüngeren Schwester, die Durchreise 
des Kaisers, ein Spaziergang in den Wald mit seiner Schwester, 
das Zerschlagen einer Glasscheibe im Hause des Geistlichen 
und die Bestrafung des Uebelthäters, ein starkes Gewitter und 
der Schreck durch eine alte Pilgerin.) Darauf folgt eine wort- 
reiche Erzählung seiner ersten Schulzeit und endlich die Tren- 
nung vom elterlichen Hause. Diese Aufzeichnungen sind we- 
niger bemerkenswerth ihrem Inhalte nach, als der Art und 
Weise ihrer Darstellung, in welcher man nicht einige Präten- 
sionen auf Beredsamkeit verkennen kann. Sie enden mit fol- 
genden Worten: „Die Rosse zogen an und wir rollten fort, 
Jetzt blieben die Verwandten, die uns begleiteten, vom Wagen 
zurück. Da stehen sie und blicken uns nach und winken uns 
und wir ihnen. Da sind sie jetzt nicht mehr zu sehen. Wir 
fuhren durch das ganze Dorf, welches sich eine Werst weit 
hinzieht. Jetzt sind nur noch die Dächer der Häuser und die 
Kreuze der Tempel Gottes zu sehen. Jetzt sind auch sie nicht 
mehr zu sehen : unseren Blicken ist jetzt das heimathliche Dorf 
entschwunden! Damit war auch meine Kindheit auf ewig ge* 
schwunden !** Von seinen Beziehungen zu T. sprach K. ungern 
und konnte davon nicht gleichmüthig sprechen, er wird aufge- 
regt und erröthet, wird bald vor Zorn und Hass verwirrt und 
nennt ihn seinen ärgsten Feind, einen ehrlosen unmoralischen 
Menschen, der bereit ist zu allerlei Missethaten, nur um ihn, 
K., zu Grunde zu richten. Im Hinweis auf das Bekenntniss, 
welches er dem Procuror schriftlich eingereicht, versichert K. 
hinsichtlich seines Verbrechens, dass er ja gar nicht anders habe 
verfahren können, weil T., wenn er von dem Vergeuden des 
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Geldes (der 8 R. 5 K.) erfahren, ihn total zu Grunde gerichtet 
hätte und froh gewesen wäre, Gelegenheit zu haben, ihn zu 
vernichten. Jeden Gedanken darüber, dass er das Verbrechen 
in krankhaftem Zustande begangen habe, von sich weisend, 
behauptete er, dass ihn dazu die Rache zu T. und das Gefühl 
der Schande hinsichtlich des von ihm beim Kartenspiel ver- 
lorenen Geldes angetrieben haben. Die unschuldigen Opfer seines 
Verbrechens bemitleidete er, dieses Mitleid aber sprach er höchst 
gleichmüthig aus, indem er hinzufugte, dass auch die Familie 
T/s ihn beleidigt habe. ' Einmal sprach er davon, dass er durch- 
aus nichts von all' dem mit ihm Geschehenen, vom November 
1875 an bis zur gegenwärtigen Zeit begreifen könne, als ob er 
nicht lebe, sondern schlafe und als ob alles, was um ihn herum 
geschieht, im Traume vorgeht, übrigens sei es vorgekommen, 
dass er sich bewusst war nicht zu schlafen, sondern zu leben, 
d. h. nicht zu leben, sondern zu leiden. Immer behauptend, 
dass er vollständig gesund sei, sagte er dem ihn behandelnden 
Arzte, dass er (der Doctor) eine grosse Sünde auf sich nehme, 
wenn er ihn für geisteskrank erkläre und wenn man ihn (K.) 
verurtheilen werde, dann wird er sich mit Onanismus beschäf- 
tigen, um nicht in die Zwangsarbeit zu gehen. In der ersten 
Zeit seines Aufenthaltes in der Anstalt beschäftigte sich E. mit 
Onanismus, später wurde das nicht bemerkt. Sein Appetit war 
mittelmässig, in der Nacht schlief er gut. Die allgemeine Nähr- 
ung des Körpers war befriedigend. 

Auf Anordnung des Untersuchungsrichters des W.'schen 
Kreisgerichts wurde K. am 5. März 1877 aus der Anstalt entlassen. 

Als der Untersuchungsrichter K. in die Kasan'sche Cen- 
tralheilanstalt schickte, bat er auf Grund des § 332 des Crimi- 
nalgesetzes folgende Fragen zu entscheiden: 

1) Leidet L. D. K. an irgend einer psychischen Krankheit 
und an welcher? 

2) Wie gross ist der Grad des Einflusses dieser Krank- 
heit auf die Handlungs- und Denkungs weise des Kranken, d. h. 
beherrscht sie nicht den Willen und das Bewusstsein des Sub- 
jects so weit, dass er das Strafbare seiner gegen das Leben, 
die Gesundheit und das Eigenthum anderer Personen ger^hte- 
ten Handlungen nicht einsieht? 

IV. 1878. 20 
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3) Ist es möglich, in Erwägung des Thatbestandes, der 
Beobachtung in der Anstalt, des Characters E.'s, der Art und 
de« Grades seiner psychischen Krankheit, wenn er an einer 
solchen leidet, zuzugeben, dass diese Krankheit bei ihm während 
seines Aufenthaltes im W/schen Gefängnisse erschienen sei und 
sich unter demEinfluss einer 7^ monatlichen Einzelhaft und der 
Vorstellung von der ihn bedrohenden schweren Verantwortung 
für die von ihm verübten Verbrechen entwickelt habe? 

4) Ist der Mordanschlag auf die Familie und die Bedienung 
E. T.'s, das Anzünden der Wohnung des Letztern, die Ansich- 
nähme des Geldes von K. in einem Zustande von Wahnsinn 
oder Blödsinn oder einer Krankheit, welche zu Anfallen von 
Sinnesverwirrung oder vollständiger Bewusstlosigkeit führt, ver- 
übt worden? 

1) Zur Beantwortung der ersten Frage liefert uns die 
beinahe neunmonatliche Beobachtung E.'s in der Kasan^schen 
Centralheilanstalt die nöthigen Thatsachen. — 

In Erwägung: 

a) K.'s ruhiger Stimmung und vollständiger Gleichgiltig- 
keit gegen seine Lage, welche sich im Briefe an den Geist- 
lichen N. scharf hervorheben; 

b) seiner immerwährenden Absonderung von den ihn Um- 
gebenden; 

c) einiger seiner Mittheilungen, (dass z. B. die Bedienung 
ihn durch die Thürspalte beobachtet und dass im Wannenzim- 
mer ihn Frauen durch eine Ritze belauschen, dass man im 
Garten an ihn herantrat um zu erfahren, wie er sich zu dem 
Staate verhalte, dass man, auch ohne Mittheilung von seiner 
Seite weiss, wie er sich befindet, dass er selbst die Verfolgung 
T.'s bemerkt habe) die auf Täuschungen des Gehörs und des 
Gesichts hindeuten (Hallucinationen und Illusionen) und 

d) der offenbaren Wahnidee, dass ihn Agenten der ge- 
heimen Polizei, von T. zugeschickt, verfolgen — (Verfolgungs- 
wahnsinn) — kann man nicht umhin den Schluss zu ziehen, 
dass K. während seines Aufenthalte^ in der Kasan'schen Cen- 
tralheilanstalt an Wahnsinn litt (Dementia). Zu derselben 
Schlussfolgerung über den Zustand K.'s hätten auch die Aerzte 
komftien können, welche bei der Attestation K.'s im W.'schen 
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Kreisgericht zugegen waren, wenn sie einigen der Antworten 
E/s mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten, so z. B. deuten 
die Antworten, die er auf die Fragen 14,' 15, 18 und 23 ge- 
geben hatte, offenbar auf den Verfolgungswahn hin. Ich halte 
es nicht für überflüssig hinzuzufügen, dass die erste Frage nicht 
ganz richtig gestellt ist. Sie gibt Veranlassung vorauszusetzen, 
dass der Untersuchungsrichter zu erfahren wünschte: an welcher 
Form von Geisteskrankheiten der Untersuchte leidet? Unsere 
Gesetzgebung nimmt nur zwei Arten yon Seelenkrankheiten an: 
Wahnsinn und Blödsinn. Der Erstere bezeichnet eine erworbene 
Seelenstorung , der Letztere — angeborene Schwächezustände 
der psychischen Entwicklung (Gesetzgeb. Civ. X. T.) Ohne 
den Aerzten in den von ihnen gegebenen Gutachten über den 
Geisteszustand der gegebenen Person zu verbieten, zur Bestim- 
mung ihrer Krankheit die in der Wissenschaft angenommenen 
Namen zn gebrauchen (termini technici), schreibt das Gesetz 
ihnen nichts desto weniger vor, unabhängig von den Letzteren 
doch die von ihm selbst festgestellten Ausdrücke, d. h. Wahn- 
sinn und Blödsinn, anzuführen. 

2) Auf die zweite vom Untersuchungsrichter gestellte 
Frage antwortete der Ordinator der Kasan'schen Centralheilan- 
stalt, H. S., welchem ich die Abfassung des Gutachtens über 
den Geisteszustand K.'s aufgetragen hatte, ausweichend — mit 
folgenden Worten: „Die Bejahung der ersten Frage gestattet 
nicht die zweite zu beantworten, da alles Baisonnement darüber 
der gegenwärtigen Entwicklung derPsychiatrie nicht entspreche.* 
Mit dieser Antwort bin auch ich vollständig einverstanden, nur 
würde ich noch die Worte hinzufügen ,)Und der Jurisprudenz^, 
weil eine vollständige Bearbeitung dieser Frage sowohl den 
Vertretern der Psychiatrie als auch der Jurisprudenz obliegt. 
In der That, indem man versucht, auf die zweite vom Unter- 
suchungsrichter gestellte Frage zu antworten, kann man nicht 
die Frage über die Grundlagen der Unzurechnungsfähigkeit um- 
gehen. Wenn die Untersuchungsrichter auf die Frage: unter- 
drückt nicht die Seelenkankheit des Angeklagten seinen Willen 
und sein Bewusstsein so weit, dass er sich des Sträflichen seiner 
Handlungen nicht bewusst ist? Antwort verlangt, setzte er also 
voraus, dass ein solcher Einfluss stattfinden oder nicht stattfin- 

20* 
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den könne, so dass die weiteren Folgen der Geistesptörung bei 
dem Angeklagten sieh als verschieden erweisen würden, je nach- 
dem eine bejahende oder yerueinende Antwort erfolgt. Der 
Bericht K.'s gibt uns eine solch umständliche Beschreibung 
seiner dem Verbrechen vorausgegangenen Gedanken, wie der 
That selbst, dass einerseits von Unterdrückung seines Willens 
gar nicht die Rede sein kann, da dieser im Gegentheil sich sehr 
energisch aussprach. Andererseits wenn wir erfahren, dass K. 
sich tief wegen der Vergeudung des Geldes schämte, welche 
seine Ehrlosigkeit nach sich ziehen musste (er befürchtete, dass 
die Menschen auf ihn mit Fingern zeigen werden) können wir 
unmöglich annehmen, dass er sich nicht des Verbrecherischen 
eines Mordes bewusst war. Folglich also, wenn wir auf die 
zweite Frage verneinend antworten, d. h. wenn wir antworten, 
dass die Seelenstörung K.'s, die man bei ihm durch eine be- 
jahende Antwort bestätigt, seinen Willen oder sein Bewusstsein 
nicht so weit unterdrückt hatte, dass er nicht des Verbrecher- 
ischen seiner Handlungen bewusst war, könnten wir offenbar 
den Untersuchungsrichter zu dem Schlüsse verleiten, dass K. 
sein Verbrechen im Zustande der Zurechnungsfähigkeit voll- 
bracht habe und daher ungeachtet dessen, dass er an Wahn- 
sinn leidet, doch strafbar sei. Eine solche Ansicht widerspricht 
vollkommen den Lehren der heutigen gerichtlichen Psychologie. 
Noch im Jahre 1865 auf der allgemeinen Versammlung deut- 
scher Psychiater wurde der Satz angenommen, dass die Unzu- 
rechnungsfähigkeit nicht dadurch aufgehoben wird, dass das 
Subject im Stande ist über die Folgen seiner Handlungen zu 
urtheilen, so wie auch dadurch, dass es hinsichtlich seiner von 
ihm vollbrachten That nicht das Rechte vom Unrechten unter- 
scheiden kann. (Siehe Abriss der gerichtlichen Psychologie, 
Kasan, 2. Aufl. S. 186, in russischer Sprache.) 

Hängt die Unzurechnungsfähigkeit der gegebenen Person 
von der Unterdrückung seines Willens oder von dem Mangel 
an Bewusstsein bei ihm oder von dem Aufhören des Bewusst- 
seins des Verbrecherischen seiner Handlungen allein ab — auf 
alle diese Fragen hat die Wissenschaft bis jetzt keine von Allen 
angenommene Antwort, d. h. wie von Psychiatern so auch von 
den Vertretern der Jurisprudenz. Bis jetzt wird die Unzu- 
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rechnungsfahigkeit auf drei Theorieen zurückgeführt» Die Psy- 
chologen stellen die ünzurechnuogsfähigkeit in Abhängigkeit 
von dem Mangel einiger Geistesfähigkeiten, welche für ganz 
selbstständige Geisteserscheinungen gehalten werden (wie z. B. 
des Verstandes, der Vernunft, des Bewusstseins u. s. w») Die 
Philosophen schreiben dem Menschen — unabhängig von 
seiner geistigen Entwicklung, eine unmittelbar angeborene Fähig- 
keit zu „den freien Willen*' d. h. die Fähigkeit zu jeder Zeit 
aus zwei möglichen und sich widersprechenden Handlungen eine 
oder die andere nur nach innerer Bestimmung zu wählen und 
begründen daher die Unzurechnungsfähigkeit auf dem Mangel 
des freien Willens beim Subjecte. Die Moralisten endlich be- 
haupten, dass den Grund der Unzurechnungsfähigkeit die an- 
geborene Fähigkeit des Menschen, das Gute vom Bösen zu 
unterscheiden, bildet. In meinem oben angeführten Werke, 
S. 131 bis 144, nachdem ich die Unzulässigkeit aller drei 
Theorieen bewiesen habe, schlage ich eine vierte vor: — die 
physiologische Ansicht; kraft der Letzteren muss die uns 
interessirende Frage darauf ausgehen , zu bestimmen : ob 
das gegebene Subject geistig gesund oder gestört ist? Diese 
Fragestellung ist nach unserer Ansicht die einzig Mögliche 
desswegen, weil sie die zu erwartende Antwort zur wirklichen 
Unterscheidung des psychischen Seins des zurechnungsfähigen 
Menschen von demjenigen des Unzurechnungsfähigen führt, 
nämlich zu der, dass in Folge von krankhaften organischen 
Bedingungen das Empfinden, das Denken und das Handeln des 
Subjeots eine eigenthümliche, verhängnissvolle Richtung erhalten, 
welche ihn nicht selten zu einem Conflict mit dein Criminalge- 
richt bringt. Die von mir vorgelegte Ansicht, unabhängig da- 
von, dass sie viel mehr der wissenschaftlichen Lage der Sache 
entspricht, hat noch den Vorzug, dass sie unmittelbar den Be- 
dingungen der Unzurechnungsfähigkeit, welche von unserer Ge- 
setzgebung festgestellt sind, entgegenkommt. Die Letztere er- 
wähnt nichts davon, dass der Mensch unzurechnungsföhig wird, 
wenn er seinen freien Willen oder sein Bewusstsein verliert, 
sondern wendet ihre volle Aufoierksamkeit nur der practischen 
Seite der Sache zu, indem sie der Wissenschaft überlässt, die 
theoretische Grundlage der Unzurechnungsfähigkeit zu bearbei- 
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teD, sich aber auf den Boden der Nothwendigkeit stellend, um 
in den Interessen des criminellen Gerichtsverfahrens eine fest- 
gesetzte Richtschnur zu haben, spricht sie ganz direct aus: zu 
den Ursachen, welche die Zurechnungsfähigkeit aufbeben, ge- 
hören unter anderem Wahnsinn, Verrücktheit u. s. w* Dieser 
genau bestimmten Hinweisung gegenüber dürfen weder die Ver- 
treter der Medicin, noch die der Jurisprudenz von der gegebenen 
dem Gesetz entsprechenden Fragestellung abweichen. 

3) Die Thatsachen, auf deren Grund hin man auf die 
dritte Frage des Untersuchungsrichters antworten kann, finden 
wir ausser in den Zeugenaussagen hauptsächlich in dem von E^ 
dem Gehilfen des Procurors, Ende December 1875 eingereich- 
ten Bericht. Dieser Bericht ist nicht nur dem Inhalte, sondern 
auch der Form nach höchst bemerkenswerth. Indem E. sich 
bemüht, so genau als möglich zu sein, theilt er nicht nur die 
in seinem Gedächtniss bewahrten Thatsachen mit, sondern auch 
seine Gedanken und Absichten, wobei er die Letzteren einer 
Eritik in Bezug auf ihre Ausführbarkeit unterwirf^ und stellen- 
weise gleichsam zur Verschönerung des Styles verschiedene Aus- 
rufungen (o temporal o mores! o homines! (dritte Abth. 2.) 
und Sprüchworter einschaltet. Der allgemeine Eindruck, den 
wir von der Ausdrucksweise E.^s in seinem Bericht empfangen, 
geht darauf hinaus, dass der Letztere unter dem Einflüsse eines 
erhöhten Selbstgefühls, des Bewusstseins seiner eigenen Würde 
und des Gefühls der Ueberzeugung in seinem Rechte zu sein, 
yerfasst wurde. E. schreibt so, als ob er nicht von sich selbst, 
sondern von einer dritten Person spreche. Er lässt sich von 
seinen Erinnerungen gar nicht hinreissen, wird nicht bewegt 
durch sie, sondern theilt sie mit gleichmassigem und sogar 
einigermassen feierlichem Tone eines Menschen mit, welcher 
dabei nur an der fehlerlosen bis in die Details gehenden Wie- 
dergabe der Sache betheiligt ist. Solch eine selbstzufriedene 
beinahe feierliche Stimmung E.'s bildet einen grellen Contrast 
mit seiner wirklichen Lage. Der Gedanke, dass er, ein junger 
Mensch, schon ein schweres Verbrechen verübt hat, dass ihn 
ein sehr elendes Schicksal erwartet, regt ihn, wie es scheint, 
gar nicht auf und in Wahrheit hat die Zukunft nichts Schreck- 
liches für ihn, da er überzeugt ist, dass der Tod, welcher auf 



Digitized by VjOOQIC 



Mord- und BraadstiftaDgayerBuch. 3ll 

jeden Fall dem Onanismus, mit dem er sich beschäftigt, folgen 

müsse, ihn von den Consequenzen seiner That befreien werde 

Die Stimmung des Menschen im normalen Zustande entspricht 
immer der Einwirkung der äusseren Umstände auf ihn. Unsere 
Stimmung spiegelt diese Wirkung so wahr ab, dass, nach der 
Stimmung des Menschen urtheilend, wir unmittelbar den Schluss 
ziehen, dass der gegebenen Stimmung der oder jener äussere 
Umstand vorangegangen sei. Und umgekehrt, wenn wir wissen, 
dass Jemand der Wirkung gewisser Einflüsse ausgesetzt war, 
können wir ohne Fehler annehmen, dass seine Stimmung eine 
bestimmte Färbung annehmen werde. Niemand wundert sich, 
sagt Griesinger, wenn Jemand, der einen bedeutenden Verlust 
erlitten hat, traurig wird, oder wenn er etwas Längstgewünschtes 
erreicht, seine Freude äussert, vollkommen richtig aber hält 
man Denjenigen für krank, welcher ohne jegliche Wirkung 
von äusseren Umständen traurig wird oder eine ungewöhn- 
liche Lustigkeit äussert. (Path. u. Therap. der psych. Krankh., 
1861, S. 61.) Desshalb wird diese Stimmung des Menschen 
(mag sie eine traurige oder heitere, aufgeregte oder selbstzu- 
friedene, gleichmüthige oder apathische sein), welche nicht durch 
die wirkliche Umgebung im objectiven Leben, sondern nur durch 
die inneren Bedingungen hervorgerufen wird, von allen Psychi- 
atern für eines der Hauptmerkmale der Geistesstörung anerkannt. 
Was den Inhalt des Berichtes E.'s betrifft, so zieht am 
meisten unsere Aufmerksamkeit der zweite und der dritte Ab- 
schnitt auf sich. Im zweiten Abschnitt werden in elf Punkten 
die beleidigenden Handlungen T.'s hergezählt, welche K. per- 
sönlich betreffen. Selbst die strengste Kritik kann aber in den 
angeführten elf Punkten nur die allernichtssagendsten und un- 
bedeutenden Umstände anerkennen, welche bei weitem nicht 
im Stande sind einen solchen tiefen Hass hervorzurufen. Alle 
diese Umstände (die Bemerkung T.'s über die schlechte Luft (t), 
sein plötzliches Erscheinen in der Eanzlei (2), seine Fragen aus 
dem Corridor in's Maisonin an seine Schwester und Tochter (3), 
sein Erscheinen in der Kanzlei ohne allen Grund (4), sein öfteres 
Weggehen und Wiederkommen (5), der Aufenthalt T.'s, der 
sich für krank ausgab, im Nebenzimmer (6), der Befehl an E. 
Papiere umzuschreiben (8), die Scene bei Tisch (9), das Schicken 
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K.'s nach Tinte (11) — sind als Thatsachen genommen, ohne 
darüber zu urtheilen, ob sie in Wahrheit die Bedeutung von 
unumstösslichen Thatsachen verdienen oder theilweise der Eeflex 
dessen sind, was K. in ihnen sah — ich sage, alle diese Um- 
stände sind in solchem Maasse unbedeutend und inhaltslos, dass 
sie schwerlich die Aufmerksamkeit einer anderen Person auf 
sich gezogen hätten. Von gleicher Bedeutung sind das Miss- 
trauen von Seiten der Familie T.'s zu K. bei den ihm gege- 
benen Aufträgen (7) und die Unhöflichkeit fremder Personen, 
welche Bücher zu kaufen kamen (10). Diese beiden letzteren 
Fälle sind noch in der Hinsicht bemerkenswerth, dass sie die 
Familie T.'s und fremde Personen derselben beleidigenden Hand- 
lungen verdächtigen, welcher K. T. beschuldigt. Die angeführ- 
ten Umstände, an und für sich ohne Bedeutung erhalten einen 
tiefen Sinn durch die Art und Weise, wie K. sie beurtheilt, 
d. h. durch den Zweck, welchen er ihnen beilegt. Dieser Zweck 
ist: Beleidigung und Erniedrigung — alles, was K. als geschehen 
betrachtet, geschah stets nur mit der Absicht ihn mehr oder 
weniger tief zu kränken« Wir suchen vergebens nach Gründen, 
um einen solchen Zweck bei T. zu rechtfertigen, ebensowenig 
lassen die Beziehungen zwischen T. und E. eine Quelle dieses 
Zweckes entdecken. Im Qegentheil, der Thatbestand weist 
deutlich und klar auf die Abwesenheit solcher Bedingungen 
hin. Die Beziehungen T.'s und K.'8 waren gut. T. hegte nicht 
nur durchaus keinen Verdacht gegen K. sondern erwies ihm 
auch Zutrauen und grosses Wohlwollen, indem er ihn zum 
zweiten Male in Dienst nahm und ihm bei der Abreise, den 
Verkauf der Bücher übertrug. (Dritte Abth.) K. selbst, welcher 
in seinem Bericht bis in die kleinsten Details geht, führt auch 
nicht eine einzige Thatsache an, welche einigermassen als Grund- 
lage seiner Voraussetzung über die Absichten T.'s gegen ihn 
dienen konnte. Er führt nicht eine einzige^ strenge Bemerkung, 
nicht ein einziges scharfes Wort, nicht einen einzigen beleidi- 
genden Ausfall von Seiten T.'s an, so wie er auch nicht die 
geringste Anspielung darauf macht, dass er es T. zu bemerken 
gegeben hätte, dass er sich beleidigt fühle. Ferner (dritte Abth.) 
zählt K. Handlungen T's. auf, welche, obgleich sie ihn persön- 
lich nicht berührten, ihn aber nichts desto weniger aufreizten. 
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Dieser Abschnitt besteht aus sieben Punkten: das Ab- 
schlagen T.'s an fremde Personen Geld zu leihen (1), der Vor- 
wurf an K. wegen der verdorbenen Stahlfeder (2), die Scene bei 
Tisch mit dem anderen Schreiber (3), die Behandlung T.'s der 
Besucher (4), die Recommandation für Diensteifer (5), das Ein- 
kehren bei der Directrice der Mädchenschule, während der Bund- 
reisen im Bezirke (6), die Arten des Bücherverkaufs (7). Alle 
diese Thatsachen, ohne davon zu reden, dass einige von ihnen 
im höchsten Grade unwahrscheinlich und zweifelhaft sind (so 
z. B. die Erzählung von den verführerischen Bildern, dritte Abth.) 
sind ebenso inhaltslos und nichtig, wie auch die elf Punkte des 
zweiten Abschnitts des Berichts. 

Wenn wir den dritten Abschnittt näher betrachten, kann 
man nicht umhin, zum Schlüsse zu gelangen, dass er nur Be- 
deutung als Beweis dafür hat, dass T., welcher sich immer £. 
zu beleidigen und zu erniedrigen erlaubte, dieses nicht dess- 
wegen that, weil die Aufführung des Letztern ihn zu solchen 
Handlungen gereizt hätte, sondern weil er, unabhängig von den 
Beziehungen zu K., überhaupt ein schlechter Mensch sei. Auf 
diese Weise erscheint K. als unschuldiges Opfer der gewissen- 
losen und widergesetzlichen Handlungen T.'s — ein Gesichts- 
punkt, welcher vollständig mit dem erhöhten Selbstgefühl E.'s 
harmonirt, auf das wir oben hingedeutet haben. 

Der zweite und dritte Abschnitt des Berichtes E.'s zeigen 
uns anschaulich, dass seine Ansichten über die ihn umgebenden 
Beziehungen höchst eigenthümlich sind. E. sieht und bemerkt 
verschiedene Umstände und Thatsachen, legt ihnen aber einen 
durchaus anderen Sinn bei, als der, den sie wirklich haben. 
Er sieht in ihnen einen gewissen, bestimmten, von ihm selbst 
geschaffenen Zweck, einen Zweck, welcher in offenem Wider- 
spruche mit den wirklichen Beziehungen, in denen sich E. zu 
T. verhält, steht« Indem E. die von ihm bemerkten Thatsachen 
und Umstände entstellt, ihre wirkliche Bedeutung auf seine 
Weise deutet, ersetzt er sie durch einen eigenthümlichen, von 
ihm selbst erschaffenen Sinn. E. vollbringt eine psychologische 
Fälschung. Solcher Art Meinungen halten wir für falsch oder 
für Wahngebilde — Delirium. Der Hauptcharakter des Wahnes 
besteht darin, dass das Subject, welches damit behaftet ist, in 



Digitized by VjOOQIC 



314 Dr. A. B. Frese, 

seinen Meinungen für objective Wahrheit das hält, was nur die 
Schlussfolgerung seiner eigenen, durch nichts motiYirten An- 
sicht von der Sache ist, und zugleich das ableugnet, was jeder 
Fremde in derselben Sache sieht. Derartige 'irrige Ansichten, 
deren Inhalt sich auf eine Beeinträchtigung des Subjects durch 
andere Personen bezieht, nennt man überhaupt Verfolgungswahn. 

Eine wichtige Bestätigung für das Vorhandensein des Ver- 
folgungswahns in K. enthalten die Punkte 7 und 10 des ersten 
Abschnittes. Wenn K. — in diesen Punkten — beleidigende 
und erniedrigende Handlungen auch anderen Personen zuschreibt 
(der Familie T.'s und fremden Personen), so zeigt er uns oflFen- 
bar, dass der Grund seines Kummers nicht allein die persön- 
lichen Beziehungen T.'s zu ihm sind. 

Im höchsten Grade bemerkenswerth sind — in Erwägung 
der eigenthümlichen Beziehungen T.'s zu K. — die Handlungen 
des Letzteren. Auf die Frage : was würde Jemand thun, wenn 
er bemerkt hätte, dass man ihn beleidigt und erniedrigt? wür- 
den wir wahrscheinlich antworten : er würde vor Allem suchen 
sich von der Realität der Thatsache der Beleidigung selbst zu 
überzeugen, er würde andere Personen fragen, ob er sich nicht 
in seiner Voraussetzung irrt, er würde darüber mit Bekannten 
sprechen, sich mit ihnen berathschlagen, er würde von seinen 
Beleidigern Erklärung verlangen, er würde endlich alle Be- 
ziehungen mit ihnen abbrechen und würde auf gerichtlichem 
Wege über djie ihm zugefügten Beleidigungen referiren. K. 
aber hat nichts derartiges gethan. Er braucht gar keine Be- 
stätigung der Realität der Thatsache der Beleidigung desshalb, 
weil er den Zweck T.'s kennt. Er' widerspricht T. in nichts, 
er sagt ihm nichts von seinen Bemerkungen, er verbirgt sorg- 
fältig vor Allem das, was er fühlt und tritt endlich selbst zum 
zweiten Male in Dienst zu T. So handelt nicht ein Mensch 
im normalen Zustande. Die Handlungen E.'s aber, obgleich 
s'ie von der allgemeinen Handlungsweise augenscheinlich ab- 
weichen, stimmen dennoch mit den Vorstellungen und Gefühlen, 
unter deren Herrschaft er steht, vollständig überein. Indem 
K. T. im Spioniren und Beleidigen gerade desshalb beschuldigt, 
weil er beständig ihm aufpasst mit dem Zweck, ihn zu ernie- 
drigen, obgleich in Wirklichkeit nichts dergleichen vorlag, be- 
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müht er sich aus allen Kräften, die von ihm bei T. vorausge- 
setzten widergesetzlichen Handlungen auszuforschen auf solche 
Weise, dass T. nichts von einem derartigen Spioniren von Seiten 
E.'s ahne, aus dem Grunde, um die ihn umgebenden Beziehungeia 
unter dem Gesichtswinkel zu bringen, unter dem er selbst auf 
sie blickt und um die in seinem Bewusstsein feststehende An- 
sicht — (dass ihn T. beleidigt und erniedrigt) durch einzelne 
Facta besser zu bestätigen — eine Ansicht, die bei ihm unter 
dem Einflüsse krankhafter Störung seines Selbstgefühls und 
aller Wahrscheinlichkeit nach durch Hallucinationen entstanden 
ist Die Kleinigkeiten, die nach K.'s Meinung den Zweck T.'s 
enthalten (ihn zu beleidigen und zu erniedrigen), ebenso auch 
die Beaction auf sie von Seiten K/s, d. h. die Art und Weise 
seiner Handlungen sind in solchem Grade typisch für einen an 
Verfolgungswahn Leidenden, dass wir in jeder Irrenanstalt solche 
Kranke finden, die nicht selten sogar den Verdacht hegen, dass 
das Bellen der Hunde auf der Strasse und das Zwitschern der 
Vögel in der Luft sich auf sie beziehe. 

Die von uns durch die Analyse des zweiten und dritten 
Abschnittes des Berichts K.'s erhaltenen Data werden durch 
einige Zeugenaussagen vervollständigt. Die Letzteren bestäti- 
gen, dass K. 

1) sich zu isoliren, allein in seinem Zimmer zu sitzen liebte, 
wortkarg, wenig mittheilsam und nachdenklich war; 

2) schon in der Kindheit eine ungewöhnliche Reizbarkeit 
äusserte, sich zeitweise in Nachdenken versenkte, sich 
durch Unbeständigkeit in den auf sich genommenen 
Pflichten auszeichnete, sich schwer einlebte; 

3) sich selbst T* für die seinem Bruder erwiesene Theil- 
nahme und Hilfe für verpflichtet hält und zum zweiten 
Male — trotz der ihm widerfahrenen Beleidigungen — 
wieder zu ihm in Dienst tritt; dass 

4) die Beziehungen T.'s zu ihm nicht die geringste Veran- 
lassung gaben, in ihm Abneigung oder Missgunst zu K. 
vorauszusetzen und dass 

5) sein Vater ein unenthaltsames Leben führte ; und endlich 
theilte K. selbst mit, dass er sich mit Onanie beschäf- 
tigt hatte. 
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Wenn man diese Umstände mit dem Resultate der Analyse 
des zweiten und dritten Abschnittes des Berichts E/s zusammen- 
stellt, kann man nicht umhin, damit einverstanden zu sein, dass 
K. während seines Dienstes bei T. noch vor seinem Eintritt in 
den Militairdienst wahnsinnig war. Damit wird die Antwort 
auf die dritte Frage des Untersuchungsrichters noch nicht er- 
schöpft. K. konnte vor dem Eintritt in den Militärdienst wahn- 
sinnig gewesen, darauf wieder genesen sein und das Verbrechen 
in normalem Zustande seines Geistes begangen haben und dann 
zum zweiten Male krank geworden sein unter dem Einflüsse 
der siebenmonatlichen Einzelhaft in dem W.'schen Gefängnisse. 

Als Prüfstein dieser Voraussetzungen dienen alle folgen- 
den Abschnitte des Berichts K.'s. Während sich K. im Militair- 
dienst befand (vierte Abth.) hatte er beständig Beleidigungen 
zu erleiden: die Rolle T.'s übernehmen der Major J. und der 
Feldwebel Seh. Da in den Interessen der militärischen Disci- 
plin eine einigermassen rauhe Behandlung der Rekruten vor- 
kommen mag, so kann man annehmen, dass in den Klagen E/s 
über Verfolgung und grobe Behandlung auch ein Theil Wahr- 
heit war. Aber das Einreichen von sieben Berichten über ein 
und dasselbe Thema macht auf jeden Fall im höchsten Grade 
die Fortdauer des Verfolgungswahns bei E. wahrscheinlich. Im 
Laufe der Geistesstörung bemerkt man gewöhnlich Remissionen, 
während welcher die Erankheitserscheinungen bedeutend in den 
Hintergrund zurücktreten. Unter dem Einflüsse einer neuen 
Umgebung konnte bei E. leicht eine Remission seiner Erank- 
heit eintreten. Dessenungeachtet aber verliessen ihn die Ge- 
danken nicht, die ihn während seines Aufenthaltes bei T. er- 
griffen hatten, sondern nahmen nur eine andere den Umstanden 
angepasste Form an. Dieselben falschen Vorstellungen, die bei 
E. die Absicht T.'s geschaffen hatten, worden auf J. und Seh. 
übertragen und da sie nach unserer Voraussetzung einigen ob- 
jectiven Grund haben, fuhren sie zu dem Conflict mit J. Hier 
erhält E. die Nachricht von seinem Bruder. Mit dem Wunsche 
seinem Bruder zu helfen und wie es scheint noch unter dem 
Einflüsse des lebhaften Gefühls des Unwillens über J. einiger- 
massen die vorhergegangenen Beleidigungen T.'s vergessend, 
kehrt er zu diesem wieder in Dienst zurück, da er keine Be- 



Digitized by VjOOQIC 



Mord- und BraDdatiftangBYersuch. 317 

kannten in W. hat (fünfte Abth.) Indem T. ihn wieder auf- 
nimmt, beweist er auf's Neue, dass er ihm geneigt ist. Darauf 
als K. erfahren hatte, dass sein Bruder P. von seiner Stelle als 
Lehrer durch T. entlassen sei und dies, auf seine Weise ver- 
stehend, sieht er daiin nur die Absicht T.'s dafür an ihm, K., 
Rache zu nehmen, dass er bei ihm die Beschäftigung als Buch- 
führer aufgegeben habe. Und auf's Neue entbrennt in K. der 
alte Hass und jetzt erst entsteht bei ihm ein bestimmter Ge- 
danke der Rache. Dieser Gedanke führt K. zur Bildung von 
Racheplänen (sechste Abth.) Es erschienen ihrer fünf, nämlich: 

a) T. zu tödten; dieser Plan aber taugt nicht, da ein Todter 
nichts fühlt; • 

b) sich in der Wohnung T.'s zu erschiessen und vordem 
aber alle widergesetzlichen Handlungen T.'s und J.'s zu 
beschreiben. Aber auch dieser Plan wird verworfen, weil 
T. den Zettel aufgreifen kann und Niemand die Ursachen 
seines Todes erfahren wird; 

c) T. zum Duell herauszufordern. Aber T. wird sich weigern; 

d) T. eine Ohrfeige zu geben und ihn zu beschimpfen; aber 
danach wird Niemand E. in Dienst nehmen und endlich 

e) eine Denunciation über T. einzureichen, ohne seinen 
Namen zu unterschreiben. 

Bei diesem letzten Plane blieb K. stehen. 

OflFenbar bestätigt die Unvernünftigkeit der angeführten 
Rachepläne unsere Yermuthungen, dass E., als er im Militair- 
dienste war, noch nicht gesund war und zu T." in demselben 
krankhaften Zustande zurückkehrte, in dem er ihn verlassen 
hatte. Auch der Entschluss E.'s, eine Denunciation über T. 
zu schreiben — ist typisch für an Verfolgungswahn Leidende« 
Denunciationen, Berichte, Elagen, Verleumdungen, Entstellung 
nichtiger Umstände in dem von ihnen gewünschten Sinne — 
bilden die allergewohnlichste Waffe aller solcher Eranken. 

Um seinen Plan in Erfüllung zu bringen, hält E. für noth- 
wendig seine Beobachtungen über die widergesetzlichen Hand- 
lungen T.'s fortzusetzen. Er hat sich als Ziel gestellt — „das 
Geheimniss" des Bücherhandels zu ergründen (sechste Abth.) 
Alle in dieser Sache erwähnten Umstände zeigen deutlich das 
eigenthümlicbe Verständniss E.'s, der nichtssagendsten That- 
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Sachen, so auch seine irrige Meinung über T.'s Absichten. So 
z. B. indem T. ihm den Verkauf der Bücher übergibt, vertraut 
er ihm dennoch nicht den Verkauf der Federn an ,, aus Furcht* 
dass er eine seiner commerziellen Machinationen entdecken könne. 
Das Geheimniss ,,des Verkaufs der Bücher*, in welches K. ein- 
zudringen sich bemüht, erweist sich überhaupt nicht als Ge- 
heimniss schon desshalb, weil T. bei der Abreise ihm, E., den 
Verkauf der Bücher überträgt. Die Scene zwischen T. und 
der Dame mit den zwei Knaben, welche für einige Rubel Bücher 
genommen hatte, so auch die Rathschläge T.'s an E. in Bezug 
auf die Behandlung der Eäufer deuten nur auf die Gutmüthig- 
keit T.'s und seine zutrauliche Neigung zu E. hin. Dnd end- 
lich die Erzählung des Letztern von der Uebernahme T.'s der 
Agentur für das Handlungshaus Henri H. & Cie., so auch von 
T.'s Gesuch von der Obrigkeit, ihm 300 Rub. zur Deckung 
seiner Ausgaben für eine Reise nach St. Petersburg oder in's 
Ausland zur Heilung einer Erankheit zu erwirken, tragen deut- 
lich das Siegel des Nichtüberzeugtseins oder des Irrthums, oder 
gerader gesagt, einer Entstellung der Thatsache, so dass die 
Frage entsteht, ob E. richtig die vorliegenden Thatsachen 
wiedergibt. Wie dem auch sei, wahrend E. noch ergänzende 
Thatsachen zur Herstellung seiner Anklage gegen T. sammelte, 
gerieth er plötzlich in eine unerwartete kritische Lage. Nach- 
dem er sich schon das Versprechen Herrn P.'s hinsichtlich einer 
anderen Stelle gesichert hatte, verliert er im Eartenspiel das 
ihm anvertraute fremde Geld, das Geld T.'s (achte Abth.) Da 
wir wissen, dass bei E. das Selbstgefühl sehr stark entwickelt 
ist, dass er von dem Bewusstsein seiner eigenen Würde erfüllt 
ist, dass er sich für das unschuldige Opfer T.'s hält, köpnen 
wir leicht begreifen, dass der Verlust des fremden Geldes ihn 
tief erschüttert hatte. Zu dem Wunsche der Rache, der ge- 
rechten Rache für unverdiente Eränkungen gesellt sich noch 
das Gefühl der Beschämung wegen des verdienten Vorwurfs in 
einer ehrlosen Handlung. T., ein Mensch, den E. verachtet, 
der durch ihn unschuldig gelitten hat, wird Grund haben ihm, 
E., mit gerechter Verachtung zu begegnen. Und nicht nur T., 
sondern Alle werden sich von ihm abwenden, auf ihn mit Fingern 
weisen, dabei sagend: j^das ist ein Mensch, welcher fremdes Geld 
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verspielt hat!** Diese Gedanken sind unerträglich für E. Er 
geräth in heftige Aufregung. ...... Hier unterbrechen wir 

die Erzählung K.'s, um die dritte Frage des Untersuchungs- 
richters zu beantworten. In Bezugnahme auf alles Gesagte und 
in Erwägung dessen, dass: 1) E. wahnsinnig war, dass 2) das 
durch nichts motivirte Gefühl des Hasses gegen T. während 
seines Aufenthaltes bei T. bis zu dem Verbrechen selbst nicht 
aufgehört hatte zu existiren und dass 3) die Zusammenstellung 
der Pläne sich an T. zu rächen und das Sammeln der ergän- 
zenden Thatsachen zur Anklage gegen T. dasselbe falsche Ver- 
stehen und Urtheil E.'s über die ihn umgebenden Beziehungen 
zeigen, welche er auch früher geäussert hatte — antworten wir 
auf die dritte Frage des Untersuchungsrichters verneinend : Der 
Wahnsinn E.'s ist nicht während seines Aufenthaltes im W.'- 
schen Gefängnisse und nicht durch siebenmonatliche Einzelhaft 
und unter d^m. Einflüsse der Vorstellung von der ihm drohenden 
schweren Verantwortung für die von ihm verübten Verbrechen 
entstanden. Dabei mache ich die Bemerkung, dass die Geistes- 
störung E.'8 aller Wahrscheinlichkeit nach noch im Jahre 1869 
begonnen hatte sich zu entwickeln, einige Zeit vor seinem Aus- 
tritt aus dem Seminar. Als Beweis dafür dient der Umstand, 
dass auch die ersten merklichen Spuren der ihn beunruhigenden 
und aufregenden Voraussetzungen hinsichtlich seiner Person nach 
einem Ereignisse eintraten, das er in seiner eingereichten er- 
gänzenden Sehrift „Darüber wo und wie ich von 1861 bis 1873 
mich befand^ erwähnt. Die Sache ist die, dass E. mit seinem 
Eameraden M., als sie nach Hause zogen, auf dem Wege einen' 
Eorb fanden, in dem unter Anderem sich eine Glasflasche mit 
spanischen Fliegen befand. Nachdem sie den Eorb und die 
gefundenen Sachen weggeworfen hatten, wollte E. die Glasflasche 
für sich behalten, weil er gehört, dass gegen einige Tropfen 
dieser Arznei kein einziges Mädchen der Verführung wider- 
stehen könne. Nach einiger Zeit, als sich der ;Eigenthümer des 
Eorbes — ein Bauer — fand, gestanden E. und M. nichts von 
ihrem Funde, aus Furcht, dass man sie Diebe nennen würde. 
Die Eameraden, denen sie ihr Abentheuer mittheilten, tadelten 
ihre Aufführung, indem sie sagten, dass sie Unrecht gethan 
nicht eingestanden zu haben, da Niemand sie des Diebstahls 
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beschuldigt haben würde, wenn sie auch den Korb weggeworfen 
hätten. Dieses Abentheuer brachte auf K. einen tiefen Eindruck 
hervor. „Die ganzen Ferien/ schreibt er, „quälte ich mich 
wegen der Geschichte mit dem Korbe, dachte immer : wie wird 
es, wenn Jemand einem Seminaristen sagen wird, wie M« und 
ich den Korb gefunden haben ? Ich werde ja dann keine Ruhe 
haben. Alle werden lachen und mich vielleicht noch Dieb 
nennen. Nach Beendigung der Ferien erechien ich im Seminar 
mit klopfendem Herzen. In der Klasse wagte ich nicht die 
Augen zu den Kameraden aufzuschlagen, es schien mir, dass 
Alle schon die Geschichte mit dem Korbe kennen und jedes 
Lächeln hielt ich für einen verletzenden Spott über mich wegen 
des Korbes und desshalb konnte ich endlich diesen Seelenzu- 
stand nicht länger ertragen und verlies« das Seminar.** 

Die angeführten Worte K.'s sind in so hohem Grade 
typisch, in den Augen des erfahrenen Beobachters, dass sie keinen 
Zweifel mehr an ihrer pathologischen Bedeutung zulassen. 

Indem wir uns zu der vierten und letzten Frage des Unter- 
suchungsrichters wenden: sind nicht vielleicht der Mordanschlag 
K.'s auf die Familie und die Bedienung T.'s, das Anzünden der 
Wohnung des Letzteren, die Ansichnahme und heimliche Ent- 
wendung des Geldes im Zustande des Wahnsinns, des Blödsinns 
oder völliger Bewusstlosigkeit geschehen ? — kehren wir wieder 
zu dem Berichte K.'s zurück. 

Indem K. seinen schon beschlossenen Racheplan (die An- 
klage gegen T.) fallen lässt, entschliesst er sieh „Alle zu tödten, 
J. zum Duell zu fordern, im Falle seiner Weigerung ihn und 
dann sich selbst zu erschiessen*' (neunte Abth.) Bei diesem 
Entschlüsse stehen bleibend, vergisst er ganz, dass wenn er sich 
selbst erschiesst, ohne eine Erklärung nachzulassen. Niemand 
die Ursache seines Todes erfahren wird, folglich vergisst er 
einen solchen Umstand, wegen dessen er vor Kurzem den Selbst- 
mord für ungeeignet hielt. OflFenbar tritt die Vorstellung von 
der Rache an T. einigermassen in den Hintergrund und über- 
lässt ihre Stelle dem schärferen Gefühl der Schande und der 

Verzweiflung Nachdem K. umständlich die Erfüllung 

seines Gedankens bedacht hat und ohne länger im Stande zu 
sein „einen solchen im höchsten Grade quälenden Zustand^ zu 
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ertragen, sprang er in der Nacht auf den !♦ December 1875 
von der Coucbette auf und warf sich auf seihe erwählten Opfer. 
(10. Abth.) Den Act der Vollbringung seines Verbrechens 
beschreibt er so relief, dass schwerlich Jemand daran zweifeln 
wird, dass es wirklich so geschah. K. leitet nur ein Gedanke: 
durchaus um jeden Preis aus seinem quälenden Zustande heraus- 
zukommen und er unterwirft sich schon yerhängissyoU seinem 
Gedanken. Er fuhrt den ersten Schlag aus, ohne zu todten, 
und schon durchzuckt ihn der Gedanke : Was habe ich gethan? 
Aber wieder ergriff ihn eine unsagbare Angst für sein Schicksal. 
Wenn er seine That nicht vollendet, dann wird er sich nicht 
fuu: die Beleidigungen rächen, sondern wird ehrlos und man 
wird ihn verurtheilen ...... und er geht wieder vorwärts, 

versetzt Schlag auf Schlag, schleudert Leuchter, Topfe, Theo- 

maschine Ohne sich zu überzeugen, ob seine Opfer 

wirklich todt sind, ohne daran zu denken, dass vielleicht Zeugen 
seines Verbrechens zurückgeblieben sind, ohne dem Umstände 
Bedeutung zu geben, dass der Hausknecht weggegangen, folg- 
lich also an) Leben geblieben ist, sehreitet er zum Anzünden 
und nur, als er Klopfen an der Pforte hörte und sich erinnerte, 
dass er sich nicht an T. gerächt hatte, ergriff er das zu seiner 

Rettung nöthige Geld und stürzte davon „wie Eain^ 

Wie umständlich auch K. sein Verbrechen überlegt hatte, wie 
folgerecht er es auch ausführte, indem er seine Opfer, eines 
nach dem anderen erschlug, wie scharf sich auch der heftige 
Ausbruch der Rache und des Zornes äusserte, unter dessen 
Einflüsse er zur That schreitet, dessenungeachtet wird schwer- 
lich Jepand daran zweifeln, dass der hochgradige Affect, in 
welchem sich E. während der That befand, nichts anderes war, 
als der äusserste Grad von Aufregung eines Geisteskranken, 
welche, sdbion längst vorbereitet, endlich zum Ausbruch kam . • , **) 
(Prilcordialangst.) 



*) Wir bemerkei) gelegentlich, dass nicht selten die Frage entsteht, 
ob eine That im Zustande des Affeotes oder der Geisteskrankheit begangen 
sei, wobei ganz übersehen wird, dass sogar der chronisch Geisteskranke, ja 
der unheilbar Blödsinnige in hochgradigen Affect gelangen kann, dessen 
AensserangBweise sich nur wenig von der Erscheinung des normalen Affectes 
unterscheiden dürfte. Ganz in ähnlicher Weise ist uns die Frage gestellt 
IV. 1878. 21 
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Die Antwort also auf die vierte Frage des UnterauchuDgs- 
richters — fällt bejahend aus: K. hat das Verbrechen, dessen 
man ihn beschuldigt, im Wahnsinn verübt. 

K.'s Wahnsinn hat sich noch vor seinem Austritt aus dem 
Seminar entwickelt, blieb während seines Eintrittes in Dienst 
zu T«, dauerte während seines Aufenthaltes im Militairdienste 
fort, so auch während seines abermaligen Verweilens bei T., ver- 
schwand auch nicht während seines Aufenthaltes im Waschen 
Gefängnisse und auch nicht bei seinem Eintritt in die Easan'sche 
Centralheilanstalt. Der Wahnsinn E.'s ist den Psychiatern unter 
dem Kamen Yerfolgungswahn bekannt« 

Der Verfolgungswahn wird gewöhnlich bei empfindsamen 
Personen, die einen reizbaren und egoistischen Charakter haben, 
beobachtet« Der wesentliche Gharacter des Kranken bringt ihn 
zu einer falschen Vorstellung dessen, dass, gleichwie in welcher 
Hinsicht, ihm durch offene oder geheime Feinde Schaden zuge- 
fugt wird: man lacht über ihn und verspottet ihn, man hält ihn 
für unbedeutend und unehrlich; man beleidigt und erniedrigt 
ihn , man beschuldigt ihn verschiedener schlechter Handlungen, 
man bemüht sich ihn zu Grunde zu richten, ihm den Garaus 
zu machen, ihn zu vergiften: man will ihm seine menschliche 
Würde, seine Bechte, seine sittlichen Gefühle rauben, man be- 
lauscht ihn, „riecht^, zieht ihm die Gedanken heraus, zählt 
ihn zu den Todten, um von seinem Namen und Vermögen 
Nutzen zu haben u« s. w. 

Der Verfolgungswahn bildet nicht eine selbstständige Form 
von Geisteskrankheit« Er entwickelt sich grösstentheils auf 
nielancholischem Boden. Der düstere Wahnsinn oder die Me- 
lancholie ist hauptsächlich auf Störung der Gefühlssphäre ge- 
gründet. Die Nervencentren des allgemeinen oder inneren Ge- 
fühls (Coaesthesis) sind so gestimmt, dass alle Empfindungen, 
über welche der Kranke sich äussert, eine unangenehme, krank- 
hafte Färbung annehmen (Hyperaesthesis). Der Kranke leidet 
tief; er fühlt sich unterdrückt und unglücklich. Alles, was auf 



worden, ob in einem gegebenen Falle Tronkenheit oder Irresein vorhanden 
sei, als ob nicht auch der dritte Fall stattfinden könne, nämlich dass ein 
Geisteskranker tranken gewesen. 
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ibn wirkt, bringt auf ihn einen schweren Eindruck hervor und 
erscheint ihm in düsterem Lichte. In Folge dieses quälenden 
Zustandes verändern sich der Character und die Gewohnheiten 
desElranken. Er wird traurig, unmittheilsam, schweigsam, ver- 
hält sich gleichgiltig zu den ihm am nächsten stehenden Per- 
sonen, vernachlässigt seine Geschäfte, sondert sich von seiner 
Umgebung ab, sucht Buhe für seinen Seelenschmerz weit von 
Allem und Jedem. Zugleich denkt er über seine schweren 
Empfindungen nach und bemüht sich die Wirkung der äusseren 
Umstände auf jene zu erklären (Griesinger S. S« 36). Die 
Letzteren unterwirft er einer genauen Analyse, schreibt den 
allernichtigsten Umständen tiefe Bedeutung zu, indem er in 
ihnen einen mehr oder minder festen Grund für seine düsteren 
Voraussetzungen über die Ursachen seines Leidens findet* Je 
nach dem, auf welchen Yorstellungen seine Aufmerksamkeit 
am meisten haften bleibt, kommt der Kranke zu dem Schlüsse, 
dass er ein unnützes, nichtiges, sündiges, von der gerechten 
Strafe ereiltes Geschöpf, oder das unschuldige Opfer böser Ab- 
sichten fremder Menschen sei. Im letzteren Falle hält er für 
die Urheber seines quälenden Zustandes seine sichtbaren und 
unsichtbaren Feinde« In einigen Fällen, in der sogenannten 
aotiven Melancholie, unter dem Einflüsse einer unerträglichen 
Seelenangst (Anxietas praecordialis) wächst die falsche Yorstellung 
von der Verfolgung in dem Maasse, dass sie den Kranken, wie 
um sich selbst zu schützen, zum Yerbrechen führt. In der 
Mehrzahl der Fälle entwickelt sich der Verfolgungswahn sehr 
langsam und verborgen, so dsss seine Spuren noch lange Zeit 
der Aufmerksamkeit der Umgebenden entgehen* Besonders in 
Gegenwart fremder Personen ist der Kranke in hohem Grade 
fähig sich zu beherrschen, andererseits versteht er, wirkliche 
Thatsachen missdeutend, ihnen so viel Wahrscheinlichkeit bei- 
zulegen, dass seine Mittheilungen darüber nicht selten Mitgefühl 
hervorrufen. Im höchsten Grade misstrauisch gegen seine Um- 
gebung, fasst der Kranke systematisch alle seine Eindrücke 
unter der Form der Verfolgung (Beleidigungen, Erniedrigungen, 
Bedrückungen, Verfolgungen, Verderben) zusammen und je nach 
seiner gesellschaftlichen und häuslichen Lage, nach der geistigen 
Entwicklung, nach zufälligen Umständen gelangt er zu einem 

21* 
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mehr oder weniger umfassenden und zusammengesetzten Wahne. 
In dem Maasse wie der acute Character des düsteren Wdm* 
Sinnes seine Stelle dem chronischen einräumt, was immer im 
Laufe der Zeit der Fall ist, wird der Kranke scheinbar gleich- 
giltiger, während zu gleicher Zeit die Betheiligung am krank- 
haften Processe der Geistesthätigkeit nachhaltiger hervortritt. 
Darauf schon eine spätere Periode der Krankheit anerkennend, 
nennen wir den Kranken nicht melancholisch, sondern wahn- 
sinnig im eigentlichen Sinne des Wortes (Dementia). Nachdem 
der Kranke alle seine Voraussetzungen und Yerdächtigungen 
wegen der Verfolgung als unumstossliche Thatsachen anerkannt, 
versteht er sehr geschickt seine Gedanken zu verbergen, und 
in hohem Grade seinen Gleichmuth in allen seinen Beziehungen 
zu den umgebenden Beziehungen^ zu wahren und fängt an, mehr 
oder minder thätig sich mit verschiedenen Plänen zu beschäfti- 
gen, um seinen Feinden entgegen wirken zu können. Jetzt 
entstehen jene eigenthümlichen Anklageschriften, Denunciationen 
und Berichte, welche allen Psychiatern bekannt sind. 

Die Verbrechen, die von diesen Kranken verübt werden, 
nehmen nicht selten den Character einer durch Leidenschaft und 
Affect hervorgerufenen Th((t an, die nicht selten als Motiv solcher 
Handlungen bei gesunden Menschen dienen (Eifersucht, Rache, 
Hass) — ein Umstand, welcher einigermassen das rechtzeitige 
Erkennen des Verfolgungswahns erschwert. 

Das Krankheitsbild erhält eine eigenartige Färbung je 
nach dem, wie viel und was für falsche Empfindungen der 
äusseren Gefühle (hallucinatio et illusio) sich dabei bethei- 
ligen» Unter dem Einflüsse von Gehörshallucinationen hört der 
Kranke Stimmen bekannter und unbekannter Personen, welche 
ihn schimpfen, verschiedener böser Thaten beschuldigen, ihm 
drohen, ihn gerade zum Verbrechen herausfordern ; in Folge 
von Hallucinationen des Geruchs und Geschmacks (gewöhnlich 
beider zusammen) behauptet der Kranke, dass man ihn vergiftet. 

In der ersten Zeit des Verfolgungswahns verhält sich der 
Kranke zu seinen eingebildeten Feinden ziemlich gleichgiltig, 
ohne sie merken zu lassen, wie er auf sie sieht Aber es bedarf 
nur eines kleinen zufalligen Anstosses oder eines Affectes (das 
Gefühl der Angst), um aus einem ruhigen abwartenden Zustande 
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in angreifende Bewegung überzugehen. Das Verbrechen geschieht 
plötzlich, nicht selten mit der grossten Yorsorglichkeit, mit Be- 
rechnung aller Umstände des Erfolges, mit äusserster Grausam- 
keit. (S. die Beschreibung des Verfolgungswahns bei Erafft- 
Ebing, Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie. Stuttgart 
1875, S. 18 und „Le d^lire des persecutions^ par Legrand du 
Saulle, Paris 1871.) Der Wahnsinn, welcher die Form des 
Verfolgungswahnes annimmt, sobald er in den chronischen Zu- 
stand übergegangen ist -- wird unheilbar. 

Wodurch E. krank geworden ist, isl schwer zu sagen, da 
alle genügenden anamnestischen Data fehlen. Aber in Anbe- 
tracht dessen, dass sein Vater dem Trünke ergeben war, was 
nicht selten den Kindern Anlage zur Geistesstörung vererbt, 
kann man nicht umhin anzunehmen, dass K. sich unter dem 
Einflüsse erblicher Prädisposition zu Geisteskrankheiten befand, 
als deren Merkmale nicht selten eine ungewöhnliche Empfind- 
samkeit und Reizbarkeit des Ohara cters auftreten, welche bei 
E. schon in frühester Kindheit bemerkt worden waren. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach muss man auch der Onanie, mit der 
er sich beschäftigte, einige aetiologische Bedeutung geben. 
Wenigstens deuten auf die Erregung in der Geschlechtssphäre 
K.'s sein Oynismus und die Erzählung in seinem Berichte „Meine 
Kindheit^ yon den verführerischen Bildern in der Schule bei 
der Lehrerin (3. Abth.) und sein Sträuben in der Oentralheil- 
anstalt in die Wanne zu gehen aus Besorgniss, dass durch die 
Kitzen auf ihn Frauenzimmer sehen werden. 

Zum Schlüsse muss man bemerken, dass in Anbetracht 
der vierten vom Untersuchungsrichter gestellten Frage, dic^ drei 
ersten als völlig überflössig erscheinen. Der Untersuchungs- 
richter hatte gar keine Nothwendigkeit zu erfahren, wann und 
wodurch die Geistesstörung bei E. entstanden war. Die erste von 
ihm gestellte Frage hätte nur dann Berücksichtigung finden 
können, wenn nach verneinender Beantwortung der vierten Frage 
es sieb darum gehandelt hätte: ob eine Person, welche an 
Wahnsinn leidet, fär ein Verbrechen, welches sie noch im nor- 
malen Zustande verübt hat, einer gerichtlichen Untersuchung 
unterworfen werden kann ? — eine Frage, welclie übrigens in 
sich selbst eine verneinende Antwort enthält. 

Das Unpassende und die wissenschaftliche Unfasslichkeit 
der zweiten Frage wird auf die anschaulichste Weise durch die 
Umstände, welche dem Verbrechen E.'s vorangingen und es 
begleiteten, dargethan. 

Das Letztere wurde nicht nur mit Vorbedacht und Ueber- 
legung ausgeführt, sondern es stützte sich auch auf Motive der 
Baitohe und der Angst, welche auch psychisch Gesunde zum 
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Verbrechen führen. Dessenungeachtet aber ist es, gestützt auf 
falsche Vorstellungen und Urtheile (Verfolgungswahn) eine That 
des offenbaren Wahnsinns. Der Wahnsinn aber, ganz unab- 
hängig von der Art der Erscheinungsweise der psychischen 
Thätigkeit, welche nur den Gegenstand der wissenschaftlichen 
Erkenntniss bildet, gehört nach der Bestimmung des Gesetzes 
zu den Ursachen, welche den Verbrecher unbedingt unzurech- 
nungsfähig machen. 

Die dritte Frage föUt, ihrem allgemeinen Sinne nach, mit 
der ersten zusammen. Sie kann nur irgend welche Bedeutung 
haben in Bezug auf den Einfluss der Einzelhaft auf den Ange- 
klagten wie der psychischen Aufregung unter dem moralischen 
Druck der ihm drohenden Strafe — ein umstand, welcher, ob- 
gleich er des psychologischen Interesses nicht entbehrt, sich 
dennoch durchaus nicht auf die directe Aufgabe des Untersuch- 
ungsrichters bezieht. 

Dem Letztern war nur Eines nöthig zu wissen; nämlich : 
In welchem Geisteszustände befand sich E. während der Ver- 
übung seiner Verbrechen? Und dieser gesetzlichen Forderung 
entspricht vollständig die von ihm gestellte vierte Frage. — 



Eecensionen. 

I>r. £• Oelssler. Ein Beitrag zu der Frage der Verfälschung 
der Lebensmittel in der Stadt Dresden. Verlag der Kgl. 
Pofbuchhandlung' von R. Burdach. Dresden 1878. 

In Folge der immer mehr zunehmenden Verfälschung der 
täglichen Nahrungs- und Genussmittel wurden in verschiedenöoi 
Städten Deutschlands eigene Laboratorien zu dem Zweck er- 
richtet, diese Gegenstände einer genauen ContrpUe der Prüfung 
zu unterziehen. Aus der zu diesem Zwecke in Dresden errich- 
teten Anstalt erscheint nun ein Bericht über die angestellten 
Untersuchungen und deren Ergebnisse. 

Insbesondere die Verehrer des edlen Bebensaftes werden 
sich eines gelinden Schauders nicht erwehren können, wenn sie 
sich die Lektüre der vorliegenden Schrift verschaffen wollten. 

Ausser den Resultaten der Untersuchungen über Bier, Wein, 
Milch, Gewürze u. s. w. gibt Verf. zugleich einen kurzen Ueber- 
blick und eine Kritik der betreffenden Untersuchungsmethoden 
und macht uns zugleich mit eingen neuen bekannt, so z. B. 
speciell aus der Untersuchung der Gewürze, die so häufig Gegen- 
stand der Fälschung werden. Zu diesem Zwecke hat er einen 
Apparat herstellen lassen, ähnlich dem Anthon'schen Extrakticms- 
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apparate, der die Ausziehung mit heissem Alkohol auf eine 
ganz einfache Art ermöglicht. 

Die beigefügte chemische Analyse eiiier Anzahl von Ge- 
heimmitteln gibt einen Begriff, wie schamlose Naturen das ver- 
trauensselige Publikum auszubeuten versuchen, ein Versuch, der 
nur zu häufig gelingt 

Es wäre nur zu wünschen, dass die andern zu diesem 
Zwecke errichteten Laboratorien diesem lobenswerthen Beispiele 
folgen und ebenfalls Berichte über ihre Thätigkeit erscheinen 
lassen würden, damit das Publikum sich einen annähernden 
Begriff über die Ausdehnung der Verfälschungen bilden konnte 
und zugleich übertriebene Besorgnisse beseitigt würden. 

Dr. S. U. 

Ar* B. Knapp. Untersuchungen über Cretinismus in einigen 
Theilen Steiermark's. Leuschner und Lubensky, Graz 1878. 

Verf. bringt in der uns vorliegenden Abhandlung eine 
Reihe von eigenen, sorgfältigen Beobachtungen über das Vor- 
kommen und die Verbreitung des Cretinismus in Steiermark, 
ferner Untersuchungen über die Aetiologie und Therapie dieser 
Entartungskrankheit. 

Während in den mehr eben gelegenen Theilen der Steier- 
mark sich verhältnissmässig mehr Idioten, als cretinös Entartete 
finden, steigt die Anzahl der letzteren mit der Erhebung über 
die Meeresfläche von 1500—3000' und darüber. Auffallend er- 
scheint die Lokalisation in Steiermark, während in dem benach- 
barten ebenfalls gebirgigen Kärnten und Krain der Cretinismus 
viel seltener zur Beobachtung kommt. 

Kropf findet sich bei den meisten Cretinen, wie überhaupt 
die Häufigkeit des Vorkommens desselben auch bei der sonst 
gesunden Bevölkerung der Cretinengegenden zu constatiren ist. 
Eine besonders eingehende Besprechung fanden die Ursachen 
des Leidens. Neben hereditärer jBelastung legt Verf. das Haupt- 
gewicht auf vernachlässigte Erziehung und fehlerhafte Ei*nährung 
mehr noch, als auf schlechte Wohnungsverhältnisse. Convul- 
sionen, Gehirnkrankheiten und Kopfverletzungen in der Jugend 
sind ebenfalls als ätiologische Momente zu betrachten. 

Was die Heilbarkeit des Cretinismus anlangt, so ist Verf. 
der Ansicht, dass das Uebel in seinen ersten Anfängen zu heilen 
ist, ausgebildete Fälle dagegen als unheilbar zu betrachten sind. 

Zum Schlüsse empfiehlt Verf. noch eine genaue ofQcielle 
Beobachtung und Untersuchung der betroffenen Gegenden und 
der einzelnen Fälle und glaubt, dass durch Verbreitung richtiger 
Grundsätze über Pflege, Nahrung und Erziehung des Kindes, 
durch zwangsweisen Unterricht der Taubstummen etc., sowie 
dadurch, dass Eltern, die ihre Kinder nachgewiesener Massen 
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TerDachlässigen, zur Becbenscliaft gezogen, dem Uebel erfolgreieh 
entgegengetreten werden könne. 

In dem zweiten Theile seiner Arbeit bat Herr Dr. Knapp 
die Resultate seiner Beobachtungen tabellariscb niedergelegt. 

Diese Tabellen enthalten in wohlgeordneter, anschaulicher 
Weise alles Wissenswerthe in Bezug auf Aetiologie, Nahrung, 
Wohnung u. s. w., ferner die Körper- und Schädelmaasse (bei 
letzteren insbesondere bemerkbar das bedeutende Ueberwiegen 
des Längsdurchmessers über den Querdurchmesser in der grossen 
Mehrzahl der Fälle, meist wohl bedingt durcü kuglige Hervor- 
wölbung des Occiputs, das Verhalten der Zähne, des Gehörs 
und der Sprache, sowie der geschlechtlichen Sphäre. Unter der 
Rubrik „sonstiges Verhalten^ ist jedem Falle eine kurzgefasste 
Krankengeschichte oder Beschreibung beigefügt. 

Einer weitern Empfehlung des Werkes bedarf es wohl 
kaum, in dieser Beziehung verweisen wir auf das Vorwort von 
Prot V. Krafft-Ebing. Dr. 8. ü. 



Dr. Bodericli Hellmanii. üeber Geschlechtsfreiheit. 
Berlin. Elwin Staude 1878. 
Dieses Buch einer eingehenden Kritik zu unterziehen, ist 
nicht gut möglich. Es bezweckt eine vollständige Umwandlung 
der heutigen Anschauungen über Sittlichkeit. Obwohl vom 
speziell medizinischen Standpunkt aus der Verf. in manchen 
Beziehungen (z. B. Einfluss der Unmöglichkeit des natürlichen 
Geschlechtsgenusses auf die Gesundheit) nicht Unrecht hat, so 
ist doch das Bestreben, die Menschheit in dieser Beziehung auf 
den Urzustand zurück zu führen, eine utopische Idee, die nimmer 
Früchte tragen wird. Umwandlungen von solcher Tragweite 
vollziehen sich überhaupt nur im Laufe der Weltgeschichte; nur 
ganz hervorragenden Geistern war es vergönnt, in die Speichen 
ihres Rades lenkend einzugreifen. Zu einem Sittenreformator 
aber, zum Begründer einer neuen — einer Art von Naturreli- 
gion scheint uns Verf., obwohl sein Buch von redlichem Eifer 
und guter Absicht zeugt, nicht geboren zu sein. So, wie es 
ist, kann es nur wenig Gutes bringen, wenn es von Leuten 
gelesen wird, die fähig sind, es mit Ernst und der nöthigen 
Beurtheilungsgabe zu betrachten, viel Schlimmes dagegen, wenn 
es in die Hände von Unerfahrenen oder Schwärmern fallt. Und 
der Titel, den ihm sein Urheber gegeben, dürfte es wohl viel 
Solchen zuführen. Dr. S. U. 
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lieber Kopfverletzungen in Folge von stumpfer 
Gewalteinwirkung. 

Von Geheimrath Dr. Y«Bothmund. 



Unter den Verletzungen, welche Gegenstand der ärztlichen 
Beurtheilung sind, nehmen jene des Kopfes die oberste Stelle 
ein, theils weil sie am häufigsten begegnen, theils ziemlich ernst- 
hafte Folgen ^ach sich zu ziehen pflegen , theils hinsichtlich 
ihrer meritorischen und prognostischen Taxirung manche Schwie- 
rigkeit bieten können. 

Der erstgenannte Grund bedarf keiner weiteren Bemerk- 
ung; die beiden anderen Punkte aber erklären sich daraus, dass 
der Kopf das Nervencentralorgan sammt den Sinnesorganen in 
sich schliesst und dass eben dadurch fast in allen Fällen von 
schwerer Kopfverletzung sich eine nicht immer schon anfänglich 
offenbare oder hinsichtlich ihrer Intensität und ihres Ausganges 
sicher bestimmbare Mitleidenschaft dieser überaus wichtigen 
Theile mehr oder weniger mitbedingt. Insbesondere gilt dies 
bezüglich aller jener Kopfverletzungen, welche durch Einwiirk- 
ung einer stumpfen Gewalt (Schlag, Stoss, Wurf, Sturz oder 
Fall) zu Stande kommen und auf welche ich mich hier spe- 
ciell beziehe. 

Als der mindeste Effect einer auf diese Weise producirten 
Läsion begegnet die ohne Continuitätstrennung bestehende e in - 
fache Quetschung der Kopfschwarte, sogenannte Kopf- 
beule, welche sich durch ein grosseres oder kleineres Blutextra- 
vasat bedingt und gemäss ihres Sitzes entweder als subcutaner 
oder subaponeurotischer oder subperiostaler Blutaustritt sich 

V. 1878. 22 
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darstellt Letzterer trifft sieh indess fast nur bei Kindern. Je 
nach der Intensität und Richtung des stattgefundenen Schlages etc. 
kann das Extravasat sich sowohl auf die Haut und die Galea 
aponeurotica zugleich beziehen, als auch in Folge einer um- 
fänglichen Gewebszertrümmerung die Grenze der getroffenen 
Stelle weit überschreiten — zumal bei Blutergüssen über die 
Galea. 

An die einfache, unblutige Quetschung reiht sich zunächst 
die Quetschwunde. Wird nämlich ein stunapfer Gegenstand 
mit bedeutender Kraft sowie aus ziemlicher Nähe gegen den 
menschlichen Kopf geschwungen oder geschleudert, so erzeugen 
sich häufig nicht mehr einfache Contusionserscheinungen, son- 
dern Contusionswunden, welche von verschiedener Ausdehnung 
und verschiedener Form sein können und durch Verschiebung 
der Kopfhaut nicht nothwendiger Weise sich immer genau an 
dem Angriffspunkte befinden. Hiebei ist es beachtenswerth, 
dass derlei Continuitätstrennungen der Schädelbedeckung keines- 
wegs allemal das den Quetschwunden eigene „gerissene" Aus- 
sehen darbieten oder als sogenannte „gelappte* Wunden sich 
zeigen. Es können vielmehr durch einen heftigen Schlag mit 
einem dicken Stock, einem Prügel, einem Holzscheit, dem Fusse 
eines Stuhles etc. nicht allein an der Stirne, sondern auch an 
den übrigen Theilen des Kopfes sowohl lineare als ge- 
lappte Wunden verursacht werden, welche durch die 
glatte Beschaffenheit ihrer Bänder sich von Schnitt- 
oder Hiebwunden nicht unterscheiden. Können aber 
auch mit stumpfen Gegenständen glattrandige Kopfwunden 
hervorgebracht werden, so folgt daraus, dass das blosseAus- 
sehen einer solchen Verletzung keinen sicheren, all- 
gemein giltigen Eückschluss auf die Beschaffen- 
heit des hiezu benützten Instrumentes gestattet. Hin- 
gegen werden exquisit gelappte und gerissene Wunden dann 
producirt, wenn die einwirkende Gewalt sich in schräger Richt- 
ung, streifend und abschälend, vollzieht ~ ein Umstand, der 
ohnedies durch die kuglige Oberfläche des Kopfes begünstigt 
wird. Alle derartigen Traumata sind durch die Eventualität 
eines hinzutretenden Erysipels, welches erfahrungsgemäss die 
häufigste Complication der Sohädelbedeckungswunden bildet, 
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keineswegs ungefährlich. Ja, es muss überhaupt jede namhafte 
Kopfverletzung, eben weil sie von einem Erysipel oder noch 
ernsteren secundären Erscheinungen gefolgt sein kann, stets 
als eine nicht ungefährliche Erkrankung betrachtet werden, 
welche alle Achtsamkeit von Seite des Arztes sowie ein geeig- 
netes Verhalten von Seite des Patienten nöthig macht. 

Nebstdem kommt bei allen intensiven Kopfverletzungen 
die Mitbetheiligung des Gehirnes (Gehirnerschütterung, 
Gehirnquetschung, Gehirnblutung respect. Gehirndruck) in Be- 
tracht. Diese ist es, welche fiir den Verlauf und die Prognose 
jeder diesbezüglichen schweren Verwundung sich als massge- 
bend erweist und hinsichtlich der Beurtheilung solcher Fälle 
mancherlei Schwierigkeit bieten kann, insofern einerseits das 
Zustandekommen derselben nicht an die Existenz einer Conti- 
nuitätstrennung gebunden ist, andererseits die einschlägigen 
Symptome sehr wenig von einander diflferiren. Das Vorhanden- 
sein oder Nichtvorhandensein einer Kopfwunde sowie deren Um- 
fang ist an sich ohne Relevanz betreffs der Ausdehnung einer 
Knochenfractur oder der Mitleidenschaft des Gehirns. Hirn- 
erschütterung besteht oft, ja gewöhnlich ohne Scha- 
delbruch und beträchtliche Gehirncontusion kann 
auch bei Integrität der Schädelkapsel statthaben. 
Abgesehen von den extremen Fällen einer eigentlichen, mani- 
festen Gehirnverwundung (penetrirende Kopfwunden, erzeugt 
durch schneidende Instrumente (Säbel, Beil, Schaufel etc.) so- 
wie Schusswaffen) oder einer offenbaren Schädelimpression er- 
gibt sich aus der blossen Beschaffenheit einer Kopfverletzung 
kein sicheres Criterium, ob die äussere Beschädigung auch mit 
einer inneren verbunden sei oder nicht. Ganz gewiss kommen 
sowohl bei Kindern als bei Erwachsenen weit mehr Fälle von 
Gehirnerschütterung und Gehimquetschung oder Gehirnblutung 
vor, als sie diagnosticirt werden. 

Es ist also eine erfahrungsmässige Thatsache, dass sich 
eine innere Läsion auch ohne eine äussere — ohne Ver- 
letzung der Schädelbedeckung oder der Sohädelknochen — voll- 
ziehen kann und dass, auch wo dies nicht der Fall ist, doch 
häufig ein Missverhältniss zwischen der äusseren und inneren 
Läsion insofern obwaltet, als letztere sich gegenüber der Ge- 
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ringffigigkeit der ersteren oft genug im weiteren Yerlauf als 
eine folgenschwere darstellt. Dazu kommt noch, dass alle be- 
deutenden Kopfverletzungen — zumal die durch Einwirkung 
einer stumpfen Gewalt bewirkten — eine gewisse Neigung 
zur Fortleitung der Entzündung besitzen d. h. eine 
secundäre Meningitis oder Pachymeningitis veranlassen können, 
nachdem oft die ursprüngliche Kopfwunde schon zur Yerheilung 
gelangt, beziehungsweise ein kürzerer oder längerer Zeitraum 
scheinbaren Wohlbefindens vorausgegangen ist. Und es trifft 
sich dies weniger bei schwächlichen als wie vielmehr bei sehr 
gesunden, robusten Personen, die der Krankheit einen gewissen 
Widerstand leisten und, indem sie sozusagen auf ihre Gesund- 
heit pochen, eine erlittene Kopfwunde wenig beachten und einen 
Kopfschmerz, der sie nicht bettliegerig macht, ziemlich gering 
ästimiren. 

In Bücksicht dessen würde auch eine noch so grosse Er- 
fahrung nicht ausreichen, um bei einem derartigen Trauma gleich 
im ersten Moment ein sicheres Urtheil über Yerlauf, Dauer und 
eventuelle Elrankheitsfolgen fällen zu können. Man muss da- 
her bezüglich des prognostischen Ausspruches immer eine ge- 
wisse Reserve beobachten und betreffs der Frage eines zurück- 
bleibenden Nachtheiles erst nach einer längeren Zeitfrist sich 
für spruchfertig halten *). Desgleichen erfordert nicht min- 
dere Achtsamkeit jedes Gutachten, welches sich auf einen schon 
abgelaufenen Fall von Kopfverletzung bezieht. Auch hier muss 
das Judicium forense des Arztes sich zunächst und vor Allem 
mit dem Wesen und der natürlichen Dignität der stattgehabten 
Läsion befassen, und nicht zu grosses Gewicht legen auf frag- 
liche individuelle Eigenthümlichkeiten oder sonstige Accidentien 
(inopportunes Yerhalten des Yulneraten, verspätete oder wenig 



*) Nicht selten haben schwere Kopfverletzungen Epilepsie zur 
Folge; aber sie tritt immer erst ein halbes bis ein ganzes Jahr oder noch 
später nach dem stattgefundenen Trauma ein. Diese Eventualität wäre also 
bei Schädelbrüchen mit Depression nicht ausser Acht zu lassen, indem er- 
fahrungsgemäss die Epilepsie sich vorzugsweise nach solchen Kopfwunden 
einsteUt. cf. Bergmann, die Lehre von den Kopfverletzungen. Handbuch 
der allg. und speo. Chirurgie von Pitha und Billroth. 8. Bd. 1. Liefg. 
1, Hälfte. Erlangen 1879, pag. 92. 258. 265-267. 271. 283. 
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zweckmässige Behandlung desselben etc.). Je mehr man derlei, 
meist ziemlich zweifelhafte Dinge ängstlich in Anschlag bringt) 
um so mehr wird man Gefahr laufen, Ne1)en8ächliches zur Haupt- 
sache, Coefficienten zu Factoren zu machen. Man hätte sich 
ferner zu hüten, gerne von einer abnormen Dünnheit des Schä- 
deldaches zu sprechen. Denn abgesehen davon, dass, wie dies 
das Jugendalter zeigt, die Fragilität des Craniums nicht lediglich 
yon seiner Dünnheit abhängt und in vielen Fällen die Heftig- 
keit der betreflfenden Gewalteinwirkung eine solche ist, dass 
der Dichtigkeitsgrad des Schädelknochens hinsichtlich der Le- 
bensgefährlichkeit der Verletzung gar nicht mehr in Rechnung 
zu bringen ist, wird es vielleicht keinen Schädel geben, an wel- 
chem sich nicht die durch die Pacchionischen Granulationen 
bewirkten grübchenförmigen Usuren des Knochens finden, und 
keinen, der nicht in der Schläfengegend verhältnissmässig mehr 
oder weniger dünn und durchscheinend (diaphaji) wäre. Gewiss 
nur ausnahmsweise und darum selten wird man in dig Lage 
kommen, sich auf eine abnorme Dünnheit berufen zu müssen; 
dann nämlich, wenn bei einem Individuum eine Knochenfissur 
oder Fractur durch einen Insult erzeugt worden ist, der unter 
ganz gleichen Umständen bei hundert anderen Leuten diesen 
Effect nicht zu erzielen vermocht haben würde, mithin seinem 
Wesen nach für gewöhnlich zur Verursachung eines solchen 
Resultates nicht hinreichend wäre. 

Die individuelle Vulnerabilität und die individuelle Re- 
sistenzkraft bewegen sich allerdings in beträchtlichen Oscilla- 
tionen; wie mitunter eine schwere Kopfverletzung auch ohne 
alle oder ohne entsprechende ärztliche Behandlung oder trotz 
eines ungeeigneten Verhaltens einen überraschend günstigen 
Ausgang nehmen kann, so begegnet zuweilen — und natürlich 
ungleich häufiger — ein gerade umgekehrtes Verhältniss. Beide 
Extremö können und dürfen jedoch, eben weil sie vereinzeinte, 
absonderliche Vorkommnisse sind, niemals einen Einfluss auf 
die Beurtheilung einer Kopfverletzung üben. Wie eine Schwalbe 
sprichwörtlich noch keinen Sommer macht, so kommt auch 
einem einzelnen, besonderen Beispiel kein allgemeiner Werth 
zu; und wie es in Allem eine Grenze gibt, so besteht auch 
hier eine nicht zu überschreitende Schranke zwischen dem Ge- 
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wohnlichen und dem Aussergewöhnlichen. Immer muss eine 
Beschädigung, welche für gewöhnlich an sich und 
für sich allein oder auch durch die von ihr beding- 
ten Erankheitsfolgen einem Menschen das Leben zu 
rauben yermag, folgemässig als eine lebensgefähr- 
liche bezeichnet werden, wenn auch der tödtliche Aus- 
gang sich nicht immer ereignet, also kein vollkommen uner- 
lässlicber, kein absolut noth wendiger ist. Ausnahtnen tre£Pen 
sich ja in jeder Hinsicht, allezeit und allerwärts; die Natur 
kennt nicht die Grenzen der Schule und keine Hypothese wäre 
so glänzend, um allen Anforderungen entsprechen zu können. 
Aber die Ausnahmen müssen Ausnahmen bleiben und dürfen 
nicht zur Regel gemacht werden — das Aussergewöhnliche darf 
nicht für das Gewöhnliche angesehen werden und umgekehrt. 
Demgemäss muss daran festgehalten werden, dass jede 
durch Einwirkung einer beträchtlichen stumpfen Ge- 
walt erzeugte Kopfverletzung als ein lebensgefähr- 
licher Insult zu betrachten ist, wenn durch dieselbe 
der Schädelknochen verwundet oder blossgelegt, 
wenn das Periost abgelöst oder auch nur gequetscht 
wurde, wenn mit oder ohne Läsion der Weichtheile 
der natürliche Zusammenhang der Knochen aufge- 
hoben, mithin eine Fractur, Fissur oder Abspreng- 
ung eines Stückes von der tabula vitrea (Bruch der 
inneren Glastafel oder Trennung einer Schädelnaht (diastasis 
suturarum), verursacht ward. Bei jeder durch stumpfe Ge- 
walt bedingten Kopfverletzung, welche eine Continuitätstrennung 
oder Caries oder Necrose oder auch nur eine Blosslegung des 
Knochens veranlasste, besteht nämlich die Quelle der Lebens- 
gefährdung theils darin, dass von der Quetschwunde der Schädel- 
bedeckung oder des Schädelknochens aus sich durch directe 
Fortleitung eine exsudative, zur Eiterbildung füh- 
rende Entzündung der Gehirnhäute, mitunter auch des 
Gehirnes selbst, entwickelt oderPyämie zustande kommt, 
theils darin, dass die stattgehabte Gewalteinwirkung eine in- 
nere Läsion, d. h. eine Gehirnquetschung, beziehungsweise 
ein intracranielles, super- oder submeningeales, super- oder in- 
tracerebrales Extravasat mitbewirkte. Es kann eine auf den 
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Kopf ausgeübte Gewalt, welche äusserlich entweder keine oder 
nur eine geringe Wunde bewerkstelligte, dennoch eine Ver- 
letzung des Gehirns bedingen; es können zuweilen auch ohne 
Knochenkrankheit, id est ohne Continuitätstrennung, Verwund- 
ung oder Entzündung des Knochens, die bedenklichsten Er- 
scheinungen platzgreifen, sei es nun durch hochgradige Gehirn- 
erschütterung oder durch Gehirncontusion, respect. Bluterguss 
innerhalb der Schädelkapsel; es kann ferner eine blosse Fissur 
an den Seitentheilen des Schädels hinreichend sein, um eine 
Zerreissung der Art. meningea media zu veranlassen oder durch 
consecutive purulente Gehirnhautentzündung einen tödtlichen 
Ausgang nach sich zu ziehen*). Es steht somit, wie schon 
bemerkt, die innere Läsion häufig in keinem Verhält- 
niss zur äusserlichen, wohl aber steht sie immer in 
einer gewissen Proportion zum Grade der einwirken- 
den Gewalt. Es kann keine mächtige Verletzung des 
Kopfes statthaben, ohne dass nicht auch zugleich im 
Inneren desselben eine Störung stattfände unddarum 
muss jedes gewaltige diesbezügliche Trauma — jede 
mit einem gewissen Kraftaufwand vollzogene Quetschwunde so- 
wie jede Continuitätstrennung des Schädelknochens — als eine 
ihrer Natur nach lebensgefährliche Beschädigung be- 
trachtet werden. 

Brüche des Schädelknochens entstehen natürlich nur 
durch eine unmittelbar auf denselben einwirkende Gewaltäus- 
serung, indem nämlich ein fester Gegenstand mit einer gewis- 
sen Kraft gegen den menschlichen Kopf bewegt oder umge- 
kehrt letzterer gegen ein solches Object gestossen wird. Man 
spricht von Knochenbrüchen (Practuren) und Knochensprüngen 
oder Knochenrissen (Fissuren). Ersteres dann, wenn die Bruch- 
ränder mehr oder weniger aus einander oder über einander ^ich 
befinden, letzteres dann, wenn keine Veränderung des Niveaus 
statthat, mithin die Ränder sich ganz gleich stehen und keine 
Spalte zwischen sich lassen. Die Fissuren sind solche (Jbnti- 



*) of. E. Buchner, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. 2. Aufl. 
München 1872. pag. 274, 27. Fall. — J. Mair, Handbibliothek der prac- 
tischen Chirurgie. 2. Abtheilung. Ansbach 1855. pag. 130— -178. 
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nuitätstrennungei^^« welche entweder nur einzelne oder alle Schich- 
ten des Knochens durchdringen und keine klaffenden Ränder 
besitzen — im Gegensatz zu den Practuren, deren mehr oder 
weniger gezackten Ränder sich mit einem verschieden grossen 
Zwischenraum unbeweglich gegenüber liegen. Aber im Mo- 
mente ihrer Entstehung scheinen die (immer nur an der Leiche 
wahrnehmbaren) Fissuren zweifelsohne etwas klaffen zu kön- 
nen, weil sie mitunter Haare oder Kopfbedeckungsfragmente in 
sich schliessen. Ebenso ist die (nicht mit Impression verbun- 
dene) Suturentrennung anfänglich stets mehr klaffend als wie 
späterhin *). Hinsichtlich der Form unterscheidet man ein- 
fache Fracturen und complicirte, ferner Splitter- oder Stück- 
brüche, spalt- oder stern- oder lochförmige Brüche etc. Die 
einfachen Fracturen sind zumeist ausgedehnter und 
weitreichender als die complicirten, weil jene gewohn- 
lich durch eine mit breiter Fläche einwirkende Gewalt erzeugt 
werden, diese hingegen mehrentheils durch eckige oder kantige 
Gegenstände zu Stande kommen und darum auch beschränkter 
sind. Ferner ist es einleuchtend, dass die Splitter- oder 
Stückbrüche häufig mit einem Knocheneindruck 
(Impression oder Depression) verbunden und — in Folge 
der hieraus resultirenden Gehirncontusion — sofort von den 
Erscheinungen des Gehirndruckes (compressio cerebri) 
begleitet sind. Die Form der Fractur-ist mithin von un- 
gleich grosserem Einfluss auf die Gefährlichkeit des Traumas 
als wie deren Sitz. Die Gontinuitätstrennung findet sich mei- 
stens an der Angriffsstelle, viel weniger häufig an einer ande- 
ren oder an der gegenüber liegenden Parthie. Im letzteren 
Fall, wenn nämlich der Bruch an irgend einer anderen als der 



* *) Die Trennung einer Schädelnaht (Suturendiastasis — zumal am 
Hinterhaupt) kann für sich allein oder im Zusammenhang mit einem Eno- 
chenbruch bestehen. Die auseinandergewichenen Ränder bleiben gewöhn- 
lich %L demselben Niveau; es können aber auch die Ränder zum Theil yer- 
sohoben resp. niedergedrückt oder einzelne Zacken abgebrochen sein (Sutu- 
rentrennung mit Impression). Nur durch eine sehr heftige Gewalt hervor- 
gebracht, bildet eine derartige Gontinuitätstrennung natürlich — auch abge- 
sehen von den coincidirenden Nebenverletzungen — ein weit mehr lebens- 
gefährliches Trauma als wie eine einfache Fraotur. 
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von der Gewalteinwirkung betroffenen Stelle sich ereignet, mit- 
hin z. B. bei einem Sturz auf die Stirne sich nirgends sonstwo 
als am Hinterhaupt eine Knochenläsion bewerkstelligt, pflegt 
man dies eine indirecte oder eine Contre-coup-Fractur zu heis- 
sen *). Dass Brüche an der Basis cranii immer von viel höherer 
Misslichkeit sind als jene an der Convexität, rührt nicht allein 
von den dort befindlichen wichtigen Gehirntheilen her, sondern 
schon davon, dass eben zu ihrer Hervorbringung eine ungleich 
grossere Gewalt erforderlich ist. 

Die Gefährlichkeit einer schweren Kopfverletzung besteht 
immerhin vorwiegend in der Läsion des Gehirns, deren Symp- 
tome sich entweder unmittelbar an das stattgehabte Trauma 
anreihen oder mehr oder weniger lange Zeit nach demselben 
zu Tage treten. Ersteres gilt, wie bereits bemerkt, zumal rück- 
sichtlich der Schädelimpressionen, welche stets an und für sich, 
direct und unmittelbar, Gehirndruck bewirken. Dieser 
bedingt sich jedoch nicht allein durch Fracturen mit 
Impression oder Depression von Knochentheilen oder 
durch eingedrungene fremde Korper, sondern auch 
durch andere raumbeschränkende Faktoren: nämlich 
durch Extravasate oder durch Ansammlung von Ent- 
zündungsproducten (Exsudat, Abscess) innerhalb des 
Schädels, und wo dieses der Fall ist, machen sich dann 
selbstverständlich die Phänomene des Gehirndruckes erst nach 
einer verschieden langen Zwischenzeit geltend. 

Ausser der Compressio cerebri kann sich die innere 
Läsion auch noch als Contusio cerebri, Gehirnquetschung, 
sowie alsCommotio cerebri, Gehirnerschütterung, manifesti- 
ren. Diese drei Affectionen dürfen nicht coufundirt werden, wenn 
auch ihre klinischen Erscheinungen nahe zusammenfallen und 
die Symptome von Bewusstlosigkeit, Yerlangsamerung des Pulses 
und Yerlangsamerung der Respiration allen dreien gemeinsam 
sind**). Die Congruenz der Herz- und^ Lungenbewegung be- 



*) cf. Bergmann, 1. c. pag. 88 — 89. 124. 

**) Nicht so gleichmftssig und zuverlässig ist die Zuständlichkeit der 
Pupille. Bei Gehimersch&tterung ist die Pupille immer verengert und un- 
beweglich, bei Qehirnquetschung sowie Qehirndruck nur anfänglich ver- 
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darf keiner weiteren Erörterung; die Bewusstlosigkeit bekundet 
eine in jedem Fall kürzere oder längere Zeit obwaltende Al- 
teration der Gehirnfunctionen; und die — ebenso bei Gehirn- 
erschütterung wie bei Gelirnquetschung und Gehirndruck respect. 
Gehirnblutung — niemals fehlende, auffällige Pulsverlangsame- 
rung beweist, dass jede durch Einwirkung einer stum- 
pfen Gewalt erzeugte namhafte Kopfverletzung we- 
nigstens momentan eine bedeutende Störung des 
Blutkreislaufes mit sich bringt und eine Steigerung des 
intracraniellen Druckes bedingt. Während man es nun bei der 
compressio cerebri mit den sofortigen Folgen der Raumbe- 
schränkung zu thun hat — veranlasst entweder durch unmittel- 
baren, primären Druck von Seite eines aus seiner normalen 
Lage verdrängten Knochenstückes oder durch secundären Druck 
von Seite eines nicht unbedeutenden Extravasates oder Exsu- 
dates — und bei der Contusio cerebri es sich um eine begrenzte, 
localisirte Läsion, beziehungsweise Zertrümmerung von Gehirn- 
masse handelt: kann man sich bezüglich der commotio cerebri 
auf keine constante Störung am Nervencentralorgan berufen. 
Sie verursacht auch dann, wenn sie einen plötzlichen Tod be- 
wirkt, keine andere nachweisliche Verletzung innerhalb des 
Cavum cranii als wie einen mehr oder weniger beträchtlichen 
hyperämischen Zustand des Schädelinhaltes *). Möge man sich 



GDgert, später erweitert — aber gewöhnlich bloss auf einem Auge erwei- 
tert oder auf dem einen Auge erweitert und auf dem andern verengert. 

*) Bei der Commotiou pflegt das Sectionsergebniss in Bezug auf das 
Gehirn ein negatives zu sein , beziehungsweise in nichts Anderem zu be- 
stehen als wie in einer mehr oder weniger beträchtlichen Hyperämie, wie 
sie bekanntlich auch bei den während oder gleich nach der Geburt ver- 
storbenen Kindern sich trifit. Mitunter wurden auch Extravasate in der 
RQokenmarkshohle oder tödtliche Läsionen in anderen Organen (Herz oder 
liiere) nachgewiesen (Bergmann, 1. c. pag. 209 — 210), indem bei einem 
heftigen Sturze die Erschütterung des Gehirnes auch mit einer Erschütte- 
rung des Kückenmarkes verbunden ist. Solche vereinzeinte Wahrnehmun- 
gen gestatten indess noch keine bestimmten Folgerungen und berechtigten 
noch lange nicht zu der vorschnellen Yermuthung, als ob es bei jeder Seo- 
tion solcher Yulneraten, wo in Folge von Gehirnerschütterung ein unmittel- 
barer Tod eingetreten war und keine palpablen, maoroscopischen Anhaita- 
punkte hinsichtlich der Todesursache sich ergaben, an der nöthigen Durch- 
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damit zufrieden geben und die Ueberzeugung hegen, dass eben 
dess wegen die Gehirnerschütterung entschieden von der Gehirn- 
quetschung getrennt werden müsse und solange in ihrem alten 
Hechte zu belassen sei, bis eine andere vollkommen genügende 
und begründete Auffassung geboten werden kann. Ausserdem 
kommen noch einige andere thatsächliche Punkte in Betracht. 
Bei der Commotio cerebri, welche häufig ohne eine 
Verwundung am Schädel — ohne äussere Verletzung oder Frac- 
tur — erfolgt, machen sich die Krankheitserscheinun- 
gen stets gleich anfangs am heftigsten geltend; der 
ganze Symptomencomplex ist gleich anfangs in seinem vollen 
Maasse vorhanden und es findet keine Steigerung, sondern viel- 
mehr eine allmälige, mitunter sehr rasche, Abnahme der ein- 



forschung der Leiche in specie der Eröffnung der W^irbelsäule gemangelt 
habe. Ich würde gewiss meinerseits lieber^ von positiven als von negativen 
Sectionsresultaten sprechen zu können wünschen und ich würde nicht glau- 
ben müssen, dass durch eine heftige Gewalteinwirkung eine Erschütterung 
des Nervencentralorganes (des Gehirnes wie des Bückenmarkes) und sogar 
einzelner Nervencomplexe oder Nervenstämme verursacht werden könne, 
wenn für diesbezügliche Vorkommnisse eine andere Erklärung zu Gebote 
stünde. Welche andere Ursächlichkeit konnte man aber sich z. B. wirksam 
denken, wenn ein aus grosser Nähe und mit aller Kraft auf die Magenge- 
gend gerichteter Steinwurf hinreichend war zur Erzielung eines sofortigen 
Todes, über dessen Zustandekommen die vollständigste, genaueste Obduc- 
tion keinen Aufsohluss gab? oder wenn ein wuchtiger Schlag in der Nähe 
des Auges einen dauernden Verlust des Sehvermögens veranlasste , wobei 
die fachmännische Untersuchung des Auges keinerlei nachweisbare Ursache, 
der Erblindung zu eruiren vermochte? (cf, E. Buch n er, 1. o. pag. 282 
42. Fall). Ein negatives Sectionsresultat, wie es bei Gehirncommotion nicht 
die Ausnahme, sondern die Begel bildet, begegnet übrigens nicht sehr sel- 
ten auch in manchen anderen Fällen; z. B. bei den vom Blitz Getroffenen 
sowie bei den durch übermässigen Branntweingenuss Verstorbenen etc. — 

Indem selbstverständlich je nach dem' Masse der einwirkenden Gewalt 
die Commotio cerebri eine graduell verschiedene sein muss, rechtfertigt sich 
damit die — ohnedies auch symptomatisch' gebotene — Unterscheidung 
einer massigen oder leichten und einer hochgradigen oder 
schweren Gehirnerschütterung. Füglicherweise kann man nicht 
auch noch einen dritten Grad der Commotion annehmen, bei welchem das 
pathognomonische Moment in dem Eintreten des Todes bestehen würde, 
mithin hier nicht mehr von einem Grade des Erkranktseins, sondern von 
einem Acte des Sterbens die Rede wäre. 
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schlägigen Phänomene statt. Femer veranlasst die Com- 
motion an sich und für sich allein allemal den Tod 
entweder sofort oder überhaupt ganz und gar nicht. 
Wo immer nach einem mächtigen cephalischen Trauma der Tod 
nicht sogleich, sondern erst späterhin eintritt, da ist derselbe 
nicht mehr das Besultat der Commotion, sondern entweder die 
Folge einer localisirten Gehirnverletzung, beziehungsweise Ge- 
hirnblutung, oder einer von Blosslegung oder Continuitätstren- 
nung (Fractur, Fissur) des Knochens ausgehenden und durch 
directe Fortleitung vermittelten secundären, exsudativen Ge- 
hirnhautentzündung. Die Contusio cerebri grenzt sich 
somit schon dadurch entschieden von der Commotion ab, dass 
sie sich als eine localisirte Gehimläsion charakterisirt, die wohl 
gleichfalls ohne Fractur und ohne Beschädigung der Schädel- 
decken zu Stande kommen kann *), aber nicht gleich im ersten 
Momente so heftige Erscheinungen bietet, wie dies bei hoch- 
gradiger Commotion der Fall ist, und — abgesehen von den 
ganz intensiven, umfangreiche Gehirnzerstorung und Gefässzer- 
reissung bedingenden Gewalteinwirkungen — nicht sofort, 
sondern erst nach einer längeren Zwischenzeit (bis zu 30 oder 
40 Tagen nach dem traumatischen Insult) einen letalen Ausgang 
herbeiführt und zwar dann in Folge einer exsudativen Ent- 
zündung der Gehirnhäute oder zuweilen auch des Gehirnes 
selbst **). Ferner pflegt die Gehirnquetschung mit einem raum- 
beengenden, intracraniellen Blutaustritt verknüpft zu sein — 
ein Vorgang, der bekanntlich bei jeder anderweitigen namhaf- 
ten Contusion gleichfalls nicht fehlt und natürlich auch allen 
Gehirnwunden (penetrirenden Stich-, Hieb- und Schusswunden) 
eigen ist. 

Ausser jenen Fällen, wo die Gehirnquetschung durch eine 
mehr oder weniger beträchtliche dauernde Impression des Schädel- 
daches bewerkstelligt oder wo durch einen eingedrungenen frem- 
den Körper eine Gehirnquetschwunde producirt wird, vollzieht 
sich die Contusion keineswegs immer genau an der von der 
Gewalteinwirkung jeweilig betroJGfenen Stelle, sondern oft an 



*) cf. Buchner, 1. c. pag. 276, 31. Fall. 
*♦) cf. Buchner, pag. 278, 35. Fall. 



Digitized by VjOOQ IC 



über Kopfverletzungen in Folge stumpfer Gewalteinwirkung. 341 

einer dem Angriflfspuncte gerade gegenüberliegenden Gehirn- 
parthie *). Letzteres ereignet sich vornehmlich dann, wenn die 
Kopfverletzung durch einen Gegenstand mit breiter Angriffs- 
ebene hervorgebracht wird. Immer aber betreffen Gehirnquetsch- 
ungen und Gehirn wunden nur eine Gehirnstelle, respect. nur 
einzelne , ganz bestimmte und begrenzte Gehirnparthien **j. 
Gehirnquetschung und Gehirnblutung bestimmen sich sonach 
.Jiinsichtlich ihrer Dignität je nach ihrem Umfang und ihrer 
Oertlichkeit und diese entspricht nicht stets nothwendiger Weise 
jenem Punkte, wo die traumatische Einwirkung stattfand.***). 



*) Die Dignität der Gehimverletzungen hängt yiel weniger von ihrer 
Grösse als wie von ihrem Sitze ab. Es können sehr bedeutende Substanz- 
verluste an den Gehirnhemisphären stattfinden, ohne dass dadurch die Le- 
bensfunktionen und die psychischen Thätigkeiten aufgehoben würden (cf. 
A. Trousseau, Klinik des H6tel Dieu, übersetzt von L. Culmann, Würz- 
burg 1867. 2. Bd. 2. Liefg., pag. 648. Bergmann, 1. c. pag. 269. 279); 
während hingegen Läsionen am corpus striatum , Thalamus opticus etc. so- 
wie überhaupt an der Gehimbasis von ganz flagranten, durchschlagenden 
Wirkungen begleitet sind. Die der Neuzeit angehörige bessere functionelle 
"Würdigung der einzelnen Gehirntheile ist es auch, welche hinsichtlich der 
Aetiologie der Geisteskrankheiten den bekannten Einwurf der Spiritualisten, 
dass erfahrungsgemäsB hochgradige Verwundungen und Substanzverluste des 
Gehirnes bestehen können, ohne eine Unterdrückung der psychischen Aeus- 
serungen zu bedingen, vollends zu Nichte gemacht und dem Gehirn sein 
altes Recht als Organ der Seele wieder zurückgegeben hat. Daraus erklärt 
es sich ferner, dass gewaltige Kopfverletzungen im Allgemeinen ein prä- 
disponirendes Moment zur Geistesstörung bilden, indem nicht sel- 
ten nach einem solchen Insulte — freilich meistens erst nach sehr langer 
Zwischenzeit — bei bisher völlig gesunden und besonnenen Leuten eine 
Geisteszerrüttung sich einstellt. Im Zusammenhange hiemit steht endlich 
auch die unläugbare Beziehung zwischen Epilepsie und Psychopathie sowie 
das Auftreten von Epilepsie nach erlittener schwerer Kopf- 
verletzung (zumal nach Schädelbrüchen, welche mit Depression ver- 
bunden sind). 

•*) cf. Bergmann, 1. c. pag. 267. 

*♦♦) A. Trousseau (1. c. pag. 649) erwähnt unter Anderem eines 
Falles, wo durch einen heftigen Sturz auf das Hinterhaupt (mit Quetschung 
der Weichtheile und sternförmiger Fraotur des os oocipitis) das Gehirn 
nicht an dieser hinteren Parthie sich verletzt zeigte , sondern die beiden 
Frontallappen (in der Nähe der Geruchsnerven) förmlich zu Brei zermalmt 
waren, cf. Büchner, pag. 276-277, Fall 32 und 33. 



Digitized by VjOOQIC 



342 Dr. y. Rothmund, 

In der Mehrzahl der Fälle — zumal wenn es sich um die ge- 
waltsame Action mit einem Instrument von geringer Fläehen- 
ausdehnung handelt — trifft sich die Qehirncontusion an der 
angegriffenen Stelle. Das Gehirn wird in der Richtung zu- 
sammengepresst und gequetscht, in welcher der Schädel zu- 
sammengedrückt und in seinem Durchmesser vermindert wird, 
in der entgegengesetzten Richtung aber aus einander gezerrt. 
Die Folge hievon sind Circulationsstörung. Extravasat, Quetsch- 
ung, Zerreissung oder Zertrümmerung einer umgrenzten Ge- 
hirnparthie. 

Die traumatische Gehirnblutung (Extravasat, Hae- 
morrhagia cerebri) bildet die gewöhnliche Begleiterin der Con- 
tusion innerhalb des Schädels. Sie unterscheidet sich wesent- 
lich von der spontanen Gehirnblutung, der sogenannten Apo- 
plexie, insofern diese niemals bei mehr oder weniger intacten 
Gefässen entsteht, niemals in alleiniger Folge eines erhöhten 
Gefässdruckes, sondern vielmehr stets unter dem Obwalten 
einer Gefässkranbheit. Der Bluterguss ist, wenn er nicht 
auf die Gehirnoberfläche sich bezieht oder in die Ventrikel 
hinein durchbricht, kein sehr beträchtlicher. Nur die menin- 
gealen Hämorrhagien auf der Gehirnoberfläche, welche 
allerdings zumeist bei heftigen Kopfverletzungen sich treffen, 
können bedeutend sein; die parenchymatösen hingegen, welche 
an der gequetschten Stelle sich befinden, sind meistens ziemlich 
gering, jedoch gleichwohl je nach ihrem jeweiligen Sitze, d. h. 
je nach der functionellen Wichtigkeit der afficirten Parthie, 
nicht ganz gleichwerthig. Aber auch wenn das Extravasat auf 
der Oberfläche des Gehirns sich bewerkstelligt, bietet sich 
niemals eine diffuse, sondern immer eine circumscripte, ab- 
gegrenzte, herdförmige Blutansammlung. Ferner macht sich 
die traumatische Gehirnblutung, indem sie eine anfänglich mini- 
male und erst allmälig zunehmende ist, nicht sofort in vollem 
Maasse geltend und bewirkt auch den Tod in der Regel nicht 
sogleich oder sehr bald^ sondern nach einiger Zeit, wenn näm- 
lich der durch den Blutaustritt veranlasste Gehirn- 
druck sein Maximum erreicht hat. Hieraus erklärt es 
sich, dass, wie zahlreiche Beobachtungen darthun, bei einer 
mächtigen Kopfverletzung sich die Erscheinungen von Gehirn- 
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druck oft erst 15 — 30 Minuten und noch später nach dem er- 
littenen In^lte einstellen. Denn auch im Kopfe ist nirgends 
ein leerer Kaum oder ein Zwischenraum; ^in corpore humano 
sunt omnia plena et pressa** (Albinus). Der Schädelinhalt setzt 
sich zusammen aus zwei festen und zwei flüssigen Theilen; un- 
ter jenen verstehe ich die Nervenmasse des Gehirnes sowie 
dessen Häute, unter diesen das in den arteriellen oder venösen 
Gelassen befindliche Blut sowie die Cerebrospinalflüssigkeit in 
den Subarachnoidalräumen, die bekanntlich sowohl unter sich 
als mit den Ventrikeln und der ßückenmarkshohle in freier 
Yerbindung stehen. Diese Theile — Gehirn, Blut und Cerebro- 
spinalflüssigkeit nebst einem kaum nennenswerthen Antheil von 
Lympfgefässen — stellen unter einander ein gewisses Gleich- 
gewicht her; vermehrt sich das Eine, so vermindert sich das 
Andere, d. h. es kommt der Cerebrospinalflüssigkeit zu, den 
Ausgleich einer plötzlichen Kaumbeschränkung bis zu einem 
gewissen Grade zu vermitteln *). Auch die dura mater ist an 
die Innenfläche des Schädeldaches so innig angelegt, dass kein 
freier Kaum dazwischen besteht. Sie muss darum stets erst 
abnormer Weise vom Cranium weggedrängt werden, damit sich 
auf ihr ein Extravasat oder eine Exsudatmasse (Abscess) lagern 
könne. Hiedurch geschieht es, dass die Ansammlung von 
Blut oder Eiter allemal eine circumscripte und keine 
diffuse ist, weil eben die dura mater nur in einem beschränk- 
ten Umfang vom Schädeldach abgetrennt wird, und dass auf der 
Oberfläche des Gehirns auch ein möglichst grosses Extravasat 
an und für sich keine Zerreissung der harten Gehirnhaut be- 
dingt, wohl aber an der Basis desselben, indem hier wegen des 
intimen Zusammenhanges zwischen Knochen und Gehirnhaut 
das Blut sich nicht zwischen diese beiden hinein ergiessen kann. 
Berstet nun ein Gefass von nicht besonderer Grösse auf oder 
im Gehirne, so wird, je schwächer dasselbe ist, um so weniger 
rasch und leicht der Blutaustritt sich vollziehen, indem er den 
Widerstand der umgebenden Theile überwinden und sich Kaum 
schaffen muss. Hat sich aber diese Compression bis zu einem 
gewissen Maasse bewerkstelligt und eine gewisse Quantität von Blut 



♦) cf. Bergmann, pag. 166, 177 — 184. 
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etablirt, so macht sich dann auch der Symptomencomplex 
des Gehirndruckes geltend: Verlust des Sprachvermogens, 
Schwinden des Bewusstseins, soporöser oder comatoser Zustand, 
bedeutende Pulsverlangsamerung , langsames, tiefes, schweres, 
schnarchendes oder röchelndes Athmen, anfängliche Pupillen- 
verengerung , Krämpfe oder Lähmungserscheinungen, unter 
diesen Phänomenen kann das Leben über kurz oder lang ein 
Ende nehmen oder es kann mit dem Nachlass des Sopors sich 
allmälig wieder ein Ausgleich anbahnen und Aussicht auf Ge- 
nesung sich ergeben, wofern keine secundäre Gehirnhaut- oder 
Gehirnentzündung platzgreift. Das Ausschlaggebende hinsicht- 
lich des Erfolgens oder Nichterfolgens des Todes liegt natür- 
lich immerhin in dem Grade der Compression des betreffenden 
Gehimtheiles, die, wenn sie eine gewisse Hohe erreichte, zur 
Zertrümmerung und Zermalmung desselben führt. Letzteres 
gilt in gleicher Weise bezüglich der Apoplexia perfecta, 
resp. Apopl. fulminans, welche sich als eine an einer verschie- 
denen Stelle des grossen oder kleinen Gehirnes stattgehabte 
und von umfangreicher Zerreissung und Zerstörung der Gehim- 
substanz gefolgte, rasch tödtende Blutung darstellt im Gegen- 
satz zu den häufigen anderweitigen nicht todtlichen oder doch 
nicht so rasch tödtenden Apoplexien *). Die grosse Anzahl 
halbseitig gelähmter Greise, welche zumeist ungetrübte Geistes- 
kräfte bekunden **), bieten sehr merkwürdige Beispiele bezüg- 
lich der Heilung von Gehirnblutungen, gleichwie andererseits 
die nicht besonders seltenen Fälle von Aphasie als gleichfalls 
sehr beachtenswerthe Resultanten der sogenannten Apoplexia 
capillaris oder der Gehirnerweichung erscheinen ***). Die Lebens- 

*) Von einer wahrhaft folminanten Apoplexie kann eigentlich iuBofem 
keine Rede sein, als ihr immer einzelne, allerdings mitunter nnr sehr kurz 
währende Prodrome vorhergehen (Kopfschmerz mit Schwindel, Ohrensausen, 
Uehlichkeit, Brustdrücken, Beengungs- und Beängstigungsgefühl, unsicherer, 
schwankender, taumelnder Gang). 

**) £ine Gehirnhemisphäre kann z. B. durch eine apoplectische Cyste 
ziemlich umfangreich degenerirt sein, ohne dass deswegen die psychischen 
Thätigkeiten aufgehoben wären. Denn, wie dies bei allen paarigen Orga- 
nen der Fall ist, so reicht hier die intacte andere Hälfte zum Vollzüge der 
betreffenden Functionen vollkommen aus. 

***) cf. A. Trousseau, L c. 2. Bd. 2. Liefg. pag. 612—672. Berg- 
mann, 1. 0. pag. 273. 
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gefahrlichkeit einer Cerebralblutung hängt also theils von ihrer 
Oertlichkeit ab, theih von ihrer Grosse, theils vom Umfang der 
Zerstörung einer gewissen Gehirnparthie. Je nach Sitz und 
Ausdehnung kann ein apoplectischer Herd zur Heilung gelan- 
gen, indem die Blutkörperchen in Pigmentmoleküle zerfallen, 
das entförbte Blut resorbirt wird und zugleich an den Wand- 
ungen der Höhle sich aus der Bindegewebssubstanz des Gehirns 
eine Granulationsbildung mit fortschreitender Verdichtung ent- 
wickelt. Die apoplectische Höhle führt, wenn sie nicht sehr 
gross ist, wie eine Abscesshöhle schliesslich zu einer Narbe, 
welche durch Pigmentirung für immer gekennzeichnet bleibt. 
Und dies kann sogar geschehen ohne Zurückbleiben einer Lähm- 
ung oder einer Störung der Sinnesorgane. Es kann mitunter 
ein kleiner Bluterguss ohne schwere Erscheinungen entstehen 
und vergehen. Bei der traumatischen Gehirnblutung 
ist natürlich dieser Ausgang ungleich seltener, weil sie mei- 
stens — unter dem Obwalten von Gehirndruck oder 
Gehirnhautentzündung — zum Tode führt; und sie 
nimmt meistens diesen Verlauf, weil sie häufigst mit einer Con- 
tinuitätstrennung des Schädelknochens verbunden ist. Frac- 
turen und Fissuren des Schädels sind meh'rentheils 
von Gehirnquetschüng resp. Blutextravasat begleitet 
und ziehen mehrentheils den Tod nach sich: entweder (unter 
den Symptomen von Gehimdruck) in Folge der durch die Ge- 
walteinwirkung bedingten, partiellen Zerstörung von Gehirn- 
substanz oder (nach längerer Erankheitsdauer) in Folge einer 
eiterbildenden Entzündung der Gehirnhäute oder des Gehirnes 
(Abscessentwicklung auf, innerhalb oder unterhalb der Ge- 
hirnhäute oder im Gehirn selbst) *). Blutansammlung innerhalb 
der Scbädelhöhle kann indess — - wie dies häufig bei neugebor- 
nen Hindern der Fall ist — auch ohne Knochenverletzung zu 
Stande kommen und es kann dann das Extravasat für sich 
allein als Entzündungserreger wirken. 

Dem Gesagten gemäss spielt also die Gehirnhautent- 
zündung eine grosse Rolle bei allen schweren Kopfverletz- 
ungen. Als fibröse Haut kann die dura mater sowohl spontan 



*) of. Bergmann, pag. 281 — 287. 
V. 1878. 23 
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als wie besonders durch traumatische Einflüsse (Continuitäts- 
trennung sowie Knochenverletzung Oberhaupt — Bluterguss zwi- 
schen dura mater und cranium) zur Entzündung gelangen, theils 
mit, theils ohne Eiterbildung, theils mit oberhalb oder unterhalb 
stattfindender Exsudation (Pachymeningitis externa oder interna), 
anfanglich immer in partieller, umschriebener Weise. Die eitrige 
Pachymeningitis externa begegnet am häufigsten als Folge 
einer stumpfen Gewalteinwirkung auf den Schädel und zwar 
einer solchen, welche eine Fractur oder Fissur oder auch 
nur eine Quetschung der Beinhaut, resp. eine Blosslegung 
des Knochens, verursacht hatte. Die Gefährlichkeit der 
Quetschung oder Ablösung des Periostes liegt aber darin, dass 
sie auf der Oberfläche des Knochens eine Necrose bedingt, weil 
durch eine solche Läsion der Beinhaut der Knochen oberfläch- 
lich in seiner Ernährung beeinträchtigt wird. Und indem sich 
die Entzündung von der Beinhaut oder vom Knochen auf die 
Gehirnhaut fortleitet, id est die Entzündung in den diploeti- 
schen Venen, sich auf die Gefasse der dura mater fortpflanzt: 
erscheint die Entzündung der letzteren häufig als das secun- 
däre Product einer ernsthaften Kopfverletzung. 

In ähnlicher Weise verhält es sich mit der consecutiven 
Entzündung der pia mater, der sogenannten Convexitätsme- 
ningitis, welche nicht selten durch einen gewaltigen Schlag auf 
den Schädel oder durch Einwirkung eines hohen ffitzegrades 
(Hitzschlag, Insolation, coup de soleil) sich erzeugt und eine 
Yerstreicbung oder Plattdrückung sowie Erweichung derjenigen 
Gehirnwindungen resp. Gehimtheile hervorbringt, welche mit 
dem Exsudat in unmittelbarer Berührung sind. Die eiterige 
Meningitis ist eine sehr missliche Erkrankung; sie kann in- 
nerhalb drei Tagen 2um Tode führen. Aber auch unter den 
günstigsten Chancen hinterlässt sie in der Eegel ein chronisches 
Gehimleiden, zumal Epilepsie oder eine bis zum Blödsinn 
fortschreitende Störung der psychischen Functionen. 

Im Gegensatz zum häufigen Yorkonmien einer secundären 
purulenten Gehirnhautentzündung (Abscedirung auf oder unter- 
halb den Gehirnhäuten) ist die Eiterbildung im Gehirn 
selbst ein ziemlich seltenes Ereigniss. Sie trifft sich entweder 
in der Form von multiplen Eiterherden in Folge von Pyämie 
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oder als substantiver Abscess in Folge einer durch traumatischen 
Einfluss bedingten Gehirnentzündung (Encephalitis) und 
zwar zumal durch Gehimquetschung oder eine Gehirnwunde 
mit Zurückbleiben eines fremden Korpers oder durch Caries 
eines Sch&dell^nochens, in specie des Felsenbeins. Selbstver- 
ständlich kann immer nur von einer circumscripten, nicht von 
einer allgemeinen Encephalitis die Kede sein und wohl auch 
immer nur von einem todtlichen Ausgang derselben. 



Tod im Feuer, Verkohlung. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. Blumen stok in Krakau. 



Meinen in der Wiener medicin. Wochenschrift 
(1876, Nr. 15 und 16) veröffentlichten Beobachtungen an ver- 
kohlten Leichen lasse ich hiemit eine weitere folgen; ich glaube 
dieselbe nicht unterdrücken zu dürfen, weil Obductionen an 
verkohlten Leichnamen nicht gar zu häufig vorkommen, jeden- 
falls selten veröffentlicht werden. Seit den Mittheilungen von 
Graff, Günsburg, Bischoff und Prof. Maschka sind über 
20 Jahre verflossen, bis Prof. H o f m a n n in Wien dieses Thema, 
sowohl von experimentellem als practischem Standpuncte, wie- 
der aufnahm (Wiener medicinische Wochenschrift 1875 
Nr. 19 und 20, 1876 Nr. 7 und 8); in den letzten 2 Jahren 
habe ich mich vergebens in der gerichtsärztlichen Literatur nach 
einer weiteren Mittheilung umgesehen. 

Vergleicht man die älteren Beobachtungen an verkohlten 
Leichen mit den neueren, so wird man leicht manche Wider- 
sprüche wahrnehmen, welche geeignet sind, die einen oder an- 
deren als minder zutreffend erscheinen zu lassen. Der Fall, 
den ich hier beschreiben will, dürfte jene Widersprüche auf den 
Umstand zurückführen, dass die differirenden Mittheilungen sich 
eben auf verschiedene Stadien der Yerkohlung beziehen, 
und daher darthun, dass sie trotzdem auf genauer Beobachtung 
beruhen. Es ist nämlich einleuchtend, dass wir es sowohl bei 
Experimenten, als in der gerichtsärztlichen Praxis mit einer 

28* 
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ganzen Reihe von Veränderungen zu thun haben, deren Ab- 
stand von einander um so grosser sein wird, je weiter der Ver- 
kohlungsprocess gediehen ist. So haben wir in der Sammlung 
Prof. Hofmanns in Wien die verkohlten Reste eines Taglöh- 
ners gesehen, welcher in dem Brande der grossen Apollokerzen- 
fabrik in der Yorstadt Mariahilf umkam, die aus 2 unförmlichen 
Klumpen bestehen und von Prof. Hof mann (1. c») ausfuhr- 
licher beschrieben sind. Die beiden von mir beschriebenen Fälle 
betrafen eine geringere, wenngleich jedenfalls starke Verkohlung; 
sehr gering und mehr oberflächlich war dieselbe in dem drit- 
ten, nun zu beschreibenden Falle, welcher eben darum, weil er 
das Bild eines niedrigen Verkohlungsgrades darbietet, schon des 
Vergleiches mit höheren Graden halber nicht ohne Interesse 
sein dürfte. 

Das hiesige Gericht erhielt die Anzeige, ein alter Mann 
sei von seinem Schwiegersohne mit einem Messer in den Unter- 
leib verletzt worden und habe sich unter Wehklagen auf den 
Boden der seinem Schwiegersohne gehörenden Hütte zurück- 
gezogen; bald darauf ging die Hütte in Flammen auf und nach- 
dem das Feuer geloscht worden war, wurde die verkohlte Leiche 
des alten Mannes auf dem Boden aufgefunden; man vermuthete 
daher, der Mann habe, um sich an seinem Schwiegersohne zu 
rächen, die Hütte angezündet und freiwillig oder zufällig den 
Tod in den Flammen gefunden. 

Da mir jene grossen Zusammenhangstrennungen, welche 
der Verkohlungsprocess sowohl am Brustkorbe, als am ünter- 
leibe in den beiden früher von mir beschriebenen Fällen hervor- 
rief, lebhaft vor Augen standen, glaubte ich im Vomehinein, die 
Frage, deren Beantwortung für das Gericht von besonderer Wich- 
tigkeit war, werde unbeantwortet bleiben müssen, dass nämlich 
an den Nachweis einer Stichwunde am verkohlten Korper nicht 
zu denken sei. Indessen war meine Aufgabe diesmal über alles 
Erwarten leicht: denn ich fand wohl eine an der Oberfläche 
stark verkohlte Leiche, aber die Bauchdecke war sehr gut er- 
halten, vom Feuer fast nicht berührt und an derselben war nicht 
die geringste Spur einer Zusammenhangstrennung wahrzunehmen. 
Ich konnte daher jedwede Verletzung mittelst eines spitzigen 
oder scharfen Werkzeuges unbedingt ausschliessen; dietdureb 
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verlor der Fall viel an gerichtsärztlichem Interesse, aber es er- 
übrigte dennoch, den Nachweis der Todesursache zu führen. 

Die Leichenstarre war an der linken oberen und unteren 
Extremität noch erhalten; die linke Körperhälfte war aber auch 
weniger in Mitleidenschaft gezogen, als die rechte, denn sowohl 
am Brustkorbe als an den Extremitäten wäre linkerseits recht um- 
fangreiche Stellen vorhanden, an denen Haut sammt Epidermis wohl 
erhalten waren und die gewohnliche Leichenfarbe darboten, nur 
am Kücken des linken Fusses war die Oberhaut handschuhartig 
abgelöst; daraus folgt zugleich, dass der Körper die linke Sei- 
tenlage einnahm, während das Feuer auf ihn einwirkte. Sonst 
war die ganze Körperoberfläche, sowohl vorne als hinten, ver- 
kohlt. Beide Oberarmknochen, und rechterseits auch beide Vor- 
derarmknochen, mehrmals quer durch die Verkohlung getrennt, 
hie und da sind einzelne Knochenstücke überdies auch der 
Längenaxe nach gespalten; beide Hände, das untere Dritttheil 
des rechten Unterschenkels und der rechte Fuss in schwarze 
unförmige Klumpen zusammen geschmolzen, aus denen einzelne 
verkohlte Knochenfragmente herausragen; beide Unterschenkel- 
knochen linkerseits schief abgesetzt, von den zusammengeschmol- 
zenen, nach oben geschobenen Muskeln ganz entblösst; am Rü- 
cken des.liiiken Fusses sind die Weichtheile zerstört, und die 
sonst gut erhaltenen Fusswurzelknochen aus ihrem Zusammen- 
hange gelöst. 

Am Rücken ist die Haut theils braun, trocken und perga- 
mentartig, theils ganz schwarz und mitsammt der Muskulatur 
verkohlt; am Nacken und zwischen den Schulterblättern sind 
zahlreiche, kleine, dendritisch verzweigte, bloss bis zur Muskel- 
schicht sich erstreckende, scharfrandige Risse wahrzunehmen; 
eine Veränderung, die ich in den zwei früheren Fällen nicht 
gesehen, die aber auch nur dann wahrgenommen werden kann, 
wenn der Körper nicht gar zu lange dem Feuer ausgesetzt war, 
wenn somit die Verlohlung erst begonnen hatte; diese Risse sind 
auch insoferne erwähnungswerth, als sie, wie Schauen stein 
richtig bemerkt, Schnitt- oder Hiebwunden vortäuschen können^ 

Das Gesicht stellt einen formlosen, verkohlten Klumpen 
dar, so dass an eine Erkennung der Gesichtszüge gar nicht zu 
denken ist; trotzdem lässt sich genau constatiren, dass die 
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trockene, verkleinerte, harte und rauhe, geräucherte Zunge zwi- 
schen die Zähne eingekeilt ist und mit ihrer Spitze nach aussen 
ragt. Die Weichtheile am Halse und Brustkörbe stark verkohlt, 
letzterer ist jedoch nicht eröffnet. Unversehrt sind die Haare 
am Schamhügel, sowie der Penis; der Hodensack hat den Um- 
fang eines Eindeskopfes (beiderseitige Scrotalhemie), seine äus- 
sere Decke dunkelbraun und trocken. 

Am Hinterkopfe ist die Haut stark verkohlt, dennoch sind 
an derselben einzelne theils graue, theils röthliche Haare zu 
unterscheiden; die trockenen Ohrmuscheln liegen am Schädel 
fest an. Yen der Lambda- bis weit über die Eranznaht ist 
die Haut ganz und die Beinhaut stellenweise vernichtet; letz- 
tere ist, insoweit sie noch verbanden, hart, trocken, dunkelbraun, 
glänzend. Der Schädel selbst ist unversehrt, wesjialb im vome- 
hinein nicht zu erwarten war, dass in diesem Falle, gleich wie in 
den beiden ersten, ein sog. Miniaturhirn sich präsentiren werde. 
Nach Abtragung des Schädeldaches erweist sich die harte Hirn- 
haut unversehrt und massig injicirt, schmutzigroth , stark ge- 
faltet, und in den einzelnen Falten, besonders längst der Blut- 
leiter, liegen ziemlich dicke Schichten einer dichten, bröckligen, 
mergolartigen Masse, von welcher ich eine kleine Quantität für 
die nachträgliche Untersuchung aufhob. In einem Eömchen 
dieser Masse fand ich nach Hinzugabe eines Tropfens destillir- 
ten Wassers unter dem Mikroskope deutlich sichtbare rothe 
Blutzellen, welche jedoch blässer als sonst und theils ganz rund, 
theils zusammengeschrumpft und sternförmig aussehen; aus 
einem anderen Eömchen vermochte die mikrochemisdbe Unter- 
suchung schöne Häminkrystalle darzustellen. Nach Ablauf von 
36 Stunden war jene ziegelrothe, bröcklige Masse ganz schwarz, 
trocken und hart geworden. Das Blut in der Schädelhöhle, 
welches in meinen ersten zwei Fällen fast steinhart gewesen 
war, erwies sich somit in diesem Falle von einer Consistenz, 
welche jener ähnlich ist, wie sie Graff, Günsburg und Hof- 
manu angeben. Ferner konnte in diesem Falle die begin- 
nende Schrumpfung der harten Hirnhaut constatirt werden, 
welche bei höheren Verkohlungsgraden unter gewissen Umstän- 
den dem sich verkleinernden Gehirne sich adaptirend inm)^ mehr 
zusammenschrumpft. Nach Entfernung der harten Hirnhaut 
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fand ich das Gehirn in sehr geringem Grade verkleinert, weich 
und aus der teigigen Hirnmasse konnten die Blutgefässe, deren 
Wände trocken und hart waren, mit Leichtigkeit herauspräpa- 
rirt werden» Nach Wegnahme des Hirns bleibt in der Schädel- 
hohle ziemlich viel flüssigen, kirschfarbenen Blutes zurück, von 
welchem einige Gramme in einem reinen hermetisch verschlos- 
senen Fläschchen aufbewahrt wurden. 

Wenn somit der Inhalt des Schädels in diesem Falle ein 
anderes Bild lieferte, als in den beiden früheren Fällen, so ist 
klar, dass der Unterschied mir auf ßechnung der kurzdauern- 
den Einwirkung des Feuers zu setzen ist. 

Auffallend war der Zustand der Brust- und Baucheingeweide. 
Dieselben waren, ungeachtet dessen, dass die Brustmuskulatur 
verkohlt wurde, ganz unversehrt und gut erhalten. Im Kehl- 
kopfe und der Luftrohre viel Schaum enthalten, die Schleimhaut 
schwach zinnoberroth gefärbt; beide Lungen frei, die unteren 
Lappen hypostatisch, die oberen lufthaltig und massig byperämisch, 
aufderDurchschnittsfläche viel rothlichen Schaupa entleerend; der 
Herzmuskel fettreich, die linke Kammer in geringem Grade hyper- 
trophisch, beide Kammern, besonders die rechte viel flüssiges, 
dunkelrothes Blut enthaltend; die Leber verfettet, Milz stark 
geschwollen, deren Kapsel gerunzelt, die Nieren etwas verfettet, 
die Harnblase enthielt gegen 100 Gramm Harn, im Magen 
etwas gelbliche Flüssigkeit ohne specifischen Geruch, Schleim- 
haut ganz normal. 

Es ist somit ersichtlich, dass man an den dem Feuer aus- 
gesetzt gewesenen Leichen verschiedenartige Yeränderungen an- 
treffen kann, und dass die zu verschiedenen Zeiten von meh- 
reren Gerichtsärzten gelieferten Beschreibungen verkohlter Lei- 
chen, wenngleich unter einander nicht ganz übereinstimmend, den- 
noch auf genauer Beobachtung beruhen können. Wie nämlich 
bezüglich der Veränderungen,^ welche das Blut darbietet, ver- 
schiedene Nuancen, von dem flüssigen Zustande angefangen bis 
zu fast steinerner Härte, gefunden werdien, so können auch die 
die inneren Organe betreffenden Yeränderungen ganz gering- 
fägig sein oder bis zu gänzlicher Yerkohlung sich potenziren. 
Der grossere oder geringere Grad der Yeränderungen hängt 
von der Art und Dauer der Einwirkung des Feuers ab, und 
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berücksichtigt man die Ergebnisse der an Leichen gemachten 
Versuche, denen zufolge, in neuerer Zeit besonders mit Hilfe 
eigens dazu construirter Oefen, die Yerkohlung des Schädels 
binnen I Stunden (Küchenmeister), die gänzliche Einäscher- 
ung des Körpers binnen 2} Stunden (Polli) von Statten gehen 
soll, erwägt man ferner den Umstand, dass zur Verkohlung des 
Korpers nicht einmal ein bedeutender Aufwand an Brennma- 
terial nothig ist, dass ferner Fälle bekannt sind, in denen bereits 
nach 1|, 1, ja | Stunde ein grosser Theil des Korpers verkohlt 
wurde (Schauenstein), erwägt man endlich alle Nebenum- 
stände des gegebenen Falles, so liesse sich aus dem Grade der 
Verkohlung mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Zeitdauer 
schliessen, durch welche der Korper dem Einwirken des Feuers 
ausgesetzt war. 

Was die Todesursache in dem eben beschriebenen Falle 
anbelangt, so war der Nachweis derselben nicht schwierig. Die 
Veränderungen im Kehlkopf und in der Luftrohre, in den Lun- 
gen und im Herzen, sowie der Abgang anderweitiger Verän- 
derungen, welche auf eine andere Todesursache hinweisen konn- 
ten, lassen keinen Zweifel übrig, dass hier der Erstickungs- 
tod vorlag. Wenigstens spricht alles dafür und nichts dagegen. 
Dass das Vorhandensein von schaumiger Flüssigkeit in den bei- 
den oberen Lungenlappen, in dem Kehlkopfe und Luftrohre auf 
ein während des Lebens entstandenes Lungenödem zurückzu- 
führen, und nicht etwa als durch die hohe Temperatur durch 
das Kochen der Lungen, (Tardieu, Hofmann) hervorgerufene 
Leichenerscheinung aufzufassen ist, dafür spricht der Umstand, 
dass die Lungen in diesem Falle ganz unversehrt, dass sie 
überall lufthaltig und keineswegs geschrumpft waren. 

Als ich nach Eröfihung der Kopfhöhle des in den Blut- 
leitern enthaltenen hellrothen, flüssigen Blutes ansichtig wurde, 
war ich zwar im Vornehinein fast überzeugt, dass der Tod in 
Folge von Kohlenoxydvergiftung erfolgte, und eben des- 
halb stellte ich sofort ein hinlängliches Quantum Blut in einem 
wohlverwahrten Fläschchen bei Seite. Li dem Eingangs erwähn- 
ten Wiener Falle konnte nämlich Prof. Hof mann der abstei- 
genden Aorta, der unteren Hohlvene und der Pfortader ver- 
trocknetes, bröckliches Blut entnehmen und in der wässrigen 
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Losung desselben Kohlenoxyd nachweisen, wobei er dem mög- 
lichen Einwände, dass das Blut nach Jem Tode des Indivi- 
duums Kohlenoxyd aufgenommen haben konnte, begegnet, in- 
dem er darauf hinweist, dass es einer längeren Zeit anhaltender 
Raucheinwirkung bedarf, bevor das Kohlenoxyd des Rauches 
in derselben Weise, wie es in künstlich geräuchertes Fleisch 
eindringt, auch in die gut verwahrten und durch die von der 
Oberfläche zur Tiefe fortschreitende Yerkohlung besonders ge- 
schützten inneren Organe und Gefässe gelange. Das schon kirsch- 
rothe von mir aufbewahrte Blut wurde am zweiten Tage unter- 
sucht. Allein schon die diesmal nach Jäderholms Anweisung 
vorgenommene Natronprobe ergab wider mein Erwarten ein 
Resultat, welches den negativen Ausfall der Spectralanalyse 
voraussehen liess: ich erhielt in dem Probegläschen ein braun- 
grünes Präcipitat, also Oxyhämatin. Vor dem Spectralapparate 
zeigte das entsprechend verdünnte Blut die bekannten zwei 
Absorptionsstreifen neben D, welche jedoch nach Zusatz der 
reducirenden Flüssigkeit fast sofort einem breiten Absorptions- 
bande, jenem des reducirten Hämoglobins, Platz machten. Das 
Blut enthielt somit kein Kohlenoxyd. Wenn gleich der negative 
Ausfall der Spectralanalyse noch immer nicht beweist, dass eine 
Kohlenoxydvergiftung nicht statthatte, so kann ich doch im ge- 
gebenen Falle letztere' fast mit Bestimmtheit ausschliessen, wenn 
ich erwäge, dass nicht nur die Spectral-, sondern auch die 
Natronprobe ein gleich negatives Resultat ergaben, ferner, 
dass die Analyse schnell vorgenommen wurde, endlich dass der 
Tod jedenfalls schnell erfolgte, somit nicht angenommen wer- 
den kann, dass das einmal ins Blut gelangte Kohlenoxyd durch 
längeres Athmen des Vergifteten aus dem Organismus entfernt 
wurde. Da nun die hellrothe Farbe des Blutes nicht auf Rech- 
nung des Kohlenoxydes gesetzt werden kann, so muss ich 
dieselbe nach Prof. Ho fm an n 's Vorgange nur dadurch entstan- 
den denken, dass die der hohen Temperatur ausgesetzt gewese- 
nen Gewebe die Fähigkeit verloren haben, das Blut zu reduciren, 
und für diese Deutung spicht im gegebenen Fall noch der Um- 
stand, dass eben das Blut in der Schädelhohle, welche dem Feuer 
mehr ausgesetzt war, sich heller erwies, als jenes in der Brust- 
höhle, deren Contenta vom Feuer am wenigsten gelitten hatten. 
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Entfällt nun die Eohlenoxydvergiftung, so ist der Er- 
stickungstod um so wahrscheinlicher. Wenn gleich die Er- 
stickung aller Wahrscheinlichkeit nach im Feuer erfolgte, so 
lässt sich dennoch die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass der 
Mann durch eigene oder fremde Hand den Erstickungstod erlit- 
ten hat, und darauf erst dem Feuer überantwortet wurde: spe- 
ciell konnte derselbe erwürgt worden sein, wobei die Spuren 
der Erwürgung durch die Verkohlung der Weichtheile des Halses 
unkenntlich wurden; hingegen Hesse sich an den Strangulations- 
tod kaum denken, da nach Schüppels Versuchen die Sfran- 
gulationsmarke am Halse bei Verkohlung kennbar bleibt, es 
sei denn, dass das Würgeband entfernt wurde, bevor der Leich- 
nam dem Einwirken des Feuers ausgesetzt wurde. 

In diesem Falle war jedoch für die Annahme eines der- 
artig gewaltsamen Todes gar kein Anhaltspunct vorhanden. Die 
nach der Obduction vernommenen Zeugen bestätigten die dem 
Gerichte zugegangene Anzeige nur insofeme, als sie angaben, 
der Mann sei wohl von seinem Schwiegersohne mit einem schar- 
fen Werkzeuge verletzt worden, allein die Verletzung habe nicht 
den Unterleib, sondern das Gesicht betroffen. Diese Verletzung 
wäre aber selbst dann nicht zu constatiren gewesen, wenn ich 
auch im Vornehinein auf dieselbe aufmerksam gemacht worden 
wäre, denn das Gesicht war eben stark verkohlt. Deshalb 
musste ich mich auch jeder Andeutung über die Tragweite der 
Gesichtsverletzung enthalten. 



Einiges über Irrsinn der Gefangenen. 

(Fortsetzung.) *) 
Von Dr. Hermann Kornfeld in Wohlau. 
Wir haben am Schlüsse des vorigen Aufsatzes ein Element 
hervorgehoben, welches Verbrechern und Geisteskranken ge- 
meinsam ist, nämlich die unberechtigte Hervorkehrung der 
eigenen Person, der Gesellschaft gegenüber. Ist der geistige 
Zusammenhang eines Menschen mit der Aussenwelt derartig 



♦) Vgl. Friedreiohs Blätter 1878. 1. Heft. 
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gestört, dass wir uns vor ihm in Acht nehmen müssen, sei es, 
weil er uns für seine rein egoistischen Zwecke missbraucht, 
oder weil er krankhafter Weise sich selbst und uns Schaden 
zufügt, so • müssen wir gewaltsame Mittel gegen ihn gebrauchen. 
Wir belegen solche, gegen die Gesetze des Staates und der 
Gesellschaft sich vergehende Menschen mit Strafen, und vor 
Allem erklären wir sie thatsächlich , wenn auch nicht immer 
formell, des Gebrauches ihres freien Willens für unfähig, für 
Curatel-bedürftig. Sie benehmen sich wie Kinder, die ja ein 
gewisses Recht haben, während ihrer fortschreitenden Entwick- 
lung alles an sich zu ziehen , was sie auf eine höhere Stufe 
bringen (und zu tüchtigen Menschen ausbilden kann. So müs- 
sen sie denn auch, wenn sie als entwickelte Menschen nicht 
das Gefühl haben, dass sie der Welt eine Gegenleistung schuldig 
sind , und dass sie das Recht jedes anderen Menschen ebenso 
anerkennen müssen, wie ihr eigenes, wie die Kinder, eine für 
sie verantwortliche Bevormundung bekommen, event. durch Ein- 
sperrung, sei es in ein Gefängniss' oder in eine Irren -Anstalt, 
gänzlich der von ihnen gemissbrauchten Handlungs-Freiheit be- 
raubt werden. 

Ein weiteres Eingehen auf die gemeinsamen Züge des 
Irrsinns und Verbrechens wird uns die Richtigkeit unserer Be- 
hauptung über das abnorme Hervortreten des Ichs bei Geistes- 
kranken und Yerbrechem nachweisen lassen. 

Egoismus, in dem hier gebrauchten Sinne, ist der Mangel 
an Theilnahme für das allen Menschen gemeinsame Streben nach der 
Verwirklichung des in jedem einzelnen gesunden Menschen liegen- 
den Ideals. Es ist möglich, dass bei manchen hervorragenden Men- 
schen der Trieb, seine Umgebung, seine Zeitgenossen selbst ge- 
waltsam mit sich in die Hohe zu ziehen, verkannt wird, und 
dass solche bahnbrechende Geister, wie der geniale Entdecker 
des Blutumlaufs, Servet, verbrannt, statt als Wohlthäter verehrt 
werden; aber auch da ist die Gesellschaft nachsichtig zu be- 
urtheilen; denn die Entwicklung der Menscheit geschieht all- 
mälig und wer seinen Mitmenschen zu grosse Sprünge zumuthet, 
wer sie zwingen will, ihren ganzen bisherigen Entwicklungs- 
gang plötzlich, wenigstens ohne genügende Vorbereitung, zu ver- 
lassen, eine Reihe von Principien, nach denen sie ihr Denken 
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und Handeln bestimmen, für falsch zu erkläcen und dies auf 
neuen Basen zu begründen, der gibt ihnen damit ein Recht, 
sich gegen ihn zu wehren und die gefährlichen Gaben vor der 
Hand mit Energie zurückzustossen. 

Im grossen Ganzen geben die Gesetze indess einen ge- 
nügenden Anhalt für das, was als nothwendige Beschränkung 
des Egoismus geboten ist. Die Voraussetzung für die Anwend- 
barkeit der Gesetze ist nun, dass jeder 8el6stständige Mensch, 
ausser seinem Verständniss für den Inhalt derselben, auch das 
Gefühl für Recht und Unrecht hat. Nur auf der Grundlage, 
einer pathologischen Veränderung dieses Gefühls kann sich der 
Egoismus der Verbrecher, wie Geisteskranker, entwickeln. Wenn 
es sich um streitige Fälle von Irrsinn bei Verbrechern handelt, 
so wird die Frage immer von Neuem ventilirt werden müssen, 
(wir sehen dabei ab von anderen bei genügender Beobachtung 
klaren Fällen) ob sonst geistig gesund erscheinende Menschen, 
bei denen jener Sinn für Recht und Unrecht alterirt ist, für 
verbrecherische Naturen, oder für moralisch Irrsinnige, anzu- 
sehen sind. 

Offenbar gehört das Gros unserer Verbrecher zu den mo- 
ralisch irrsinnigen Personen. Dies beweist am besten der Um- 
stand, dass die Mehrzahl unserer Gefangenen rückfällige Ver- 
brecher sind. 

Nach einer im Jahre 1871 vorgenommenen Zählung be- 
fanden sich damals im deutschen Reiche 60000 Gefangene und 
es ist berechnet worden, dass jährlich 250000 Menschen un- 
sere Gefängnisse passiren. — Die Zahl der im deutschen Reiche 
befindlichen Irren ist dem Verfasser nicht zur Hand. Würde 
man indessen einen Vergleich*) ziehen zwischen der Anzahl 
derer, bei denen man unzweifelhaft von Irrsinn, und derer, bei 
welchen man unzweifelhaft von Verbrechen zu sprechen hätte, 
so würden solche Zahlen nur mit grosser Vorsicht zu benutzen 
sein. Unzweifelhaft geisteskranke Personen zeigen gerade jenes 



§S^ ' *) Zu einem vollständigen Vergleich müssten auch die periodischen 

&-^ Geisteskranken, wie die periodischen Verbrecher, also sowohl die versuchs- 

efeÄ - weise aus den Irren-Anstalten Entlassenen, wie die zeitweise ausserhalb der 

^v:; Strafanstalten befindlichen Verbrecher (z. B. die mit ticket of leave ver- 

sehenen) herangezogen werden. 
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Symptom, die Rücksichtslosigkeit gegen die Ordnung, gegen 
die Rechte und gegen die Gefühle ihrer Mitmenschen, sehr 
markirt, ohne welches wir uns ein Verbrechen bei einem voll- 
kommen zurechnungsfähigen Menschen gar nicht verübt denken 
können. — Andererseits ist oft genug betont worden, z. B. von 
Bär, Neumann, dass Verbrecher speciell Gewohnheits- Ver- 
brecher im Allgemeinen intellectuell tiefer stehen. So würde 
also gewiss eine Reihe von Geisteskranken unter gegebenen 
Umständen zu den Gefangenen gezählt werden und umgekehrt. 

Die Darstellung der Frage, was man mit Gewissheit als 
eine geistige Krankheit , und was als ein Verbrechen zu be- 
zeichnen hat, hat für uns practisch zwei wichtige Seiten, näm- 
lich einerseits für die Behandlung dieser degenerirten Menschen- 
classen, und zweitens in Bezug auf prophylactische Maassregeln. 
Für beide Zwecke ist es zunächst nöthig, die Ursachen jenes 
mangelhaften, resp. perversen Gefühls aufzufinden, — und hiezu 
möchten wir in folgenden Zeilen einen Beitrag zu liefern ver- 
suchen. 

Man hat nach unserer Meinung zu wenig Acht gegeben 
auf eine sehr wichtige Reihe von Ursachen, welche eher geeignet 
sind, das Gefühl abzustumpfen und zu dem zu disponiren, was 
man, sei es als moralischer Irrsinn, sei es als Verirrung der 
Moral bezeichnet hat. Es sind dies, abgesehen von anderen, 
damit im Zusammenhange stehenden Momenten: Die schäd- 
lichen Einflüsse, welche in unserer jetzigen Zeit und bei 
unserer jetzigen Lebensweise, unsere Sinnesorgane*) zu er- 
leiden haben. 

Die Alten haben unsere Sinne die Wächter der inneren 
Organe genannt. Um richtig zu denken und zu handeln, müs- 
sen wir mit unseren Sinnesorganen die äussere Welt ebenso in 
uns aufnehmen können, als unsere gesunden Mitmenschen, so- 
dass ein Streit über die sinnlichen Wahrnehmungen nicht mög- 
lich ist. Aber es handelt sich dabei nicht blos um das, was mit 
den Sinnen erfasst wird , z. B. ob ein Ton von einer Kanone, 



•) Unter Eindrücken der Sinne, Sinnesnerven, sollen nicht blos hier 
wie in der Folge, die der Sinne, sondern auch die der Gefühlsneryen ver- 
standen werden. 
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vom Donner, von einem Instrumente herrührt, ob etwas blau 
oder grün ist etc. Es handelt sich in eben solchem Grade um 
das ,,Wie" der Aufnahme. Wie unser Urthei| in Bezug auf 
die richtige Deutung des Inhalts einer Sinnes - Wahrnehmung 
schwankend sein kann, so auch darüber, ob z. 6. ein Sinnes- 
eindruck stark oder schwach, angenehm oder unangenehm ist. 
Die Normen für das, was unser Gefühl befriedigt, oder abstosst, 
sind aber bekanntlich schwer aufzustellen und sehr streitig. 
Dasjenige, was den Normen des Gefühls widerspricht, stört aber 
jedenfalls und verwirrt unser Empfindungsleben und wird so die 
Ursache, dass trotz anscheinend erhaltener richtiger Beurtheil- 
ung eines Sinneseindruckes die dadurch erzeugte Empfindung 
eine abnorme wird. — Um jene Bestimmung der Sinne, uns 
auf das uns Schädliche oder Nützliche aufmerksam zn machen, 
intact zu lassen, ist es nothig, alles fem zu halten, was die 
Nerven unfähig macht, sei es frische Eindrücke mit der ur- 
sprünglichen feinen Reaction uns zu übermitteln, sei es, sich 
auf schädliche Einwirkungen wieder vollkommen zu erholen. — 
Nach zwei Richtungen kann hiernach gegen die Aufrechthalt- 
ung der Leistungsfähigkeit der Sinnesnerven gesündigt werden. 
Entweder werden sie zu wenig geweckt, so dass sie gewisser- 
massen atrophisch werden : sie können in Folge zu langen Nicht- 
gebrauches schliesslich gesunde und nothwendige Eindrücke 
nicht mehr vertragen. Oder sie gewöhnen sich in Folge an- 
haltender widriger, oder zu starker Beize an pathologische 
Einwirkungen: Sie stumpfen sich auch gegen die normalen 
Beize ab. 

Wie sich der Character der Krankheiten nach den in deii 
betreffenden Zeitabschnitten herrschenden Typen richtet, so auch 
der der Verbrechen. Es gab Zeiten, wo ein Uebermass von 
Thatkraft, ein Mangel an Empfindsamkeit vorherrschend schien. 
Zu anderen Zeiten, und dahin gehört auch zum Theil die jetzige, 
macht sich eine Abnahme der Willenskraft, eine erhöhte ner- 
vöse Beizbarkeit, geltend. Wir haben eine Phase zu verzeich- 
nen gehabt, in welcher ein fehlerhafter Zustand der Empfind- 
ungen vorhanden war, welcher schlieslich zu sentimentalen Ideen, 
zu idealen unpractischen Schwärmereien , andererseits zu einer 
ascetischen Richtung der Mönche, Einsiedler etc. geführt hat. 
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Es ist schon oft geklagt worden, dass unsere Zeit so wenig 
originelle, schöpferische Männer hervorbringt, dass die Lyrik, die 
Kunst keine classischen, für alle Zeiten mustergiltigen Leist- 
ungen mehr aufzuweisen hat und dass die Wissenschaft gegen- 
wärtig ihre Hauptaufgabe darin sucht, das auszubauen, was die 
grossen Meister früherer Zeiten geplant haben. In unserer Zeit 
überwiegt der Versl^nd, die objectiva Beurtheilung unserer Sin- 
neseindrücke und zwar in einem Grade, dass man sich wohl 
fragen kann, ob eine Gefährdung, ja eine wirkliche Schädigung 
unseres natürlichen Gefühls nicht die Folge sein muss. 

unser Verhalten gegen einander beruht nicht blos auf ein 
Abwägen der äusseren Vortheile, die wir von einander haben 
können und auf der Furcht, die wir vor den weltlichen Rich- 
tern haben, sondern in letzter Instanz auf dem Yorhandensein 
eines richtigen Gefühls in uns für das, was Recht und Unrecht 
ist, auf unserem Ehrgefühl, auf unserem Gewissen *). Wie sich 
nun unsere Sinne in krankhafter Art abstumpfen können, so 
auch im Zusammenhange, (wenn auch nicht nothwendig,) unser 
Gewissen. Wenn die Zunge nicht mehr das richtige Gefühl 
für die Qualität der Nahrung hat, die dem Körper angenehm 
ist, so werden schliesslich schädliche Speisen aufgenommen und 
der Körper verfällt in Krankheit* Ganz dasselbe findet statt, 
wenn unsere Sinneswahrnehmungen, soweit sie die Grundlage 
für unser Urtheilen und Handeln abgeben, uns nicht mehr cor- 
rect anzeigen, ob Etwas geistig zu assimiliren, oder auszu- 
merzen ist. 

Wir glauben nun, dass unsere jetzige Lebensweise eine 
Reihe von schädlichen Einwirkungen enthält, welche geeignet 
sind, unsere Sinne abzustumpfen. Aus der grossen Menge der- 
selben wollen wir für unsere Zwecke nur einige Beispiele her- 
ausheben. Es sind zunächst die das Gehör schädigenden, grel- 
len und zu häufig wiederkehrenden, pfeifenden, klopfenden, bla- 
senden etc. Geräusche, welche auf dem Betriebe unserer Ma- 
schinen, Dampfwagen beruhen. Wer die anfänglichen War- 
nungen seines treuen Gehörs nicht achtet, oder gezwungener- 



*) Die natürliche Absohwäohung im Alter hat keine pathologische 
Bedeutungi und s^bstTerständlioh nioht die in Bede stehenden Folgen. 
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weise sich diesen ungebührlichen Zumuthungen an seine Gehör- 
nerven fortwährend aussetzt, der muss nothwendigerweise die 
Fähigkeit einbüssen, die feinsten Leistungen des Organs zu ge- 
messen. Er wird seinen Verstand oft zu Hilfe nehmen müssen, 
wo er sich hätte nur auf das Gehör zu verlassen brauchen, und 
so wird er auch disponirt werden, das Gehör eines Anderen 
mit entsprechend geringerer Rücksicht, man könnte in gewissen 
Fällen sagen unabsichtlich brutal zu behandeln. Genau das 
Gleiche gilt für die Schädlichkeit der Gewöhnung an andere 
widrige Eindrücke. Wir wollen keine Beispiele hier aufzählen, 
da sie jedem Beobachter sich von selbst bieten und nur andeu- 
ten, dass jeder unserer Sinne in unserer Zeit, namentlich in 
grossen Städten, in ungebührlichster Weise gekränkt wird.*) 

Wie die Abstumpfung der Reaction anf abnorme Sinnes- 
eindrücke nur durch eine stärkere geistige Einwirkung compen- 
sirt werden kann, so muss der Gleichgiltigkeit gegen die sitt- 
lichen Ansprüche, die sich im Gefolge dieser Rücksichtslosigkeit 
gegen unser Gefühl entwickelt, ebeufalls durch geistige Ein- 
flüsse begegnet werden. Und da bekanntlich die Grundlage 
unserer geistigen Güter jetzt statt gefestigt, in Frage gestellt 
wird, so ist es natürlich, dass bei niedriger gearteten IS'aturen, 
bei schlechter Umgebung und mangelnder Bildung die Moral 
verwirrt und das Verbrechen und die Strafe als solche nicht 
gefühlt werden. 

Wir finden, dass die Abschwächung des allgemeinen sitt- 
lichen Gefühls einen wesentlichen Zug der grossen Mehrzahl 
unserer Gefangenen bildet. 

Das, was uns bei unsern jetzigen Verbrechern am meisten 
in die Augen springt, ist ihr schamloser Cynismus; und wir 
stehen nicht an, zu sagen, dass gerade die moderne Aufstellung 
des moralischen Irrsinns und die Schilderung der Symptome 
desselben für uns den Beweis für die Veränderung in dem Cha- 
racter der Verbrecher und der verbrecherischen Handlungen 
bildet. 



*) Das, was ein Kleinstädter am Leierkasten, Klavierüben, militäri- 
schen Lärm etc. auezuhalten hat, kann ebenso aufreibend auf sein natür- 
liches Gefühl wirken, wie der Fabriklärm u. a. auf den Grossstädter. 
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Als das Kennzeichen eines gesunden Menschen betrachten 
wir die Fähigkeit, den Gesetzen der Logik folgen zu können, 
d. h. seine eigenen Ueberzeugungen auf Grund besserer Ein- 
sicht ändern zu können. Diejenigen Menschen, die durch Be- 
lehrung nicht gebessert werden können, müssen, wenn sie sich 
gegen die Gesetze, gegen das, was ihren Mitnaenschen füt heilig, 
für die Bedingung eines gesunden Zusammenlebens gilt, durch 
Strafen zur Unterordnung unter diese gebracht werden. Wer 
aber durch Strafen nicht gebessert weiden kann, der ist eben 
unfähig in der menschlichen Gesellschaft weiter zu existiren. 
Er ist geistig abnorm, irre. Daraus folgt, dass wir auch solche 
Menschen für irre halten, welche während der Untersuchung 
und während der Verbüssung der Gefängniss- resp. Zuchthaus- 
strafe beständig zeigen, dass die vom Gesetze beabsichtigte 
Wirkung bei ihnen ausbleibt. 

Wie schon erwähnt, leiden solche Menschen an einer unheil- 
baren Verirrung ihrer Moral, welche, insofern sie auf einer 
unheilbaren Schwächung ihres Verstandes gegründet ist, auch 
als Irrsinn, aber nicht als moralischer Irrsinn bezeichnet 
werden könnte. 

Ein ausgezeichnetes Beispiel dieser moralischen Stumpfheit 
bietet sich uns in der Yernehmung Hödels. Wir ersehen das 
sehr gut aus einer Aeusserung, welche bei der Yernehmung 
desselben von 'einem alten Herrn im Zuschauerraum gemacht 
wurde und die jedenfalls die Stimmung Vieler ausdrückte: „Ich 
„bewundere die stoische Haltung dieses Schutzmannes neben H., 
„Wenn ich an seiner Stelle wäre, ich hätte diesem Ohrfeigen- 
„ gesiebte, diesem niederträchtigen Hanswurst, schon zwöl&nal 
„hinter die Löflfel gehauen. Das ertrage der Teufel! Solche 
„Eerls, die aus Eitelkeit sündigen, muss man auch an der Eitel- 
„keit strafen. Diesen Hödel würde ich durch die ganze Stadt 
„führen und an jeder Strassenecke einmal gründlich aushauen 
„lassen, und wenn die ganze Procedur einen Monat dauerte. 
„Dann aber würde ich ihn auf Lebenszeit in ein Irrenhaus 
„schicken und in die Zwangsjacke legen. Aber jetzt, was ge- 
„schieht jetzt? Was geschieht morgen?*' In einem eben erschie- 
nenen Memorandum von Fitzjames Stephen über das in Eng- 
land proponirte Strafgesetzbuch (Criminal-Code) findet sich fol- 

V. 1878. 24 
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gende Stelle über die ZurechnuDgsfähigkeit: „Keine Handlung 
„wird als ein Verbrechen betrachtet, wenn der Thäter zur Zeit 
„der That in einem derartigen geisteskranken Zustande sich 
,, befand, dass er von der Verübung der That durch dieKennt- 
„niss von der ihn unmittelbar nach derselben treflfenden höch- 
„sten Strafe, nicht zurückgehalten wird.*' Ganz dasselbe Cri- 
terium haben wir im ersten Theile dieses Aufsatzes für die Be- 
urtheilung vieler Fälle von Irrsinn bei Gefangenen aufgestellt. 
Der straffähige Verbrecher muss disciplinirt werden können; die 
Strafen müssen die erwartete Reaction erzeugen, den Verbrecher 
zum Gehorsam gegen eine vernünftige Ordnung bringen. Das 
Ausbleiben jener Erregung des Schamgefühls, die Stumpfheit 
des Gefühls ist eine aus der Abstumpfung der Sinnesorgane in 
gewissem Maasse erklärliche Erscheinung. 

Ich kann mir nicht versagen, einen vor Eurziem von mir 
beobachteten Verbrecher mit fixen Ideen hier zu erwähnen. 

Der Dachdecker S. N., 1867 wegen schweren Diebstahls 
mit Zuchthaus bestraft, kam Ende 1871 von dort nach L., die 
nächste Irrenanstalt, wurde als „ungeheilt^ entlassen und den 
1. Februar 1873 für blödsinnig erklärt. (Religiöser Wahn, Sin- 
nestäuschungen). 

Anno 1874 wurde er wegen eines Verbrechens gegen die 
Sittlichkeit in Berlin verhaftet, von den Sachverständigen für 
zurechnungsfähig erklärt und mehrere Monate lang eingesperrt. 

Im Januar 1876 wurde er auf seinen Antrag aus derCu- 
ratel entlassen; nach dem Urtheile des Arztes in der kleinen 
Stadt, wo er lebte, war er gesund. 

Anno* 1877 von Neuem wegen Nothzucht in Untersuchung, 
befand er sich kurze Zeit im hiesigen Gefangniss. Lächelnd 
erzählte er, dass er in der Irren- Anstalt war, schreibt Briefe, 
in denen er seine fixen Ideen über die ihm ertheilten Offen- 
barungen mittheilt, und auf Andringen bekennt er, dass er d«r 
Erlöser wäre, und dass man ihm desswegen (?) feindlich gesinnt 
sei. Die Anschuldigung weist er energisch zurück, ohne irgend 
ein Schamgefühl darüber zu verrathen. Ob der N. simulitte, 
oder noch fixe Ideen hatte, musste dahingestellt werden. Es 
vnirde auf 5 Jahre Zuchthaus gegen ihn erkannt, und jeden- 
falls hat die Strafanstalt dasselbe Recht an diesen abgesehen 
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von der zweifelhaften Geistesstörung jedenfalls mit einer irrsin- 
nigen Moral behafteten Menschen als das Irrenhaus. 

Es erübrigt uns nun, die Mittel aufzusuchen, wie wir diese 
Abstumpfung verhüten, wie wir ihr begegnen und ob wir nicht 
das Gesetz mit Bücksicht auf diese Erscheinung und die Art 
und Weise der Strafverbüssung modificiren müssen. 



Ein Eall von traumatischer amnestischer Aphasie 
und gerichtsärztliche Bemerkungen über Aphasie 

überhaupt. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. L. ßlumenstok in Krakau. 



Es gibt dermalen wohl keinen Arzt, dem in seiner Praxis 
nicht ein Fall von Aphasie vorgekommen wäre; dieselbe ist 
keineswegs selten und ist leicht zu diagnosticiren. Zumeist je- 
doch ereignen sich Fälle von acuter oder chronischer Aphasie 
in Folge von Qehirnleiden, also in der internen Praxis; weit 
seltener treten dieselben in Folge von den Schädel und seinen 
Inhalt treffenden Traumen auf, machen daher weniger dem Chi- 
rurgen zu schafifen^ und schon sehr selten sind jene Fälle von 
traumatischer Aphasie, welche Gegenstand einer gerichtlichen 
Exploration, somit durch absichtlich seitens einer dritten Person 
zugefögte Beschädigung hervorgerufen werden. 

Wenngleich die Aphasie überhaupt erst seit der denkwür- 
digen in der Pariser anthropologischen Gesellschaft (am 4. April 
1861) stattgehabten Discussion über die Localisation der Sprache 
eigentlich an der medicinischen Tagesordnung erscheint, so un- 
terliegt es wohl keinem Zweifel, dass dieselbe zu allen Zeiten 
vorkam, und was speciell die traumatische Aphasie betrifft, so 
dürften wir sogar nach Spam er (Arch. f. Psych, u. Netvkr. 
VI, 2, pag. 496) bereits im Plinius eine Spur derselben treffen. 
In neuerer Zeit, schon vor Broea, finden wir unter den 6 von 

24* 
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Bonnafont (Schmidts Jahrb. 1856 p. 10) beschriebenen Fällen 
einen (und zwar den letzten) Fall von traumatischer Aphasie; 
nach Broca beschrieben solche Fälle: Duval (Font-R6aulx, 
Localisation de la faculte speciale du langage articule, Paris 
1866), Bergmann (Allg. Zeitschr.f. Psych. 1869), Th. Simon 
(Berl. klin. Wochenschr. Nr. 45-^50, 1871) Prof. Wernher 
(Virchows Arch. Bd. 56 p. 289— 305, 1872), Boinet (Gaz. des 
Hopitaux Nr. 30, 1872), Clarus (Jahrb. f. Kinderheilk. 1874), 
Koelliker (Centralbl. f. Chir. 1877.). 

Sollten sich in der chirurgischen Literatur nicht viel mehr 
Fälle von traumatischer Aphasie auffinden lassen, so wird dies 
einen Fingerzeig abgeben,* dass" Aphasie in Folge von Trauma 
nicht eben häufig vorkommt und den jedenfalls merkwürdigen 
umstand erklären, dass die gerichtsärztliche Literatur bis 
nunzu meines Wissens nur einen Fall von traumatischer Aphasie 
aufzuweisen hat ; es ist dies jener von Prof. L i m a n (in seinem. 
Handbuche 6. Aufl. L Bd. p. 321—326) beschriebene, auf wel- 
chen ich später noch zurückkommen werde. Sonst begegnen 
wir in den neueren Sammlungen gerichtsärztlicher Gutachten 
keinem Falle von Aphasie, und auch ich bekam erst nach 13 
Jahren einer ausgiebigen forensischen Praxis einen solchen Fall 
zu Gesichte, was um so auffallender ist und für das seltene 
Vorkommen traumatischer Aphasie zu sprechen scheint, als 
hier zu Lande Kopfverletzungen zu den alltäglichen Vorkommnis- 
sen gehören, und trotz ihrer Intensität mitunter über alles Er- 
warten gut verlaufen. Ich habe unzählige Fälle von Schädel- 
fractur mit Depression, selbst in der linken Stirn- und Seiten- 
beingegend, gut heilen gesehen, ohne dass es nur vorübergehend 
zu Aphasie gekommen wäre; deshalb erachte ich die Veröffent- 
lichung eines Falles von Aphasie, den ich jüngst zu begutach- 
ten hatte, für gerechtfertigt und werde mir dann erlauben, an 
denselben einige gerichtsärztliche Bemerkungen über Aphasie 
überhaupt zu knüpfen. 

Marianne J., 23 Jahre alt, Dorfmädchen, Mutter eines un- 
ehelichen Eindes, welches sie selbst stillte, früher stets gesund, 
wurde am 13« Mai 1876 mit einem knorrigen Stocke in die 
linke Kopfhälfte getroffen, worauf sie zusammenstürzte und un- 
gefähr eine Stunde bewusstlos liegen blieb; darauf wurde sie 
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von 2 Männern nach Hause geschafft und zu Bette gebracht. 
Einen vollen Monat soll sie ohne Bewusstsein gelegen haben; 
während dieser Zeit erfolgten unwillkürliche Stuhl- und Harn- 
entleerungen, so wie häufiges Erbrechen. Einige Tage nach 
stattgehabter Verletzung will eine Dorfhebamfhe die Kopfwunde der 
Marianne J. untersucht und bei dieser Gelegenheit aus dersel- 
ben ein Stückchen Holz herausgenommen haben, welches den 
Untersuchungsakten beigeschlossen ist. Nach Verlauf eines Mo- 
nats erlangte die Verletzte allmälig das Bewusstsein wieder, 
verliess nach und nach das Bett und begann auch, wiewohl un- 
verständlich, zu sprechen. Die Kopfwunde heilte schliesslich 
nach 3 Monaten, nachdem zuvor einige Knochenfragmente ab- 
gegangen waren. Aerztliche Hilfe wurde, während des ganzen 
Krankheitsverlaufes nicht in Anspruch genommen. 

Marianne J. wurde am 18. Mai, also 5 Tage nach erlit- 
tener Verletzung, in ihrer Behausung im Auftrage des comp. 
Bezirksgerichtes von 2 Gerichtsärzten untersucht. Dieselben 
fanden sie im Bette bewusst- und sprachlos; die linke Wange 
etwas angeschwollen, der linke Mundwinkel gesenkt, der rechte 
hingegen hoher stehend, Pupillen normal, das Zäpfchen nach 
rechts gekehrt. Am Kopfe linkerseits 3ctm. oberhalb der Ohr- 
muschel eine 2 ctm. lange, 1 ctm. breite Wunde mit geschwol- 
lenen Rändern, aus der Wunde quillt Blut mit Eiter gemengt, 
im hinteren Wundwinkel dringt die Sonde 2| ctm. tief ein, der 
Knochen entblösst, rauh; darauf gleitet daselbst die Sonde tie- 
fer und stosst auf ein bewegliches Knochenfragment. Das Gut- 
achten lautet: Fractnr der Schuppe des linken Schläfenbeines, 
Gehimerscheinungen ; wenn nicht lethaler Ausgang, so doch 
Krankheit von über 30tägiger Dauer, verbunden mit Lebens- 
gefahr und bleibender Beeinträchtigung der Motilität. 

Einen Monat später, am 18. Juni, kam Marianne J. in 
Folge einer Vorladung ins Bezirksgericht gefahren und wurde 
daselbst von 2 anderen Sachkundigen untersucht. Dieselben 
fanden : Am Kopfe linkerseits 3 Ctm. oberhalb der Ohrmuschel 
eine längliche, 1^ Ctm. lange, 4 Mm. breite Narbe, in deren 
Mitte eine Borke, welche frische Granulationen deckt; die Sonde 
dringt an dieser Stelle in senkrechter Richtung 1^ Ctm. tief ein, 
daselbst der Knochen entblösst und rauh, in demselben eine 
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l| Ctm. lange, l Ctm. breite Vertiefung wahrzunehmen» aus der 
Wunde dringt eine schmutzig blutige Flüssigkeit. Auf Fragen 
antwortet Explorata träge und unverständlich ; das Gehör scheint 
linkerseits sehr beeinträchtigt zu sein, Pupillen normal, Gesichts- 
ausdruck düster, mitunter grosse Niedergeschlagenheit vorherr- 
schend. Temperatur normal. Puls 100, die Bewegungen sehr 
träge. Marianne J. sitzt besonders gern oder liegt, ohne sich 
um die Umgebung zu bekümmern, ihr Gang ist unsicher und 
ungeschickt, sie sinkt schnell zusammen, wenn sie ohne Stütze 
gelassen wird. — Das Gutachten lautete: Fractur und gruben- 
formige Einknickung des Schläfenbeines; in Folge der Kopf- 
verletzung Beeinträchtigung der Motilität, Sinne und Geistes- 
thätigkeiten, da der Bruch des Schläfenbeines einen fortwähren- 
den Druck auf das Gehirn ausübt. Die Verletzung ist eine 
sehr schwere, mit Arbeitsunfähigkeit, Verunstaltung und aller 
Wahrscheinlichkeit nach bleibendem körperlichen und geistigen 
Siechthum verbunden, da nur durch einen opepativen Eingriflf 
der Versuch gemacht werden könnte, den Gehirndruck zu he- 
ben und somit den Gesundheitszustand zu bessern. 

Da dieses Gutachten einerseits sehr weit ging, anderer- 
seits nicht bestimmt genug war, ordnete das hiesige Landesge- 
richt die Ueberbringung der Marianne J. nachErakau an, und 
beauftragte mich in Gemeinschaft mit einem zweiten Gerichts- 
arzte mit der Untersuchung und Begutachtung des Falles. 

Am 25. September 1877 ergab unsere Exploration folgen- 
des : In der linken Schläfengegend 2 Finger breit oberhalb der 
Ohrmuschel eine frische, hellrothe, noch schmerzhafte, 3 Ctm. 
lange, verschiebbare Hautnarbe, welche in ihrer unteren Hälfte 
bedeutend tiefer ist, als in der oberen; hier ist bei näherer Un- 
tersuchung im Knochen eine so umfangreiche Vertiefung wahr- 
zunehmen, dass die Kuppe des Zeigefingers bequem aufgenom- 
men wird. Der Gang der Kranken bietet nichts besonders auf- 
f fallendes dar, nur ist die rechte untere Extremität etwas schwä- 

re eher, als die linke, und wird beim Gehen einigermassen ge- 

t^'^-. schleift; sonst vermag Patientin mit geschlossenen Augen so- 

^|> wohl zu stehen als zu gehen. Pupillen, Gesichtsmuskeln und 

'^0-: Zunge weichen nicht von der Norm ab, die Sensibilität ist 

nirgends beeinträchtigt, Korpertemperatur normal, Puls 78. 
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Patientin ist niedergeschlagen, gleichgiltig , doch bei vollem 
Bewusstsein, auch fungiren die Sinne regelrecht. Auf den er- 
sten Blick scheint es zwar, dasa die Intelligenz der Kranken 
in hohem Grade herabgemindert ist, und zwar wird dieser Ver- 
dacht deshalb rege, weil sie auf die Frage, wie sie heisse, wo- 
her sie sei, wo sie sich dermalen befinde, entweder gar nicht 
antwortet, oder unter grosser Verlegenheit sichtlich bestrebt ist, 
eine Antwort zu geben, ohne sich jedoch verständlich machen 
zu können. Bei näherer Prüfung gelangt man jedoch zur üeber- 
zeugung, dass Explorata wohl bei vollem Bewusstsein sei und 
die Fragen versteht, jedoch Orts- und Personennamen vergessen 
hat, ja sogar dieselben nicht nachsprechen kann. So antwortet 
sie beispielsweise auf die Frage, wie sie heisse, mit schwerer 
Mühe und gleichsam buchstabirend: Ma-ri-a, kann aber ihren 
Familiennamen nicht mehr hervorbringen; die Frage, ob ihr 
Familiennamen: Jagodka laute, bejaht sie sofort durch ent- 
sprechende Kopfbewegung; wird ihr dieser Name sylbenweise 
vorgesagt, und das Gesagte nachzusprechen befohlen, so bringt 
sie unter grosser Anstrengung die erste Silbe Jag— hervor und 
bleibt dabei stehen. Ebenso verhält es sich mit dem Namen 
ihres Geburtsortes. Die Frage woher sie sei, bleibt unbeant- 
wortet; die Frage jedoch, ob sie aus Spytkowice sei, wird mit 
dem Kopfe bejaht. Wird sie befragt, ob sie wohl wisse, wo 
sie sich jetzt befinde, so bleibt sie die Antwort schuldig, wo- 
bei ihre Gesichtszüge grosse Verlegenheit verrathen, aber die- 
selben werden freudig bewegt , sobald man fragt , ob sie sich 
nicht etwa in Krakau befinde, und sofort bestätigt sie diese 
Frage durch Kopfnicken. Wird ihr ein Hut vorgezeigt und 
dabei gefragt, was das für ein Gegenstand sei, so bewegt sie 
ziemlich lebhaft Kopf und Hände, als ob sie den Gegenstand 
bezeichnen wollte. Wird ihr befohlen, eine Feder herbeizu- 
schaffen, so sucht sie eine solche und reicht sie dar unter 
augenscheinlicher Befriedigung, dass sie diesen kleinen Dienst 
leisten konnte; auf die Frage jedoch, was das für ein Gegen- 
stand sei, bleibt sie die Antwort schuldig; dafür ist sie bemüht 
mittelst Bewegungen ihrer Hand das Schreiben nachzuahmen. 
Ebensowenig weiss sie den Namen desjenigen anzugeben, der 
sie verletzt hat, doch bejaht sie die Frage, ob sie Andreas B. 
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verletzt habe. Wird ihr ein fingirter Name vorgehalten) so 
verneint sie die Frage entschieden, indem sie hinzufügt: Nein, nur 
Andr... Ebensowenig vermag sie das Wort: Stock auszusprechen, 
wenn nach dem Werkzeuge gefragt wird, wobei sie gleichzeitig 
auf die beschädigte Kopfstelle hinweist. Auf die Frage, ob sie 
dem Andreas B. Anlass zur Feindschaft gegeben, oder ob sie 
zu ihm überhaupt in einem Yerhältnisse gestanden habe, ant- 
wortet sie entschieden : Nein, nichts. Auf ähnliche Weise kann 
man sich mit ihr über den Ort und den Zeitpunkt der erlitte- 
nen Verletzung, über ihre Vergangenheit verständigen ; nur be- 
züglich des Zeitabschnittes, welcher zwischen dem Zusammenstür- 
zen^ nach der Verletzung bis zur Erholung und Verlassen des 
Bettes liegt, existirt eine vollständige Lücke in ihrem Gedächt- 
nisse. Wird ihr aufgetragen der Beihe nach Augen, Nase, 
Obren, Zehen u. s. w. mit ihrer Hand zu berühren, so thut sie 
dies jedesmal correct und flink. Des Schreibens und Lesens 
ist sie unkundig, daher jedwede Untersuchung in dieser Richt- 
ung unmöglich. Sonst ist ihr Allgemeinzustand kein schlechter, 
wenigstens lässt sich objectiv keine Abnormität nachweisen. Der 
der Untersuchung beiwohnende Bruder der Marianne J. gibt 
an, dass seine Schwester vor der Verletzung stets gesund ge- 
wesen sei und gut und verständlich gesprochen habe, dermalen 
sei sie gegen Alle lieblos, selbst gegen ihr eigenes Eind, wel- 
ches sie iTonst liebevoll stillte und pflegte, sei sie gleichgiltig 
geworden. 

Auf Grund dieser Untersuchung erstatteten wir nachstehen- 
des Gutachten: 

1. Marianne J. erlitt am 13. Mai 1877 eine Kopfverletz- 
ung und zwar mittelst eines stumpfen Werkzeuges. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach war dies ein dicker und schwerer Stock, 
wenn die Angabe, dass das bei den Untersuchungsakten befind- 
liche Holzfragment einige Tage nach der Verletzung aus der 
Kopfwunde der Marianne J. entnommen wurde, glaubwürdig ist. 

2. Marianne J. trug nicht nur eine bis an den Knochen 
dringende Wunde der Schädeldecken davon, sondern auch eine 
Depressions - Fractur des linken Schläfenbeines, verbunden mit 
starker Gehirnerschütterung und wahrscheinlich auch linksseiti- 
ger Qehimapoplexie, welche sich durch mehrwochentliche 
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Bewusstlosigkeit und Beeinträchtigung der Motilität mani- 
festirte* 

3. Diese körperliche Beschädigung ist lebensgeföhrlich 
worden (§. 155. Abs. e. Strfgstzb.) und hat zuvorderst eine 
schwere Krankheit und absolute mehr als 30 Tage dauernde 
Arbeitsunfähigkeit im Gefolge gehabt. 

4. Unsere am 25. September, also fast 4^ Monate nach 
staltgehabter Verletzung, vorgenommene Untersuchung ergab 
überdies, dass Marianne J. gegenwärtig an, Aphasie leidet, das 
heisst in einem krankhaftem Zustande sich befindet, welcher 
auf der Unfähigkeit beruht, ganze Wortreihen auszusprechen, 
trotzdem das Bewusstsein, und vielleicht auch die Intelligenz 
ganz intakt sind. Dieser krankhafte Zustand entwickelte sich 
in Folge von pathologischen Veränderungen der linken Him- 
hemisphäre, steht daher in engem ursächlichen Zusammenhange 
mit der Verletzung der linken Eopfhälfte. Die Erfahrung lehrt, 
dass dieser Zustand selten in gänzliche Genesung ausläuft, dass 
er sich häufig vielmehr verschlimmert und dann nicht nur gänz- 
lichen Verlust der Sprache, sondern auch den Ruin der Geistes- 
thätigkeit im Gefolge hat. 

Wenngleich der Zustand der Marianne J. seit der vorletzten 
Untersuchung sich einigermassen gebessert bat, so können wir 
doch nicht behaupten, dass die Aphasie je vollständig weichen 
werde, und da Explorata in Folge dieses Zustandes der Fähig- 
keit verlustig wurde, sich mit ihrer Umgebung in normaler 
Weise mittelst der Sprache zu verständigen, müssen wir uns 
dahin erklären, dass sie in Folge der Kopfverletzung eine blei- 
bende Beeinträchtigung der Sprache (§. 156. Abs. a. Strfgstzb.) 
erlitten hat* 

5. Schliesslich bemerken wir, dass man mit Marianne J* 
trotz ihres schweren Leidens sich recht gut verständigen kann, 
dass sie somit, besonders in Begleitung einer zweiten Person, 
zur Hauptverhandlung erscheinen kann. 



Am 21. Januar 1878 fand die Hauptverhandlung vor den 
Geschworenen statt und so hatten wir die Gelegenheit aber- 
mals nach 3 Monaten Marianne J. zu sehen und zu untersuchen. 
Ihr Zustand hatte sich jedoch seit dem September nicht im 
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Geringsten verändert. Sie vermochte auf die Fragen des Vor- 
sitzenden, freilich nur in der obenerwähnten Weise, zu antwor- 
ten; wenngleich die Geschworenen aus ihren Antworten eben 
nicht viel zu entnehmen vermochten, konnten sie wenigstens 
einen Begriff erlangen von der Grösse des ihr zugefügten 
Schadens. 



Da in dem eben beschriebenen Falle nicht der geringste 
Verdacht vorliegt, dass Marianne J. irgend einen Grund zur 
Simulation habe und dass sie überhaupt in der Lage sei, 
einen so seltenen Erankheitszustand mit Erfolg zu simuliren, 
da überdies die Verletzung, welche sie erlitten, die schwere 
Krankheit, welche sie überstanden, endlich die Schädelge- 
gend selbst, welche getroffen wurde, den Causalnexus zwischen 
Beschädigung und Folgezustand mehr als hinlänglich erklären, 
unterlag es keinem Zweifel, dass wir den seltenen Fall einer 
traumatischen, chronischen Aphasie vor uns hatten und zwar 
speciell jene Form, welche erst von Ogle, dann von Kuss- 
maul (Die Störungen der Sprache, Leipzig 1877) als amne- 
stische Aphasie bezeichnet wurde. Bekanntlich tritt die 
Aphasie ungleich häufiger in Folge von Veränderungen in der 
linken, als der rechten Hemisphäre auf (nach Voisin in dem 
Verhältnisse wie 140 : 6) ; der Sitz der anatomischen Veränder- 
ungen ist zumeist in der Broca'schen Stirnwindung, der insula 
ßeilli und dem anliegenden Theile des Corpus striatum; es 
kommen jedoch auch Fälle vor, in denen in den obgenannten 
Himtheilen gar keine, dafür aber hochgradige Veränderungen 
in dem Schläfen- oder Seitenlappen, oder in beiden zugleich 
gefunden werden. So finden wir auch in den Eingangs erwähn- 
ten Fällen von traumatischer Aphasie zumeist Verletzungen der 
linken Schläfen- oder Seitenbeingegend, verbunden mit Knochen- 
depression (so in dem Falle von Bonnafont, Wernher, Li- 
man und in dem meinigen.) 

In dem letzteren Falle rief die Kopfverletzung Gehimdruck 
hervor. Da die Druckersoheinungen unmittelbar nach der Ver- 
letzung auftraten, muss angenommen werden, dass die Knochen- 
depression es hauptsächlich war, welche den Druck hervor- 
gerufen, wenngleich sich auch die Hirnapoplexie, besonders ein 
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Extravasat aus der art. meningea med. geltend machen konnte. 
Der Druck musste ein hochgradiger sein, da die Bewusstlosig- 
keit einige Wochen andauerte. Da endlich bei der Beschädig- 
ten unmittelbar nach der Rückkehr des Bewusstseins Beein- 
trächtigung der Sprache, und später Aphasie constatirt wurde, 
kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Knochendepression so- 
fort eine Läsion, wenn nicht des Stirn-, so doch des Schläfen- 
lappens hervorgerufen hat und dass die Aphasie unmittelbar 
nach der Verletzung wahrgenommen worden wäre, wenn nicht 
die mehrwöchentliche Bewusstlosigkeit dieselbe gedeckt hätte. 

Berücksichtigen wir, dass Marianne J. eine sehr schwere, nicht 
nur mit Depression der Schläfenbeinschuppe und Gehirndruck, 
sondern auch mit einer Wunde der Schädeldecken verbundene 
Beschädigung erlitten hat, so muss zugegeben werden, dass der 
Krankheitsverlauf ein äusserst günstiger war, da die Verletzte 
mit dem Leben davon kam, ungeachtet dessen, dass sie ärzt- 
lich gar nicht behandelt worden war. Es darf uns jedoch die- 
ser günstige Verlauf nicht Wunder nehmen, wenn wir erwägen, 
dass selbst Depressionsfracturen der Schädelknochen nicht immer 
Sinusthrombose und Meningitis im Gefolge haben, dass die dis- 
locirten Knochentheile, selbst Knochenfragmente, sich mit den 
benachbarten Theilen entweder durch wahren Callus, oder wo 
eine grössere Lücke vorhanden war, vermittelst einer Binde- 
gewebsnarbe vereinigen kann, das Gehirn aber in Folge des Aus- 
weichens der Cerebrospinalflüssigkeit dem Drucke sich allmälig 
accommodirt, so dass der Verletzte ungeachtet des länger an- 
dauernden Gehirndruckes seine Gesundheit wieder erlangen kann. 
Yor einigen Jahren hatte ich einen jungen Burschen zu unter- 
suchen, welcher am 9ten Tage nach erlittener Kopfverletzung 
noch ganz bewusstlos darniederlag; und doch war dieser Jüng- 
ling in Kurzöm nicht nur ganz hergestellt, sondern sogar im 
Stande, seinem Gegner eine schwere Verletzung beizubringen. 
Es sind sogar Fälle bekannt, in denen ungeachtet mehrwöchent- 
licher Bewusstlosigkeit der Verlauf ein günstiger gewesen. Zwar 
ist bei mit Weichtheilverletzungen complicirten Schädelfracturen 
der Verlauf ein bei weitem schlimmerer, aber auch da gehört 
ein glücklicher Ausgang nicht zu den gar grossen Seltenheiten, 
selbst bei Abgang jedweder ärztlicher Behandlung, besonders 
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bei unserem Landvolke, bei welchen Kopfwunden häufig über 
alles Erwarten glücklich verlaufen. 

Bei Marianne J. war eine exquisite rechtseitige Hemiplegie 
überhaupt nie vorhanden; dermalen sind keine Lähmungser- 
scheinungen wahrzunehmen; wir haben es somit mit einer fast 
7 Monate anhaltenden reinen Aphasie zu thun. Wenngleich 
aus dem Abgang von Lähmungserscheinungen der Rückschluss 
gestattet ist, dass der Aphasie eine umschriebene anatomische 
Veränderung zu Grunde liegt, so kann die Prognose nichts- 
destoweniger keine günstige sein, da die lange Dauer des Lei- 
dens die Möglichkeit fast ausschliesst, dass die Aphasie je voll- 
ständig weichen werde» 

,Wenn überhaupt eine Besserung erfolgen soll* — sagt 
Sander (1. c») — so muss sie bald eintreten, für Fälle, die schon 
längere Zeit bestehen, ist die Prognose jedenfalls schlecht.* 
Eine Ausnahme gestatten nur jene Fälle, in denen die Aphasie 
auf einem syphilitischen Gehirnleiden beruht und nach antisy- 
philitischer Behandlung zurückgeht; sonst dauert dieselbe bis 
ans Lebensende der Betroffenen und von einer Besserung des 
Leidens kann nur insoferne eine Rede sein, als die Kranken 
anfangen, sich der Zeichensprache zu bedienen, oder mit schwe- 
rer Mühe einzelne Wörter erlernen und sprechen. Andererseits 
können dieselben in diesem Zustande lange Zeit leben, und 
sterben entweder an einer intercurrirenden Krankheit oder die 
Gehirnerweichung schreitet vorwärts, nach aussen durch rechts- 
seitige Hemiplegie sich manifestirend und die endliche Todes- 
ursache abgebend (wie in dem Falle Broca's, dessen Aphatiker 
10 Jahre lebte, in anderen sogar noch länger). 

Die Aphasie kann in 3facher Hinsicht eine gewisse ge- 
richtsärztliche Bedeutung erlangen, und zwar: 

L in strafrechtlicher; wenn es sich um Beurtheilung 
der durch Verletzung hervorgerufenen Aphasie handelt; 

IL in civilrechtlicher, wenn die Dispositionsföhigkeit 
eines Aphatikers beanstandet wird, -— und 

III. in strafrechtlicher, wenn die Zurechnungsfahig- 
keit eines Aphatikers zweifelhaft ist 

Zwar gehören Fälle der ersten und letzten Kategorie zu 
den Seltenheiten ; nichtsdestoweniger dürften einige gerichtsärzt- 
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liehe Bemerkungen über Aphasie überhaupt ana Platze sein, 
schon deshalb, weil die Fälle der zweiten Kategorie recht häufig 
vorkommen, und angesichts des Umstandes dass selbst forense 
Special werke diesen Gegenstand theils gar nicht, oder nur 
flüchtig berühren. 

1. Wie bereits gesagt sind gerichtsärztliche Fälle von 
durch Trauma entstandener Aphasie äusserst rar. Nicht nur 
unterlief nur im Laufe von 13 Jahren nur dieser einzige Fall, 
sondern meines Wissens war bisher in der forensen Literatur 
nur ein Fall, jener von Prof. Liman nämlich, verzeichnet. Ein 
Schlosserlehrling versetzte einem Kaufmanne mit dem Hammer 
einen Schlag in den Kopf und als dieser bewusstlos zusammen- 
gestürzt war, brachte er ihm mit einem Messer noch 2 tiefe 
Halswunden bei. Die Kopfwunde befand sich in der Gegend 
des vorderen unteren Winkels des linken Scheitelbeines, sie war 
gequetscht, dreieckig und mit der Fingerspitze konnte man nach 
vorausgegangener Dilatation die Absprengung und Depression 
eines 2^.Ctm. im Quadrat grossen Knochenstückes constatiren; 
nach der Tiefe des Eindruckes durfte angenommen werden, dass 
auch Dura mater und Gehirn verletzt waren. Bewusstlosigkeit 
und zeitweise auftretende convulsivische Bewegungen. Der All- 
gemeinzustand des Verletzten (hochgradige Anämie) zwang 
Prof. Wilms, unter dessen Obhut derselbe in die Krankenan- 
stalt Bethanien sofort gebracht worden war, von weiteren, ope- 
rativen Eingriffen Abstand zu nehmen. Am 2. und 3. Tage 
wurde Tieferstehen des rechten Mundwinkels und convulsivische 
Bewegungen der rechten Extremitäten wahrgenommen. Am 
Ende des 3. Tages begann das Bewusstsein sich einzustellen, 
am 4. war der Kranke bewusst, die Zuckungen und Parese der 
rechten Körperhälfte liessen nach, dafür zeigten sich Sprach- 
störungen uni Patient vermochte nur durch Zeichen sich ver- 
ständlich zu machen und einzelne Töne hervorzubringen. Nach 
Verlauf von 6 Wochen dauerte die Aphasie fort; für manche 
Gegenstände fehlte dem Kranken das Wort, um sie zu bezeich- 
nen, er konnte dasselbe auch nicht aufschreiben; wurde es ihm 
jedoch vorgesprochen, so wiederholte er es und vermochte es 
auch niederzuschreiben. Der Kranke blieb 8 Monate im Kran- 
kenhause; während dieser Zeit vernarbte die Hals wunde voll* 



Digitized by VjOOQIC 



374 I>r. L. BlumeoBtok, 

ständig, aus der Kopfwunde wurden zu wiederholten Malen meh- 
rere Sequester extrahirt, welche der Schuppe des Schläfenbeines 
anzugehören schienen; die Kopfwunde vernarbte allmälig. Prof. 
Li man untersuchte den Kranken einen Monat nach geschehener 
Verletzung und sah ihn noch 3 mal im Laufe der folgenden 
9 Monate; während dieses Zeitraumes besserten sich Sprachver- 
mogen und Wortgedächtniss erheblich, allein die Aphasie schwand 
nicht YoUständig, es trat yielmehr ein gewisser Schwachsinn 
hinzu. Angesichts des § 224 des deutschen Strafgesetzbuches, 
welcher sämmtliche Folgezustände aufzählt, die den Thatbestand 
einer schweren Beschädigung ausmachen, war die Verlegenheit 
Prof, Lim ans keine geringe, welche von den in diesen Para- 
graphen aufgezählten Categorieen herbeizuziehen wäre, um die 
Verletzung, welche unstreitig eine schwere war, eben als solche 
anerkennen zn können. Es konnte nämlich die vorhandene 
Sprachstörung weder unter den Begriff „des Verlustes der 
Sprache** subsumirt werden, da der Verletzte in der That der 
Sprache nicht ganz verlustig geworden, noch unter jenen der 
^Geisteskrankheit^, „Lähmung^ oder „Entstellung^; am ehesten 
liess sich der Begriff „Siechthum** herbeiziehen. Kach dem 
österreichischen bis nun giltigen Strafgesetzbuche war die 
Aufgabe des Sachverständigen eine leichte. Zuvörderst konnte 
es keinem Zweifel unterliegen, dass die Verletzung im gege- 
benen Falle eine schwere war, da sie eine durch mindestens 
30 Tage anhaltende Gesundheitsstörung und Berufsunßhigkeit 
im Gefolge hatte und weil sie überdies mit Lebensgefahr ver- 
bunden war (§ 155. Abs. b. und c). Dann enthält unser Stgb. 
(§ 156. Abs. a.) die Categorie „Verlust oder bleibende S ch wäch- 
ung der Sprache^, und, wie bereits erwähnt, kann die länger- 
dauernde Aphasie wenigstens als ein mit bleibender Schwäch- 
ung der Sprache verbundener Zustand betrachtet werden. 

Prof. Lim an spricht sich in seinem Falle überdies dahin 
aus, dass der Beschädigte nicht fähig sei, ein zusammen- 
hängendes Zeugniss abzugeben, dass er jedoch in Begleit- 
ung seines Arztes vor den Geschworenen erscheinen könne, je- 
doch unter der Bedingung, dass er nicht lange an Gerichtsstelle 
verweile und nicht zu weitläufig vernommen werde. In meinem 
Falle erklärte ich mich in ähnlicher Weise dahin, dass die 
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Kranke in Begleitung ihres Bruders, welchem sie sich recht 
gut verständlich machen konnte, vor den Geschworenen er- 
scheinen könne, jedoch vermied ich es absichtlich, mich über 
ihre Fähigkeit ein zusammenhängendes Zeugniss abzulegen, im 
vorhinein auszusprechen. In Erwägung einerseits der grossen 
Tragweite, welche den Aussagen der Beschädigten während 
einer Hauptverhandlung vor den Geschworenen beigemessen 
wird, andererseits des ümstandes, dass nur die Aussage einer 
Person, deren Geisteszustand nicht zweifelhaft ist, gesetzliche 
Bedeutung haben kann, nachdem ich ferner die üeberzeugung 
gewonnen hatte, dass man sich mit der Beschädigten schon 
jetzt so ziemlich zu verständigen vermag, und die Möglichkeit 
nicht ausschliessen konnte, dass ihr Zustand bis zur Hauptver- 
handlung sich wieder bessern werde, nachdem er in der Zwi- 
schenzeit von der zweiten zur dritten Exploration sich that- 
sächlich gebessert hatte, — durfte ich keineswegs behaupten, 
dass Marianne J. nicht in der Lage sein werde, bei der Haupt- 
verhandlung zu erscheinen, da sie doch schon im September in 
der Lage war nach Krakau zu kommen ; konnte aber auch nicht 
bestimmt behaupten, dass sie vor den Geschworenen auf ent- 
sprechende Weise zu deponiren im Stande sein werde* 

üebrigens ist das Erscheinen einer solchen Kranken schon 
deshalb erwünscht, damit die Geschworenen selbst einen Begriff 
von der Tragweite des ihr zugefugten Schadens erlangen. Wie 
ich bereits erwähnte, erschien Marianne J. ohne mindesten Scha- 
den für ihre Gesundheit bei der Verhandlung, und da ihr Zu- 
stand im Verlaufe der letzten drei Monate sich gar nicht ver- 
ändert hatte, präsentirte sie sich dem Gerichte ganz so, wie 
sie von uns im September befanden wurde. 

n. Von bei weitem grösserer Bedeutung ist die Aphasie 
vor dem Civilrichter, gleichwohl ob sie Folge einer Verletzung 
oder nicht gewesen. Da der Aphatiker nicht im Stande ist, 
mittelst der Sprache darzuthun, wie seine Intelligenz beschaffen 
ist, so ist auch die Constatirung derselben für den Arzt eine 
schwierige, und da die Frage noch nicht definitiv gelöst ist, 
eb und in welchem Grade der Denkact von der Sprache unab- 
hängig ist, so liegt die Annahme nahe, dass die Intelligenz 
desjenigen, der an Aphasie leidet, auch mehr weniger beein« 
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trächtigt ist. Wäre diese Annahme eine unbedingt berechtigte, 
so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass der Aphatiker 
nicht im Stande ist, als Zeuge auszusagen, noch seine Habe zu 
verwalten, oder über dasselbe zu testiren. Deshalb musste so- 
wohl in dem Liman'schen, wie in unserem Falle die Frage an- 
geregt werden, ob die Beschädigte rechtskräftig zu deponiren 
vermöge; mitunter kann auch die letztwillige Verfügung eines 
Aphatikers angefochten werden, und viel häufiger, wie ich es 
aus eigener Erfahrung weiss, handelt es sich darum, ob der 
Aphatiker überhaupt dispositionsfähig ist. 

Einer der ersten Autoren, welche über Aphasie schrieben, 
Dr. Lordat, Professor der Medicin in Montpellier, litt einige 
Monate lang selber an Aphasie; nach seinem Genesen referirte 
er (1843) über seine Krankheit und meinte, dass er während 
derselben zwar des Wortgedächtnisses — und Verständnisses 
ganz verlustig gewesen sei, aber nichtsdestoweniger genaue 
Eenntniss seiner Lage besessen habe, seine Gedanken zusam- 
menhalten, ja sogar seine Vorträge im Geiste zu ordnen ver- 
mochte. Indessen hat Trousseau (cf. Kussmaul 1. c. p. 21) 
richtig hervorgehoben, dass Lordat sich hinsichtlich seines Denk- 
vermögens während der Aphasie einer Täuschung hingeben 
konnte, und dieser Zweifel Trousseau's erscheint um so begrün- 
deter, wenn wir erwägen, dass Lordat nach seiner Genesung 
thatsächlich in einem gewissen Grade schwachsinnig war; spe- 
ciell war der früher ausgezeichnete Redner bemüssigt, seine 
Vorträge wörtlich abzulesen; für die Ansicht Trousseau's spricht 
ferner der Umstand, dass ein anderer berühmter französischer 
Arzt, Prof. Rostan, der gleichfalls an transitorischer Aphasie 
gelitten, angab, dass er während der Anfälle eine gewisse Denk- 
schwäche, ja sogar Verwirrung verspürte; eine ähnliche An- 
gabe macht jener deutsche Arzt, dessen Westphal (Zeitschrift 
f. Ethnologie VT, pag. 94) erwähnt. Für die Richtigkeit der 
Trousseauischen Ansicht spricht endlich folgender Fall, den ich 
eben zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Ich wurde zu einem intelligenten alten Herrn gerufen, 
welcher seit 2 Jahren mehrere apopleotische Anfälle überstan- 
den hatte, nach denen eine Parese der rechten Körperhälfte 
zurückgeblieben war. Tags über hatte er sich im Familien- . 
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kreise fröhlich unterhalten und nebenbei auf einem Bogen 
Papier, der am Tische vor ihm lag, mehrmals seine Namens- 
fertigung angebracht. Kaum zu Bette gegangen verlor er die 
Sprache« Als ich an sdn Bett trat, begrüsste er mich mit 
einem freundlichen Lächeln, als wollte er andeuten, dass er 
mich' erkenne, trotzdem er mich lange Zeit nicht gesehen 
hatte. Als ich horte, dass er sich den Tag über unterhalten 
und gleichsam in der Unterzeichnung seines Namens geübt 
hatte y als ich femer seine Namensfertigungen ganz tadel- 
los und denjenigen ganz ähnlich fand, welche aus jener 
Zeit herrührten, wo der Kranke in voller Gesundheit sich be- 
fand, gab ich mich der Hoffnung hin, dass ich mich mit dem 
der Sprache beraubten werde schriftlich verständigen können. 
Ich frug ihn daher, ob er nicht die Antworten auf meine Fra- 
gen niederschreiben mochte, und auf eine bejahende Kopfbe- 
wegung liess ich ihm Papier und Bleistift reichen. — Nichts- 
destoweniger blickte er diese Gegenstände mit höchster Gleich- 
giltigkeit an, er schrieb auch nichts, als ich ihm den Bleistift 
in die Hand steckte. Ebensowenig vermochte er trotz meiner 
wiederholten Aufforderung die Zunge zu zeigen. Und doch 
war er sichtlich bemüht, sich mündlich mit mir zu verständigen, 
allein trotz grosster Anstrengung konnte er nur ganz unver- 
ständliche Laute hervorbringen. Anderseits vermochte er sei- 
ner Gattin vermittelst Zeichen begreiflich zu machen, dass er 
das ihm zuvor gegen seine habituelle Obstipation verordnete 
Bitterwasser trinken und dass er das Uringlas haben mochte. 
Als ihm letzteres gereicht wurde, legte er es selbst an und 
entleerte den Harn. Dies war also nach Ogle ein Anfall von 
atactischer Aphasie. Einige Stunden später begann die 
Aphasie allmälig zurückzutreten, und als ich 10 Stunden nach 
dem ersten Besuche den Kranken wiedersah, empfing er mich 
heiter lächelnd, sprach mit Anstrengung aber ziemlich verständ- 
lich, konnte schon wieder schreiben und gab an, dass er mich 
bei meinem ersten Besuche sofort erkannte, dass er zwar über 
mein Erscheinen erstaunte, aber vollkommen bewusst gewesen 
sei und alles verstanden, was ich zu ihm gesprochen.' Als ich 
ihm jedoch sagte , dass er die Zunge nicht zeigen und nicht 
schreiben wollte, war er hochlich verwundert und erwiederte: 

V. 1878. 25 
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Ich musste es nicht verstanden haben, denn ich erinnere mich 
daran gar nicht. Dieser Fall spricht eben dafür , dass der 
Kranke nach dem Anfalle glauben und behaupten kann, seine 
Intelligenz sei während des Anfalles eine ungetrübte gewesen, 
während ärztliche Beobachtung eines anderen belehrt. 

Wir können somit vermittelst Angaben von Menschen, 
welche die Aphasie durchgemacht haben, nicht die Frage lösen, 
ob die Intelligenz der Aphatiker beeinträchtigt sei oder nicht, 
da diese Angaben auf Selbsttäuschung beruhen können, und 
müssen uns daher nach anderen Anhaltspunkten umsehen. Da 
haben wir zuerst den Umstand zu berücksichtigen, dass die 
Frage, ob der Denkprocess von der Sprache abhängig ist oder 
nicht, allmählig sich zu Gunsten der Unabhängigkeit und Nichir 
identität entscheidet, und diese. Ansicht wird von Helmholz, 
Finkeinburg, Spamer und Kussmaul durch so gewichtige 
Argumente gestützt, dass ich mich darauf beschränken kann 
der Kinder zu erwähnen, welche von Geburt taubstumm, und 
dennoch bis zu einer gewissen Stufe bildungsfähig sind und 
wenn sie einmal diese Stufe erklommen haben, ganz gut über 
Einzelheiten aus ihrer Yergangenheit Auskunft zu geben ver- 
mögen. Um so eher kann der Denkprocess ungehindert bei 
Leuten von Statten gehen, welche erst im vorgerückteren Alter 
aphatisch geworden sind, da doch diese Individuen schon früher 
an Begriffen nicht Mangel litten. Es ist ferner unzweifelhaft, 
dass gewisse Combinationen unabhängig von Worten zu Stande 
kommen; zu diesen Geistesthätigkeiten gehören insbesondere 
die Spiele (Kussmaul 1. c. pag. 179); so z. B* gibt es Apha- 
tiker, welche Meister im Schach- oder Kartenspiel sind. I^och 
interessanter ist die Thatsache, dass manche Aphatiker zu 
Geistesthätigkeiten fähig sind, welche einen nicht geringen Grad 
von Intelligenz involviren. Hierher gehört der Fall Broadbents 
(Kussmaul pag. 22), betreffend ein 70jähriges Weib, welches 
halbseitig gelähmt und aphatisch und deshalb für dispositions- 
unfähig erklärt, die grösste Energie und Intelligenz entfaltete, 
um die über dasselbe verhängte Curatel abzuschütteln; femer 
der Fall Trousseau's (Kussmaul pag. 170), in welchem ein 
aphatischer Gutsbesitzer nicht nur eben so gut wie zuvor Karten 
spielte, sondern sogar seinem Sohne in der Verwaltung seines 
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Vermögens behilflich sein konnte, und zwar derart, dass ihm 
sämmtliche Geschäfte zur Meinungsäusserung vorgetragen wur- 
den, wobei seine Ansicht jedesmal sehr zutreflfend gewesen sein 
soll; endlich zwei von Maudsley (Die Zurechnungsfähigkeit 
der Geisteskranken. Leipzig 1875 pag. 259.) erwähnte Fälle, 
von denen der eine von Ogle, der andere von ihm selbst be- 
obachtet wurde; in dem einen Falle vermochte der Aphatiker 
mittelst seiner linken Hand seine Gedanken zu Papier zu bringen, 
in dem anderen trug der Kranke ein Wörterbuch mit sich, 
mittelst dessen er sich recht gut verständlich zu machen wusste, 
so dass seine mit Hinweis auf die Aphasie angezweifelte, letzt- 
willige Verfügung von Seiten des Gerichtshofes als rechtagiltig 
anerkannt wurde. Andererseits kommen unzweifelhaft Fälle von 
Aphasie vor, in denen die Intelligenz des Kranken in hohem 
Grade beeinträchtigt ist; allein auch dann ist die Bemerkung 
Kussmauls sehr zutreffend, dass die Verstandesschwäche mit 
der Aphasie nicht Hand in Hand zusammengeht, dass erstere 
gar nicht auf die Aphasie zurückgeführt werden dürfe, weil 
beide Störungen auf ein drittes, auf die organische Veränderung 
im Gehirne nämlich, hinweisen» Ich glaube daher, dass von 
der Beschaffenheit und dem Umfange dieser anatomischen Stö- 
rungen im Gehirne der Umstand abhängt, ob die Intelligenz 
des Aphatikers beeinträchtigt ist oder «ficht. Sind diese Ver- 
änderungen auf ein kleines Territorium beschränkt, so haben 
wir es mit der einfachen, nicht complicirten Aphasie zu thun, 
und dann wird die Intelligenz des Aphatikers entweder gar 
nicht oder nur in geringem Grade gestört sein. Umfangreichere 
anatomische Störungen im Gehirne hingegen haben ausser der 
Aphasie auch halbseitige Lähmung, mitunter sogar rechtseitige 
Taubheit und Hemiopie, manchmal auch Lähmung des rechten 
Nerv, abducens im Gefolge*). Diese Veränderungen treten vor- 
wiegend bei bejahrten Personen auf, bei denen auf Grund des 



*) Fälle Ton Hemiopie bei Aphatikern beschrieben: Sander (1. o. 
pag. 60), Bernhard (BerLklin. Woch. 1872 Nr. 32), Cohn (klin. Monatpbl. 
f. Augenheilk. 1874) und Neftel (Archiv f. Psych. VII Bd. a Heft 1878, 
pag. 409); Neftel zählt irrigerweise auch den aus der Gräfeschen Klinik 
(Eiin. Monatsbl. f. Augenheilk. 1865 pag. 215) yonEngelhardt beschriebe- 
nen Fall hieher. 

25* 
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atheromatosen Processes die apoplektischen Anfälle sich er- 
neuern, und jeder erneuerte Anfall zieht neben der Lähmung 
auch einen grösseren Verfall der Geisteskräfte nach sich. Es 
kann daher nicht aufiallen, wenn die Aphasie bei solchen In- 
dividuen mit bedeutender Geistesschwäche sich combinirt, wenn- 
gleich sie dieselbe nicht hervorruft. Wie nun angesichts der 
eben erwähnten Complicationen einerseits die Prognose der 
Aphasie immer düsterer wird, so sinkt auch anderseits die 
Intelligenz des Kranken immer tiefer. Am günstigsten ist die 
Prognose und zugleich die Beeinträchtigung der Geisteskräfte 
am geringsten in Fällen von schnell vorübergehender bei jun- 
gen, zuvor ganz gesunden Individuen auftretender Aphasie, 
zumal wenn sie die Folge eines Traumas ist. 

Bei all' dem muss der Gerichtsarzt das Princip der ludi- 
vidualisirung unverrückt im Auge behalten. Er muss den Apha- 
tiker untersuchen und Bericht erstatten, was er an ihm gefun- 
den. Leider stosst die Untersuchung, ob und in wie weit die 
Geisteskräfte geschwächt sind, beim Aphatiker auf grosse Schwie- 
rigkeiten; relativ am leichtesten ist die Aufgabe, wenn der 
Kranke, besonders mit der rechten Hand, schreiben kann; — 
in diesem Falle können wir uns mit ihm ebenso wie mit einem 
gebildeten Taubstummen ins Einvernehmen setzen. Denn wenn 
die gerichtsärztliche Bedeutung der Schrift bei Irren nicht zu 
unterschätzen ist, so erscheint sie um so wichtiger bei Apha- 
tikem und Taubstummen. Schwieriger wird die Aufgabe des 
Sachverständigen, wenn der Kranke wegen Lähmung seiner 
rechten oberen Extremität der linken Hand zum Schreiben sich 
bedienen muss, da diesfalls die Schrift undeutlicher ist und der 
Kranke überdies schnell ermüdet, besonders wenn er sich der 
sogenannten Spiegelschrift bedient (cf. Buchwald, Berl. klin. 
Woch. 1878. Nr. 1). Am schlimmsten sind wir daran, wenn 
der Kranke weder mit der linken noch mit der rechten Hand 
schreiben kann, oder wenn er überhaupt des Schreibens un- 
kundig ist. In solchen Fällen müssen wir uns auf ffie Unter- 
redung beschränken, wobei selbstverständlich nur der Unter- 
suchende spricht, während der Kranke zur Beantwortung der 
an ihn gerichteten Frage sich entweder des Restes des ihm 
zurückgebliebenen Wortschatzes oder der Zeichen bedient. Zu- 
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vorderst haben wir uns hiebei die üeberzeugung zu verschaflfen, 
ob der Kranke unsere Frage versteht, und wir erlangen diese 
Gewissheit, indem wir ihn zu allererst auffordern, dass er ge- 
wisse Theile seines Körpers (Äugen, Ohren, Nase u. s. w.) mit 
seiner eigenen Hand berühre; und da machen wir mitunter die 
Wahrnehmung, dass der Kranke andere, als die ihm bezeich- 
neten Theile berührt, wodurch wir den Beweis erlangen, dass 
er die vom Fragenden ausgesprochenen Worte mit anderen ver- 
wechselt, dass er sie missversteht. Hat aber der Kranke un- 
seren Auftrag hinsichtlich seiner eigenen Körpertheile prompt 
ausgeführt, so fordern wir ihn dann auf, uns manche in der Wähe 
befindlichen sinnfälligen Gegenstände zureichen (wie z«B. Messer, 
Stuhl, Hut, Leuchter, Tintenzeug), darauf übergehen wir zu 
anderen entfernteren Gegenständen und zuletzt zu abstrakten 
BegriBfen, Haben wir allmälig die üeberzeugung erlangt, dass 
der Kranke einzelne Worte richtig versteht, dann versuchen 
wir es mit complicirteren Fragen und müssen uns freilich be-. 
streben, seine in der Zeichensprache ertheilten Antworten ge- 
hörig zu deuten« Indem wir diese Zeichensprache durch ab- 
wechselnd gestellte bejahende und verneinende Fragen contro- 
liren, erlangen wir um so grössere Gewissheit, ob der Kranke 
uns verstanden oder nicht und lernen zugleich ihre Zeichen 
resp. Antworten am besten verstehen. Derartige, länger fort- 
gesetzte Unterhaltungen liefern uns oft den Beweis, dass der 
Aphatiker, den wir auf den ersten'^Blick für geistesschwach 
halten, es in der Wirklichkeit gar nicht ist. Yor einigen Jah- 
ren hatte ich einen alten Juristen in Behandlung, den ich^seit 
meiner Kindheit genau kannte, und der nach wiederholten apo- 
plektischen Anfallen aphatisch geworden war. Eines Tages 
fand ich ihn, der als Bücher- und Münzensammler bekannt war, 
sitzend und in ein aufgeschlagenes Buch blickend, welches vor 
ihm auf dem Tische lag. Als ich ihn &ug, was er lese, schaute 
er mich mit einem so naiven Gesichtsausdrucke an, als ob er 
gar nicht wüsste, was ein Buch sei. Als ich jedoch nach einer 
Weile, um seine Intelligenz zu prüfen, über den Werth dieses 
Buches eine Ansicht aussprach, welche, wie nach seiner mir 
wohlbekannten Gesinnungsart vorauszusetzen war, der seinigen 
entgegengesetzt sein musste, raffte sich der Kranke nach Mög- 
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lichkeit auf, nahm das Buch in die Hand, blätterte rasch in 
demselben, und auf einzelne Seiten hindeutend gesticulirte er 
so lebhaft, dass ^Niemand zweifeln konnte, er wolle meine An- 
sicht, die ihm ganz extravagant vorkam, bekämpfen. 

Da nun der erste Eindruck ein trügerischer ist, soll die 
Untersuchung mehrmals vorgenommen werden, um so mehr als 
die Erfahrung lehrt, dass das Bild der Aphasie mit der Zeit sich 
anders gestaltet und dass der Ejanke wieder eine Reihe von 
Wortern erlernen kann, wodurch seine Sprache verständlicher 
wird. Wenn wir nun nicht jeden Aphatiker für geistesschwach 
halten können, so müssen wir mitunter die übergrosse Zuver- 
sicht der Kranken in ihre Intelligenz auf das richtige Maass zu 
' bringen trachten. Denn wie es Irre gibt, welche ihren Zustand 
entweder nicht kennen, oder dissimuliren, wenn ihnen daran 
gelegen ist, so begegnen wir auch Aphatikern, welche durchaus 
für intelligent gelten wollen, um der Curatel zu entgehen. Yor 
einigen Jahren hatte ich mich im Auftrage des Oivilgerichtes 
über den Geisteszustand eines greisen Kaufmannes zu äussern, 
welcher in Folge von Himapoplexie mit halbseitiger Lähmung, 
mit Aphasie, zum Theil auch mit Agraphie behaftet war. 
Der alte Mann wollte durchaus bis zum letzten Augenblicke 
nicht abdiziren; er war weder zur Ausfolgung der Cassaschlüssel, 
noch zur Ermächtigung seiner Frau und seines erwachsenen 
Sohnes zur XJebernahme der Geschäfte zu bewegen, indem er 
grosstentheils mittelst Zeichen zu verstehen gab, dass er selber 
Zeit genug habe alles zu besorgen. Ich fand einen durch und 
durch siechen und kindisch gewordenen Greis und nahm daher 
keinen Anstand, ihn für dispositionsunfähig zu erklären, zumal 
der Allgemeinzustand und das vorgerückte Alter eine Besserung 
nicht erwarten Hessen; aus entgegengesetzten Gründen mussten 
wir bei dem Eingangs erwähnten Mädchen zugeben, dass ihre 
Intelligenz nicht beeinträchtigt sei, wenigstens in solchem Grade 
nicht, dass ihre auf ein gewisses Factum, nämlich jenes der 
ihr zugefügten körperlichen Beschädigung, sich beziehende Aus- 
|>?^ sagen nicht rechtsgiltig sein sollten. 

^1 Wenn nun bei Begutachtung des Geisteszustandes der 

*:|^ ' Aphatiker unbedingt individualisirt werden muss, so will ich 

pj > nur noch daraufhinweisen, wie schwer es ist, allgemeine Grund- 



IT^ ' 
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Sätze bezüglich der gerichtsärztlichen Behandlung der Aphasie 
aufzustellen. 

Diese Frage wurde vor einigen Jahren von dem Pariser 
Advokaten Lefort emgeregt (Hemarques sur l'interdiction des 
aphasiques. Annales d'faygiSne publique et de jn6decine legale 
1872, t. 38, pag. 417—429). Gestützt auf die Thatsache, dass 
das franzosische Civilgesetzbuch der Aphatiker gar nicht er- 
wähnt, und dies aus dem einfachen Grunde, weil bei Entwerf- 
ung desselben die Aphasie unbekannt war, dass dieses Gesetz- 
buch ferner dort, wo von Dispositionsunfähigkeit die Bede ist 
(§ 489), blos von , Volljährigen, welche den ge wohnlichen Zu- 
„ stand des Blödsinnes, der Verrücktheit oder Tobsucht dar- 
„bieten*' spricht, dass jedoch die Aphasie unter die oben be- 
nannten Zustände nicht untergebracht werden kann, und somit in 
dem Gesetze eine Lücke vorhanden ist, unterwirft; jener Jurist 
die Aphasie einer eingehenden Erörterung, und will eine grosse 
Analogie, ja sogar Identität zwischen der Aphasie und Taub- 
stummheit gefunden haben. Da nun das. französische Gesetz- 
buch (§ 936) die des Schreibens kundigen Taubstummen von 
denen abspndert, welche nicht schreiben können, und den Er- 
steren gewisse Rechtshandlungen gestattet, zur Verrichtung 
derselben Handlungen aber den Anderen einen Curator bei- 
gibt, da ferner dasselbe Gesetzbuch (§ 979) bestimmt, dass 
Derjenige, der nicht sprechen, aber schreiben kann, ein 
gütiges Testament abfassen kann, so schlägt Lefort; vor, dass 
auch der Aphatiker, welcher des Schreibens kundig ist und 
schreiben kann, dem schreibkundigen, derjenige aber, der so- 
wohl an Aphasie als Agraphie leidet dem nicht gebildeten Taub- 
stummen gleichgestellt werde; die Dispositionsfähigkeit der Er- 
steren unterläge daher keinem Zweifel, während den Letzteren 
ein Berather, Curator, beigegeben werden müsste (un conseil 
§ 499). Zur Begutachtung des Lefortischen Aufsatzes wählte 
die Pariser gerichtsärztliche Gesellschaft eine Commission, be- 
stehend aus den Herren: B6hier, H6mar, Falret und De- 
mange, welche in der am 12. August 1872 stattgehabten Sitz- 
ung dieser Gesellschaft (Annales d'hygi^ne publ. Bd. 38. pag. 
429—434) ihren Bericht dahin erstattete, dass sie entgegen den 
Ausfuhrungen des genannten Juristen die §§ 489 und 499 des 
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Code civil als den Aphatikern hinlänglichen Rechtschatz ge- 
während erachtete, und dafür folgende Thesen aufstellte: 1) Ist 
beim Aphatiker zugleich die Intelligenz ganz erloschen, oder 
ist derselbe unfähig, seine Gedanken durch Wort und Schrift 
oder Zeichen zu äussern, so soll demselben (nach § 489) ein 
Curator beigegeben werden. 2) Ist beim Aphatiker die Intel- 
ligenz nur beeinträchtigt und die Fähigkeit zur Mittheilung be- 
hindert, so ist die Ernennung eines gerichtlichen Beistandes 
wünschenswerth. 3) Ist die Intelligenz des Aphatikers nicht 
beeinträchtigt, und kann derselbe auf irgend eine Weise seinen 
Willen kund geben, so kann seine Dispositionsfähigkeit keinem 
Anstände unterliegen. 

Eben so wenig als der Code civil enthält auch unser Gi- 
vilgesetzbuch eine Lücke in Betreff der Aphatiker, da es in 
§ 21 desselben heisst: ,, Diejenigen, welche wegen Mangels an 
Jahren, Gebrechen des Geistes oder anderer Verhältnisse wegen 
ihre Angelegenheiten selbst gehörig zu besorgen unfähig sind, 
stehen unter dem besonderen Schutze der Gesetze. Dahin ge- 
hören: — Rasende, Wahnsinnige und Blödsinnige, welche des 
Gebrauches der Vernunft entweder gänzlich beraubt oder wenig- 
stens unvermögend sind, die Folge ihrer Handlungen einzusehen/ 
Der Begriff „Blödsinn '^ ist aber ein sehr weiter, und unter den- 
selben kann die Aphasie ganz gut subsumirt werden, wenn sie 
mit bedeutender Beeinträchtigung der Intelligenz verbunden ist. 

Es ist desshalb auch gar nicht nöthig, betreffs der Dis- 
positionsfähigkeit die Aphatiker mit den Taubstummen zu iden- 
tifiziren, da zwischen diesen beiden Zuständen denn doch prin- 
zipielle Unterschiede bestehen, deren Erörterung hier nicht am 
Orte wäre. Auch finde ich die Aufstellung dreier Categorieen 
von Aphasie in foreaser Beziehung für eben so wenig praktisch 
wie es ehedem die drei Grade der Trunkenheit gewesen, denn 
wie die eben erwähnte Pariser Commission ganz zutreffend be- 
merkte, dass der Aphasie gegenüber zwei Fragen zu beantwor- 
ten seien, und zwar die juristische: welcher Rechtsschutz 
soll den mit diesen Leiden Behafteten gewährt werden, und die 
ärztliche: in wie ferne in der Aphasie die Intelligenz ge- 
schwächt sei? so kann es sich in gerichtsärztlicher Hin- 
sicht nur um die Beantwortung einer Frage handeln, und zwar: 
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ist in dem gegebenen Falle die Intelligenz des Aphatikers normal 
oder nicht? Ich habe bereits erwähnt, wie jene Commission 
die erste Frage beantwortete; die zweite lässt sie offen, indem 
sie dieselbe der Erörterung seitens competenter Aerzte anheim- 
stellt Der Gerichtsarzt hat aber mit dieser Erörterung gar 
nichts zu schaffen, da er sich auf die Entscheidung des gege- 
benen Falles beschränken soll, der mitunter ohnehin genug 
Schwierigkeiten darbietet. Und wie man in der forensen Praxis 
ohnehin auf der Hut sein muss, um nicht etwa Mangel an Er- 
ziehung oder Bildung u. s. w« für Geistesschwäche ansehe, so 
ist Angesichts der Aphasie doppelte Vorsicht geboten, um — 
wie Krafft-Ebing (Lehrb. d. gerichtl. Psychopathologie p. 332) 
sehr treffend sagt — die bloss erschwerte Entäusserung des 
geistigen Besitzes nicht mit Besitzlosigkeit zu verwechseln« 

Bei alldem darf jedoch bei Begutachtung des Geisteszu- 
standes eines Aphatikers nicht übersehen werden, dass wir es 
mit einem Geh im kranken zu thun haben, dass somit die 
Annahme, solch' ein Kranker besitze seine normale Intelligenz, 
gehörig begründet werden muss. Wenn, wie bereits oben er- 
wähnt, gebildete Personen, selbst namhafte Aerzte, einmal apha- 
tisch geworden, sich bezüglich ihrer Verstandskräfte einer Täusch- 
ung hingeben können, wenn wie Mau dsley (1. c. p. 258) meint, 
solche Individuen in gewisser Beziehung Träumenden gleichen, 
die sich einbilden, ganz richtig zu urtheilen, während doch die 
ganze Zeit über verwirrte Yorstellungen bei ihnen obwalten, — 
so bedarf es in der That sprechender Argumente, um solch* 
einen Kranken für geistesgesund und dispositionsfahig zu er- 
klären. Insolange wir uns auf solche Argumente nicht zu 
stützen vermögen, ist es sehr gerathen; mit dem Gutachten 
nicht voreilig zu sein und die Exploration nach Ablauf einiger 
Zeit zu erneuern, wehn dies überhaupt möglich ist. Diese Vor- 
sicht muss der Gerichtsarzt ganz besonders auch aus einem ande- 
ren Grunde im Auge behalten, auf den ich sogleich zurückkomme. 

III. Wenngleich meines Wissens bis nun kein Fall ver- 
öffentlicht wurde, der einen Aphatiker beträfe, welcher eine straf- 
würdige Handlung verübt und wegen derselben zur Verant- 
wortung gezogen worden wäre, so liegt es doch im Bereiche 
der Möglichkeit, dass ein solcher Fall vorkonunen kann. Wäre 
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nun der Gerichtsarzt berufen, den Geisteszustand eines crimi- 
nellen Aphatikers zu prüfen, um sich über seine Selbstbestim- 
mungsfahigkeit zu äussern, so wäre seine Aufgabe eine höchst 
schwierige, weil sie eine grossere Verantwortung der Gerechtigkeit 
und dem eigenen Gewissen gegenüber inyolvirt, als in Givilan- 
gelegenheiten. Es widerstrebt der medizinischen Logik, einen 
Gehimkranken für derart geitesgesund zu erklären, dass ihm 
eine rechtswidrige Handlung zugerechnet werden könnte, und 
doch müssten wir den Aphatiker als derart geistesgesund aner- 
kennen, wenn wir annehmen, dass seine Intelligenz ganz un- 
geschmälert ist; andererseits hätte der Sichter die sehr widrige 
Aufgabe einen Menschen zu yerurtheüen , welcher nicht nur 
schwer krank ist, sondern was wichtiger, sich gar nicht yer- 
theidigen kann. Selbstverständlich geht es aber nicht an, dass 
der Sachverständige dem Strafrichter gegenüber einen anderen 
Grundsatz vertrete, als vor dem Civilrichter, denn er konnte 
dem Vorwurfe nicht entgehen, dass er sich als Yertheidiger des 
Uebelthäters gerirt. Dieser Vorwurf wäre aber begründet, denn 
wenn es dem Gerichtsarzte schwer fiele zuzugeben, dass ein 
Mensch , welcher eines chronischen Himleidens wegen für dis- 
positionsunfähig erklärt worden war, für eine rechtswidrige 
Handlung verantwortlich gemacht werde, so kann es ihm auch 
nicht leichter fallen zu behaupten, dass ein Mensch, welchem 
ungeachtet seines chronischen Himleidens Dispositionsfähigkeit 
nicht abgesprochen wurde, desselben Himleidens halber zurech- 
nungsunfähig sei. Die Aufstellung dreier Categorien von Aphasie 
würde aber nothgedrungener Weise zu solchen „abstracten Con- 
troversen^ (Liman) fuhren, denn wir müssten die Aphatiker 
beider letzten Categorien für zurechnungsfähig erklären, wobei 
der Richter höchstens für die zweite Gategorie Milderungsgründe 
annehmen könnte* Es wird aber all' diesen misslichen Eventua- 
litäten unbedingt vorgebeugt, wenn wir jedes G^neralisiren ver- 
meidend am 4Doncreten Falle festhalten; nur dann ist es uns 
gestattet, je nach dem Besultate der Untersuchung unserer 
Ueberzeugung den richtigen Ausdruck zu geben, und nur dann 
bleibt es uns unbenommen, einem anderen Grundsatze gerecht 
zu werden, nämlich in mitius auszusagen, wenn die Unter- 
suchung ein zweifelhaftes Resultat ergeben hat. 
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Berechtigte Nothwehr oder strafbare Körperver- 
letzung? Stiche in die Lungen und den Magen. 

2 Getödtete. 
Mitgetheilt von Dr. Euby, k. Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 

Am 7. April ds. Js. Abends zwischen 7 und 8 Uhr wur- 
den die Dienstknechte K. und M. durch Messerstiche derart ver- 
letzt, dass E. am 10. und M. am 8. April starben. 

Beide wurden etwa eine Stunde nach den erhaltenen Ver- 
letzungen von dem praktischen Arzt Dr. R. untersucht und 
von demselben bis zu ihrem Tode ärztlich behandelt. 

I. Bezüglich des K. lautet die Krankengeschichte: 

Am 7. April ds. Js. Abends gegen 9 Uhr nach ü. ge- 
rufen, um einem durch Messerstiche Verletzten Hilfe zu lei- 
sten, begab sich Unterzeichneter dahin, und fand in der Woh- 
nung des Söldners A. von da, auf dem Sopha angekleidet liegend 
den ledigen 24 Jahre alten Dienstknecht K. 

Derselbe stöhnte und ächzte, und war ganz erschöpft und 
ermattet, und dessen Bewusstsein etwas gestört. 

Auf die Frage, an welchen Stellen er Verletzungen er- 
halten habe, konnte er keine Auskunft geben. Man schritt nun 
zunächst zur völligen Entkleidung des Verletzten, wobei sich 
herausstellte, dass das Hemd und die anderen Bekleidungsge- 
genstände, sowie die Unterlage vollständig mit Blut getränkt 
waren. 

Beim Entkleiden selbst zeigte sich Patient höchst hilflos, 
weshalb sich diese Prozedur bei der Wohlgenährtheit des Pa- 
tienten nicht ohne Anwendung von ziemlicher Mähe bewerk- 
stelligen liess. Die nun an seinem Körper vorgenommene Un- 
tersuchung ergab folgende Verletzungen: 

1. Unter dem rechten Schulterblatte, rechterseits, 11 Cm. 
von den Dornfortsätzen der Wirbelsäule entfernt, auf der 7. Rippe, 
etwas schräg, von Innen nach Aussen, und von Oben nach Un- 
ten, eine 1 8 Mm. lange Wunde. Hiebei zeigte sich das Unter- 
hautzellgewebe mi Luft durchsetzt, so dass die Weichtheile beim 
Befühlen knisterten. Die Lage der Wunde, ihre Länge und Breite, 
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welche einen Schluss auf die Länge des verletzenden Instramen- 
tes machen liess, sowie die constatirte Durchsetzung der Weich- 
theile mit Luft Hessen keinen Zweifel äbrig, dass durch besagte 
Verletzung auch die Lunge lädirt worden sei. 

2. Auf der linken Seite des Rückens, 7| Cm. von den 
Dornfortsätzen der Wirbelsäule entfernt, zwischen der 10. und 
1 1. Rippe, von Aussen nach Innen und von Oben nach Unten, 
eine 22 Mm. lange Wunde, welche weit klaffte, und durch 
welche man ganz deutlich eine sich hervordrängende Partie 
der linken Lunge erblickte. 

3. Auf der linken Seite der Axillarlinie des Körpers, 
entsprechend der grössten Curvatur der 7* Rippe, von Oben nach 
Unten, eine 7 Mm. lange Wunde. 

4. Unter dem Winkel des linken Schulterblattes, auf der 
7. Rippe, von Aussen nach Linen, und von Oben nach Unten, 
eine 18 Mm. lange Wunde. 

5. Auf der hintern Fläche des linken Armes, am hintern 
Rande des musculus deldoideus, eine querverlaufende 12 Mm. 
lange Wunde. 

6. An der Aussenfläche des linken Oberschenkels, auf 
gleicher Höhe mit dem Gelenkkopf des Oberschenkelknochens, 
eine von Oben nach Unten, 25 Mm. lang, verlaufende Wunde. 

7. An der Spitze der Nase, zwischen deren Scheidewand, 
und über den einen Nasenflügel hin sich erstreckend, eine 
oberflächliche 14 Mm. .lange Schnittwunde. 

Sämmtliche Wunden hatten scharfe Ränder und war von 
einer Schwellung, R5thung und Blutunterlaufung nichts 
wahrzunehmen, wohl aber bluteten alle Wunden mehr oder 
weniger. 

Es wurden nun sämmtliche Wunden mit kaltem Wasser 
fleissig ausgespritzt und zwar solange bis die Blutung stand, 
und nun zur Vereinigung der Wunden mittelst der blutigen 
Nath geschritten, und zwar wurden die unter Nr. 1 und 6 be- 
schriebenen Wunden mit je 3 die übrigen unter Nr. 2, 3, 4 und 
5 beschriebenen je nach ihrer Länge mit 1 bis 2 Nähten ver- 
einiget, hierauf mit Hefipflasterstreifen verklebt und angeordnet 
fleissig kalte Ueberschläge über dieselbe zu applidren, ausser- 
dem wurde zur Erzielung einer ruhigen Nacht in 3 stündlich 
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aus einander gelegenen Zeiträumen je 0,015 Morph, acet. in 
Pulverform gereicht. 

8. April Früh. Der Zustand des Patienten ist sehr be- 
friedigend. Temperatur kaum merklieh erhöht, Puls um einige 
Schläge vermehrt, Zunge schon, Appetit gut, Durst keiner, un- 
bedeutende Brustschmerzen. 

Mit den kalten Umschlägen wird fortgefahren, strenge 
Diät anbefohlen. Bei diesem Besuche wurde zugleich konsta- 
tirt, dass sich über die ganze linke vordere Seite der Brust 
bis zum Hals sich erstreckend, die Weichtheile mit Luft durch- 
setzt waren, so dass sie beim Befühlen knisterten. 

8. April Abends. Zustand des Patienten wie in der Früh, 
nur ist die Körpertemperatur etwas gestiegen, und es stellt sich 
leichter Hustenreiz ein. Mit den kalten Umschlägen wird fort- 
gefahren, und wiederum in 3, je stündlichen Zwischenräumen 
ein Pulver, enthaltend 0,015 Morph, acet gereicht. 

9. April Früh. Patient hat eine höchst unruhige Nacht 
durchgemacht. Körpertemperatur erhöht. Puls 120 Schläge in 
der Minute, Respiration erschwert, Schmerz auf der Brust; hef- 
tiger Husten fordert Blut zu Tage, Zunge rein. Die Wunden 
sehen sehr gut aus, und werden frische Heftpflaster überlegt. 

Um den Hustenreiz zu mindern, und die Expectoration in 
etwas zu fordern wird Linkt, oleos. halbstündlich ein Eiiffeelöffel 
voll zu nehmen, gereicht, und für den Abend Morph, acet. 0,015 
pro dosi, und zwar in 3 aufeinander folgenden Stunden besagte 
Dosis verordnet. Die kalten Ueberschläge über die Wunden 
werden, da jede Spur von Entzündung fehlt weggelassen, da- 
gegen selbe über den Kopf fleissig fortgesetzt. 

10. April Früh. Der Zustand des Patienten hat sich sehr 
zum Schlimmen gewendet. 

Nach einer höchst unruhigen Nacht stockt die Expecto- 
ration vollständig. 

Puls klein, über 140 Schläge in der Minute, Bewusstsein 
geschwunden, Extremitäten'kühl beim Befahlen, Athmung höchst 
mühsam, Gesicht blass, .Wangen etwas bläulich gefärbt, Zunge 
belegt, Temperatur sehr erhöht. 

£s wurden nun die Fäden der blutigen Nähte aus den 
Wunden entfernt, wobei sich zeigte, dass alle Wunden bereits 
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mehr oder weniger verlöthet waren. Mit der bisherigen The- 
rapie wurde fortgefahren und gegen das Fieber Chinin, sulf. 0,3 
verordnet, und eine höchst schlimme Prognose gestellt. 

Der Tod trat 1^^ Uhr Nachmittags ein. 

Gutachten: t. Alle Verletzungen des E. sind scharf- 
randige, schmale, mehr oder weniger tief gehende Wunden, und 
müssen mithin als Stichwunden bezeichnet werden, und sind 
mit einem scharfen, schneidenden spitzigen Instrumente, ohne 
Zweifel einem im Griffe feststehenden Messer beigebracht worden. 

2. Ihrer Natur nach müssen die unter Nr. 1 und 2 be- 
schriebenen Wunden, welche nicht nur die Weichtheile trenn- 
ten, sondern auch die Brusthohle eröffneten und die Lungen 
verletzten, als höchst gefährlich bezeichnet werden, und sind 
derartige Verletzungen, insbesonders, wenn wie es sich im ge- 
gebenen Falle ereignete, beide Lungen verletzt wurden, durch 
den Lufteintritt in die Brusthöhle und die dadurch hervorge- 
rufene Erschwerung der Athmung, sowie auch durch die Ver- 
letzung der Lunge bedingten Blutergüsse in den Brustraum und 
ihre, Folgen als tödtlich bezeichnet werden. 

3. Die unter Nr. 3, 4, 5, 6 und 7 beschriebenen Wunden 
müssen als höchst ungefährlich bezeichnet werden, obwohl sie 
durch ihre Menge, und den durch sie bedingten Blutverlust, 
den Patienten sehr schwächen und entkräftigen mussten. 

4. Die unter Nr. 1, 2, 4 und 5 aufgeführten Wunden sind 
dem K. beigebracht worden als er dem Verletzer den vollen 
Eucken zuwandte, also nicht in angreifender, sondern in fliehen- 
der Stellung. Die unter 3 und 6 aufgeführten Wunden wurden 
beigebracht, indem der Verletzte dem Angreifer die linke Seite 
bot. Die unter Nr. 7 aufgeführte Wunde ist eine Schnittwunde, 
und ist dem Verletzten beigebracht worden, indem die Streiten- 
den Brust gegen Brust standen. 

5. Der Tod des K. muss in Folge von der durch die 
Verletzung entstandenen zweimaligen Eröffnung der Brusthöhle 
mit Verwundung der Lunge und der hiedurch bedingten Folgen 
an Lungenlähmung und CoUapsus eingetreten sein. 

Die Obduction wurde am 12. April Vormittags 11 Uhr, 
also 65 Stunden nach Eintritt des Todes vorgenommen. 
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a. Aeussere Besichtigung. 

Die männliche Leiche ist 1,70 m. lang, von kräftigem 
Knochen- und Muskelbau, ebenmässig gebildet. 

Die Farbe der Leiche ist an der Vorderseite blass , am 
XJnterleibe etwas grün gefärbt. — Auf der Rückseite finden sich 
zahlreiche ausgedehnte rothe Flecken, welche durch Einschnitte 
als Todtenflecken constatirt werden. Am zahlreichsten sind die 
Todtenflecken auf der rechten Schulter. 

Zeichen von Quetschungen und Blutunterlaufungen zeigen 
sich an der Bückenfläche des Körpers nicht, aber mehrere scharf- 
randige Wunden, welche sofort; als Stichverletzungen erkannt 
werden, nämlich, eine unter dem rechten Schulterblatt 11cm. 
von den Dornfortsätzen der Wirbelsäule entfernt, auf der 7. Rippe, 
etwas schräg von oben und innen nach unten und aussen in 
der Länge von 18 Mm. verläufende, und 5 Mm. klaffende, scharf- 
randige Wunde; in deren Umgebung ist das Unterhautzellen- 
gewebe weithin mit Luft durchsetzt, so dass die Weichtheile 
beim Befühlen knistern. 

Auf der linken Seite des Rückens 1\ Mm. von den Dorn- 
fortsätzen der Wirbelsäule entfernt, in dem Räume zwischen 
der 10. und 11. Rippe eine von oben und aussen nach unten 
und innen verlaufende 22 Mm. lange, 8 Mm. weit klaffende, 
scharfrandige Wunde. 

In der linken Seite, in der Axillarlinie des Korpers, entspre- 
chend der grossten Curvatur der 7. Rippe eine von oben nach unten 
verlaufende7Mm. lange, scharfrandige, nur 2mm.klaffende Wunde. 

Unter dem unteren Winkel des linken Schulterblattes auf 
der 7. Rippe eine schräg von oben^ und aussen nach unten und 
innen in der Länge von 18 Mm. verlaufende, 4 Mm. klaffende, 
scharfrandige Wunde. 

Auf der hinteren Hälfte des linken Oberarmes in dessen 
oberem Drittel und am hinteren Rande des Deltamuskels eine 
querverlaufende 12 Mm. lange, 2 Mm. klaffende, scharfrandige 
Wunde. 

An der äusseren Fläche des linken Oberschenkels, auf 
> gleicher Höhe mit dem Gelenkkopf des Oberschenkelknochens, 
eine von oben nach unten in der Länge von 25 Mm* verlaufende, 
8 Mm. klaffende scharf randige Wunde. 
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Auch an der vorderen Fläche des Körpers finden sich 
keine Zeichen von Quetschungen. 

An der Spitze der Nase in deren Scheidewand eine ober- 
flächliche 14 Mm. lange Hautverletzung. Nase und Mund der 
Leiche sind mit etwas vertrocknetem Blute verunreinigt. Der 
Mund steht halb offen. In den äusseren Oeffnungen finden sich 
keine fremden Körper. 

B. Innere Besichtigung. 
I. Brust- und Bauchhohle. 
Durch einen langen Schnitt, von der Spitze des Kinns bis 
zur Scham.beinfuge wird die ünterleibshöhle eröfi&iet und deren 
Eingeweide in normaler Lage gefunden. 

In der Bauchhohle keine freie Flüssigkeit. 
Die Farbe der Gedärme ist blassgrau, die Gedärme von 
Gas aufgetrieben ; von der Leber nur der untere Rand sichtbar. 

a. Brusthohle. 

Die rechte Lunge ist zusammengefallen, braunroth geförbt, 
marmorirt, mit der Brusthohle nirgends verwachsen, in der rech- 
ten Brusthöhle finden sich 180 Qcm. schwarzen flüssigen 
Blutes. An der hinteren Fläche der rechten Lunge findet sich 
eine unregelmässige in die Substanz eindringende Lungenwunde, 
als Fortsetzung der unter Ziffer 4 beschriebenen Wunde. Die 
linke Lunge ist ebenfalls dunkelbraunroth gefärbt, weniger zu- 
sammengefallen, als die rechte, mit dem Brustfell nicht verwachsen. 

In der linken Brusthöhle finden sich 160 Ccm. schwarz- 
rothen dickflüssigen Blutes, |in der hintern Fläche des unteren 
linken Lappens, hart am Eande des Ueberganges in die Lun- 
genbasis findet sich eine 3 Mm. lange Substanztrennung des 
Lungengewebes; als Ende des bei Ziff. 5 beginnenden Wund- 
kanals. In dem fettlosen Herzbeutel wenig Flüssigkeit. Das 
Herz ist gross und schlaff. In der Luftröhre findet sich etwas 
schwärzliches theer artiges Blut. Der linke Herz Ventrikel ist 
leer. Die Muskel wand dünn, schlaff, brüchig, etwas in's gelb- 
liche schimmernd. Der rechte Ventrikel hat noch viel dünnere 
Wandungen und enthält einen Theelöffel voll schwärzlichen 
theerartigen Blutes. Sämmtliche Herzklappen sind gesund. 
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Die an der rechten Lunge vorgefundene Wunde dringt 
nur 15 Mm. in das Gewebe, es ist aber der ganze untere Lun- 
genlappen mit Blut durchtränkt und nicht lufthaltig; einzelne 
Stücke sinken in Wasser unter. 

In Wasser gelegt, sinkt der ganze Lappen sofort unter, 
auch der obere Lappen ist mit Blut durchtränkt, enthält übri- 
gens noch etwas Luft. Die Wunde an der linken Lunge dringt 
nur 5 Mm. in das Lungengewebe ein, ihre Umgebung ist blutig 
infiltrirt, das- Lungengewebe ziemlich lufthaltig. 

Die Luftröhrenverzweigungen beider Lungen enthalten etwas 
blutigen Schleim; ihre Schleimhäute sind blauroth gefärbt. 

b. Bauchhöhle. 

Die Milz ist 12 Cm. lang, 8 Mm. breit, 2^ Mm. dick; ihre 
Capsel gerunzelt, Farbe stahlblau. Pulpa brüchig, zerfliessend. 

Rechte Niere von gewöhnlicher Grösse, Capsel leicht ab- 
ziehbar, Substanz blutreich, ziemlich derb, Mark- und Rinden- 
substanz scharf abgegrenzt. Ganz ebenso verhält sich die linke. 

Leber im dicken Durchmesser vergrössert, auf dem Durch- 
schnitt gelblich gefärbt, die Gefässe mit flüssigem Blute gefüllt. 
, Der Magen mit Flüssigkeit halb angefüllt. Harnblase 
halb gefüllt. Der Darm bietet nichts Bemerkenswerthes dar. 

IL Kopfhöhle. 
Die weichen Kopfbedeckungen sind sehr blass^ ganz blut- 
leer. Das knöcherne Schääeldach ist sehr dick und schwer, an 
der dünnsten Stelle 6, an der stärksten 11 Mm. dick, sehr com- 
pact, fast ohne Zwischensubstanz. Die harte Hirnhaut an dem 
Schädel ziemlich fest, adhärent. Der grosse Längenblutleiter 
leer. Die oberflächlichen Gehirngefässe von Blut strotzend. Die 
grossen seitlichen Gehirnhöhlen enthalten keine Spur von Flüs- 
sigkeit; die Adergeflechte blass, zusammengefallen. Die Gehim- 
substanz weich, enthält zahlreiche aber ganz kleine Blutpuncte. 
Die Seh- und Streifenhügel ziemlich derb, blass. Das kleine 
Hirn und das verlängerte Mark bieten nichts Bemerkenswerthes dar. 

Schlussgutachten. 

A. Der Tod des K. erfolgte durch doppelseitige Lungen- 
Entzündung, in Folge zweier Stiche in die Lunge. Als Tod- 
bringend ist die unter dem rechten Schulterblatt 11 Gm. von 
den Dornfortsätzen der Wirbelsäule entfernt, auf der 7. Rippe 
eine etwas schräg' von oben und innen nach unten und aussen 
in der Länge von 18 Mm. verlaufende, 5 mm. weitklaflfende, scharf- 
randige Wunde anzusehen, welche an der hinterenFlächeder rech- 
ten Lunge 1 5 mm. tief in das Lungengewebe eindrang, schwar- 
zes flüssiges Blut in die Brusthöhle austreten liess, und Ent- 

V. 1878. 25** 
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2ÜnduDg der ganzen rechten Lunge zur Folge hatte, dann die 
Wunde, welche sich auf der linken Seite des Eückens 7|^Mni. 
von den Dornfortsätzen der Wirbelsäule, zwischen der lÖ. und 
11. Rippe fand; sie verlief von oben nach unten und innen in 
der Ausdehnung von 22 Mm. und klaffte 8 Mm. weit, eröffnete 
die Brusthohle und drang an der hinteren Fläche der linken 
Lunge 6 Mm. in das Lungengewebe ein. Die Verletzung der 
Lunge h^tte zu Folge, dass 160 Cub. Cm. dickflüssigen Blutes 
in der linken Brusthofale sich vorfanden und Blut in das Lun- 
gengewebe ausgetreten war. 

Beide Lungenwunden, sowie die Communication beider 
Brusthöhlen mit der Aussenluft hatten den Eintritt von Luft 
in die Brusthöhlen zur Folgej wodurch die Athmung erschwert, 
und das durch die entzündeten Lungen und den bedeutenden 
Blutverlust bedrohte Leben durch Lähmung der Lungen aus- 
gelöscht wurde. 

B. Die übrigen Wunden hatten in ihrer Gesammtwirkung 
wahrscheinlich nur 10 — 14tägige Arbeitsunfähigkeit ohne Folge 
des § 224 veranlasst, da sie sämmtlich oberflächlich waren, und 
keine lebenswichtigen Organe getroffen hatten. 

C. Das verletzende Werkzeug war ein schneidendes, scharf- 
spitziges. 

D. Zeichen von Quetschung oder Blutunterlaufimg, welche 
darauf gedeutet werden könnten, dass der Qetödtete Schläge, 
oder Stösse'mit Prügeln, oder Fäusten erlitten habe, oder mit 
Gewalt an die Erde oder an sonstige feste Körper hingeworfen 
worden sei, finden sich an der Leiche nicht vor. 

E. Die Angaben des Beschuldigten im Verhör vom 23. Mai, 
dass er über den E. hinweg in dessen Eücken gestochen habe, 
können nicht unbedingt als unwahr bezeichnet werden, es gilt 
diess namentlich von den Wunden unter Ziffer 2. 3. 4 und 5^ 
welche die linke Eörperseite des E. trafen, denn wenn L. 
hinter E. gestanden hätte, und mit der mit dem Messer be- 
waffneten rechten Hand auf ihn hineingestochen hätte, so hät- 
ten wohl die Stiche die rechte Eörperseite des E. eher treffen 
müssen, als die linke. 



n. Bezüglich des M. lautet die Erankengeschichte: Am 
7. April Abends gegen 8 Uhr wurde Unterzeichneter nach ü. 
gerufen, weil zwei Burschen gestochen worden seien. 

Nachdem nun Unterzeichneter dem einen der Verletzten 
Hilfe geleistet hatte, begab er sich in die Behausung des Söld- 
ners J., woselbst er den 21 Jahre alten Th. M. auf dem Sopha 
angekleidet liegend fand. 

Th. M. klagte über heftige Schmerzen, die sich über 
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das ganze Abdomen verbreiteten, und die Unigebung sagte 
aus, derselbe erbreche Alles, jeder gereichte Schluck Wasser 
werde alsbald wieder herausgestossen, was auch eine vor besag- 
tem Sopha sich befindende Lache, als auch die unter dem Ver- 
binden sich kund gebenden Würgebewegungen bewahrheiteten. 
Man schritt nun zur Entkleidung des Patienten, wobei 
sich Hemd und Hose als stark mit Blut getränkt zeigten. Das 
Bewusstsein des Patienten war betrachtlich gestört. Die an 
ihm vorgenommene Untersuchung ergab: 

1) Auf der vorderen Seite jdes Brustkorbes, in einer Linie, 
welche man sich vom Nabel bis zur linken Brustwarze gezogen 
denkt, und zwar von der Brustwarze 11 Cm. vom Nabel 17 Cm. 
von der Mittellinie des Körpers 4^ Cm. entfernt eine vertical 
verlaufende Wunde, die eine Länge von 1 Cm. hatte. 

2) In der linken Bauchseite unterhalb des untersten Rip- 
penbogens, eine 1 1 Cm. nach Aussen und etwas nach Oben vom 
Nabel verlaufende, 15 Mm. lange Wunde. 

3) In der linken Axillarlinie 6 Cm. unterhalb der Achsel- 
hohle eine vertical verlaufende 1 Cm. lange Wunde. 

4) An der Aussenfläche des linken Ellenbogen- Gelenkes 
eine rechtwinklichte Wunde deren innerer Schenkel 2 Cm., de- 
ren äusserer Schenkel 18 Mm. mass. 

Sämmtliche Wunden hatten ganz scharfe Ränder, und müssen 
ihrer Gestalt nach mit einem schmalen, sehr scharfen, spitzigen 
Instrumente beigebracht worden sein, waren also Stichwunden. 

Die Wunden wurden eines Theils ihrer gefährlichen Lage, 
andern Theils um keine Zeit behufs der Hilfeleistung zu ver- 
lieren auf ihre Tiefe nicht untersucht. Da bis zur Ankunft des 
Unterzeichneten bereits kalte Umschläge angewandt worden 
waren, so stand die Blutung bereits stille, eine Schwellung, 
Röthung, oder Blutunterlaufung war nicht wahrzunehmen. Unter- 
zeichneter spritzte nun die Wunden aus, entfernte die noch in 
der Wunde sich befindenden Blutcoagula und vereinigte selbe 
mit blutigen Nähten, und zwar die unter Nr. 1 und 2 beschrie- 
benen Wunden mit 3 Nähten, verklebte sie mit Heftpflaster, 
und liess über alle Wunden fleissig kalte Umschläge machen. 
Da Patient auch über Kopfschmerzen klagte, so wurden auch 
über den Kopf kalte Umschläge applicirt. 

Unterzeichnetem fiel ausser der Gefährlichkeit der Stich- 
wunde in der linken regio hypogastrica , die grosse Schmerz- 
haftigkeit in der Magengegend, und überhaupt die über den 
ganzen Unterleib sich verbreitenden Schmerzen, sowie der 
schwache Puls, und die grosse Hinfälligkeit des Verletzten, 
endlich das immerwährende Erbrechen auf, und prognosticirte 
derselbe bereits den todtlichen Ausgang. 
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Die Nacht selbst war höchst unruhig, und es zeigte sich 
ausser ständigem Erbrechen von vässriger Flüssigkeit hefti- 
ger Durst. 

8, April Früh. Hände und Füsse kalt beim Befühlen, 
Puls kaum wahrnehmbar, Erbrechen und Schmerzen dauern fort, 
Gesicht blass, Nasenspitze kalt, Lippen blutleer, Patient höchst 
schwach, Bewusstsein nicht gestört. 

8. April Abends ist Patient moribund und stirbt um 8 J Uhr. 

Gutachten. 1) Die Wunden des Th. M. sind Stich- 
wunden, und mit einem im Griffe feststehenden Messer bei- 
gebracht. 

2) Die unter Nr. 1, 3 und 4 aufgeführten Wunden sind 
ungefährlich. 

3) Die unter Nr. 2 aufgeführte Wunde ist eine penetri- 
rende Bauchwunde, muss ihrer Lage nach den Magen verletzt 
haben und ist absolut tödtlich. 

4) Die unter Nr. 1 und 2 aufgeführten Wunden sind bei- 
gebracht worden, indem die Streitenden Brust gegen Brust standen. 

5) Die unter Nr. 3 und 4 aufgeführten Wunden sind bei- 
gebracht worden, indem der Verletzte dem Angreifer die linke 
Seite zuwandte. 

6) Der Tod des Th. M. muss dadurch eingetreten sein, 
dass in Folge der Verletzung des Magens und dem dadurch 
hervorgerufenen Austritte des Mageninhaltes in der Bauch- 
höhle eine allgemeine Peritonitis hervorgerufen wurde, welche 
ihrer Ursache nach schon allein für sich absolut tödtlich sein 
musste. Dr. R. 

Die Obduction wurde am 12. April Nächmittags 2 Uhr, 
also nahezu 4 Tage nach Eintritt des Todes vorgenommen, und 
ergab folgendes Resultat. 

A. Aeussere Besichtigung. 
Männliche Leiche, 1,60 M lang, von kräftigem Körperbau, 
wohlgenährt. Vorderseite der Leiche blass, am Halse, Unter- 
leib und seitlich der Brust grünlich gefärbt. Der Rücken der 
Leiche in grösster Ausdehnung schmutzig röthlich gefärbt, mit 
dunklen blauen Flecken, welche durch Einschnitte als Tjodten- 
flecken constatirt werden. Mund und Nase sind mit eingetrock- 
netem Blute verunreinigt. In den äusseren Oeffnungen keine 
fremden Körper. Spuren von Quetschung oder Druck finden 
sich am ganzen Körper nicht. An Brust, Unterleib, unter der 
linken Achselhöhle und am linken Ellenbogen finden sich ge- 
kreuzte Heftpflasterstreifen, nach der Entfernung zeigt sich auf 
der Vorderseite des Brustkorbes in einer Linie, welche man 
sich vom Nabel zur linken Brustwarze gezogen denkt, und zwar 
von der letzteren 11 Cm., vom Nabel 17 Cm. entfernt von der 
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Mittellinie des Körpers 4| Cm« entfernt eine vertical yerlaufende 
scharfrandige Wunde von 1 Cm. Länge, welche durch eine 
blutige Naht vereinigt ist. In der linken Bauchseite unterhalb 
des untersten Rippenbogens und 1 1 Cm. nach aussen und etwas 
nach oben des Nabels eine horizontal verlaufende 15 Mm. 
lange scharfrandige, durch eine blutige Naht vereinigte Wunde. 
Die Umgebung dieser beiden Wunden ist nicjbt geröthet, nicht 
geschwellt, nicht mit Blut unterlaufen. In der linken Axillar- 
linie 6 Cm. unterhalb der Achselhöhle, eine vertikal verlaufende 

1 Cm. lange und 4 Cm. in die Muskulatur sich erstrockende 
scharfrandige Wunde. An der äusseren Fläche des linken El- 
lenbogengelenkes eine Winkelwunde, deren innerer Schenkel 

2 Cm., der äussere 8 Mm. misst, die Wunde ist durch zwei 
blutige Nähte vereinigt, dringt 3 Cm. in die Musculatur ein, 
ohne das Gelenk zu verletzen. 

B. Innere Besichtigung. 
Durch einen langen Schnitt von der Spitze des Kinns bis 
zur Schambeinfuge wird die ünterleibshöhle eröflfnet, dabei zeigt 
sich die Lage der Eingeweide normal, die Gedärme geröthet, 
die Darmwindungen durch ' eiterige Auflagerung oberflächlich 
verklebt. In der linken Bauchhöhle finden sich c. 50 cub. Cm. 
schmutzig blutig, eiterig aussehender Flüssigkeit. Das Gekröse 
ist an der Stelle, wo der Querdarm sich nach abwärts wendet, 
tief geröthet, eine Zusammenhangstrennung des Darmes aber 
nicht aufzufinden. Die an der linken Bauchseite beschriebene 
Wunde dringt durch die Bauchwand in die ünterleibshöhle und 
ist am Bauchfell 9 Mm. lang. In der Tiefe der rechten Bauch- 
höhle finden sich 180 Cub. Cm. ähnlich gefärbte Flüssigkeit wie 
in der linken. 

a. Brusthöhle. 
Die Muskulatur des Brustkorbes ist bräunlich rothgefärbt, 
ziemlich blutleer. Die Lungen sind röthlich grau gefärbt, mar- 
morirt. In beiden Brustfellsäcken finden sich je 100 Cub. Cm. 
blutig gefärbter Flüssigkeit. Im Herzbeutel 40 Cub. Cm. von 
gleicher BeschafiFenheit. Die Grösse des Herzens entspricht der 
Faust der Leiche. Die beiden Yorhöfe enthalten geronnenes 
schwarzes Blut von der Grösse eines kleinen Hühnereies. Das 
rechte Herz hat kräftige, frischrothe Musculatur und enthält 
nur eine Spur von schwärzlichem Blutgerinnsel. Das linke Herz 
ist sehr kräftig entwickelt, und enthält ebenfalls eine Spur 
schwärzlichen Blutgerinnsels. Die Lungen füllen die Brusthöh- 
len vollkommen aus. In die Brusthöhlen drang kein Stich ein. 
Beide Lungen sind sehr blutreich, aber überall lufthaltig, die 
Luftröhrenäste enthalten etwas röthlich schaumige Flüssigkeit, 
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die Schleimhäute sind tief geröthet, das Lungengewebe voll- 
kommen gesund. 

b. Bauchhohle* 

Bei genauer Besichtigung des Magens findet sich 4 Cm. 
von dem Magenmund entfernt an dessen kleiner Curvatur eine 
Durchbohrung des Magens von rundlicher Form und 1 Cm. 
Durchmesser. Die Umgebung der Wunde ist nicht gerothet. 
Hierauf wird der Magen an seiner kleinen Kurvatur aufgeschnit- 
ten und gefunden, dass die Magenwunde nach innen dieselbe 
Grösse und Beschaffenheit zeigt. Die Magenschleimhaut ist 
nicht gerothet, der Magen ganz leer. Der Bauchfellüberzug 
ist mit faserstofiGger Ausschwitzung bedeckt. Die Milz ist 12 Cm. 
lang, 8 breit und 24 Mm« dick, die Kapsel gerunzelt^ stahlgrau 
gefärbt, Gewebe brüchig. Die Nieren sind gerothet, die Kapsel 
leicht abstreifbar, derb, massig blutreich. Die Leber ist von 
mittlerer Grosse, massig blutreich, auf dem Durchschnitt grau- 
roth gefärbt. Die Gallenblase mit dünnflüssiger Galle halb ge- 
füllt. Die Harnblase leer. Der Darminhalt bietet nichts Be- 
merkenswerthes dar. 

IL Kopfhohle. 

Das knöcherne Schädeldach ist sehr derb, compact, 3 bis 
8 Mm. dick, die Zwischensubstanz ziemlich blutreich. Die Weich- 
theile des Schädels sind rosaroth gefärbt. Der grosse Längs- 
blutleiter enthält wenig schwärzlich geronnenes Blut. Die harte 
Hirnhaut ist blass, nirgends verwachsen. Die Oberfläche des 
Gehirns zeigt blasse, rosarothe Färbung, die oberflächlichen Ge- 
fässe nach vorn beinahe blutleer, nach hinten gefüllt. Die Ge- 
hirnsubstanz ist weich, enthält zahlreiche Blutpuncte, welche 
abgestreift wiederkehren. Die beiden grossen Seitenventrikel 
enthalten je eine Spur blassrothlicher Flüssigkeit. In der Ge- 
himsubstanz findet sich nichts Bemerkenswerthes vor. 

Vorläufiges Gutachten. 

I. Der Tod des Th. M. erfolgte durch weitverbreitete 
Bauchfellentzündung, welche durch Eröffnung der Unterleibs- 
höhle und Durchbohrung des Magens veranlasst wurde. 

n. Das verletzende Instrument war ein schneidendes 
scharfspitzes. 

III. Die beschriebene Wunde in der linken Bauchseite 
ist diejenige, welche die Unterleibshöhle und den Magen eröff- 
nete; alle übrigen hätten in ihrer Gesammtwirkung voraussicht- 
lich eine nur mehrwöchentliche Erwerbsunfähigkeit nach sich 
gezogen ohne solche Zustände zu veranlassen, welche unter 
§ 224 des R.Str.G.B. faUen. 
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Diesem vorläufigen Gutachten habe ich nur beizufügen, 
dass die todtliche Wunde beigebracht wurde, während die Geg- 
ner Brust an Brust standen. 

IV. Bezüglich des Angeschuldigten Carl L., welcher in 
seinem Verhöre vom 23. Mai sagte: 

„Ich bin mit leeren Händen auf die Strasse hinausge- 
kommen. Hier packten mich beide an, warfen mich mehr- 
mals zu Boden, und schlugen auf mich hinein, auch zogen sie 
mich auf dem Boden eine erhebliche Strecke weit fort, so 
dass meine Sonntagshose am linken Knie zerrissen ist; ich 
weiss ganz bestimmt, dass einer von den beiden Knechten 
entweder K. oder M. einen Prügel hatte, und mit diesem 
Prügel wurde auf mich eingeschlagen.. 

Während dieser Zeit kam ich nicht vom Boden auf, 
und ich konnte mich schliesslich meiner Angreifer nicht an- 
ders erwehren, als dass ich von meinem Messer gegen sie 
Gebrauch machte, ich habe, während ich mich vom Boden 
erhob gerade aus gegen den M., und sodann über den E. 
hinweg in dessen Rücken hineingestochen." 
verweise ich auf mein Schreiben vom 11. April an den Unter- 
suchungsrichter, welches lautet: „Ihrer Requisition entsprechend 
habe ich den Carl L. im hiesigen Bezirksgerichtsgefängnisse 
heute ärztlich untersucht, und die von ihnen bereits constatir- 
ten Verletzungen an demselbem vorgefunden, nämlich: 

a) am rechten Arme und zwar auf der inneren Seite des 
Ellenbogengelenkes sind die Weichtheile in grosser Ausdehnung 
(15 Cm. lang, 5 Cm. breit) tiefblau gefärbt, mit Blut unterlau- 
fen, angeschwollen, bei Berührung schmerzhaft; dadurch ist die 
Muskelaction des rechten Armes etwas erschwert. 

b) An der rechten Hüfte entsprechend der vorderen Ecke 
des Hüftbeinkammes ist die Haut blau und gelb gefärbt durch 
Blutunterlaufung und sind die Weichtheile etwas geschwellt. 

c) Dessgleichen am Rücken, entsprechend der hinteren 
Ecke des rechten Hüftbeinkammes. 

d) Oberhalb des rechten Schulterblattes sind 2 Hautab- 
schürfungen, deren eine 2 Cm. lang und 5 Cm. breit, die andere 
etwas kleiner. Femer sind auf beiden Schulterblättern die 
Weichtheile blau und gelb unterlaufen. 

e) Am linken Ohre, an der oberen Curvatur der Ohr- 
muschel, findet sich eine blau unterlaufene Hantstelle. 

f) Aufdem rechten Jochbogen eine Hautabschürfung, welche 
man mit einem 50^ Stück nicht vollständig zudecken kann. 

Sämmtliche Verletzungen scheinen durch kräftig geführte 
Schläge mit stumpfen Werkzeugen, starken Stocken, Prügeln, 
oder Holzscheiten veranlasst, namentlich die sub. a, b, c, e und 
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die IJDterlaufungen sub d; die Hautschürfungen sub. d und f 
können durch Hinstossen oder Ziehen am harten Boden ent- 
standen sein. 

Dass L. diese Verletzungen sich selbst zugezogen habe, 
erscheint bei a, b, e und f höchst unwahrscheinlich, bei c und d 
unmöglich. 

Das Aussehen der Verletzungen lässt annehmen, dass sie 
am 7. ds. Mts. erworben wurden.** 

> Dr. Kuby, k. Bezirksgerichtsarzt. 

Die an dem L. constatirten Verletzungen machen des- 
sen Angaben glaubhaft, dass er mit einem Prügel wiederholt 
und schwer getroffen vurde; es sind diess die geschwellten und 
blutunterlaufenen Stellen auf der Innenseite des rechten Ober- 
armes in der Nähe des Ellenbogengelenkes; hier muss der Schlag 
bei erhobenem oder ausgestrecktem Arme erfolgt sein; auch die 
blaue Hautfärbung an der rechten Hüfte ist durch einen Schlag 
mit einem harten stumpfen Werkzeug, veranlasst, ebenso die 
Anschwellungen auf dem Rücken, beziehungsweise dem Becken, 
endlich die blaugelbe Färbung und Unterlaufung auf den beiden 
Schulterblättern ; die Verletzung am linken Ohre kann durch 
Eeissen am Ohr oder durch einen Faustschlag auf dasselbe ent- 
standen sein ; ein Faustschlag hat wohl auch die Hautabschürf- 
ung im Gesicht auf dem Joch -Bogen verursacht; diese letzte 
Verletzung kann aber auch durcli Hinstossen auf den harten 
Boden, oder Schleifen auf demselben veranlasst sein, was auch von 
den Hautabschürfungen oberhalb des rechten Schulterblattes gilt. 

Schwere Misshandlung des Angeklagten erscheint hiedurch 
erwiesen. 

Wenn diese Misshandlung durch die beiden Verlebten, 
oder einen derselben verübt wurde, so musste es geschehen 
sein, bevor sie die schweren Stichverletzungen erlitten, denn 
mit den Stichen in die Lungen, und mit dem Stich in den Ma- 
gen, haben sie solche Eraftäusserungen , wie sie an dem L. 
ausgeübt wurden, nicht mehr vornehmen können. 

Hierauf wurde das Strafverfahren mit Rücksicht auf § 53 
des deutschen Strafgesetzbuches eingestellt. 
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Statistik der Strafrechtspflege in Bayern nebst 
Beiträgen zur gerichtsärztlichen Casuistik für das 

Jahr 1876- 

Mitgetheilt von Dr. med. Carl Majer, k. Bath in München. 



Als Portsetzung der bereits seit 1873' in diesen Blättern 
veröffentlichten gerichtlich -medicinischen Ergebnisse theile ich 
nachstehende statistische Uebersicht über den Stand der Straf- 
rechtspflege in Bayern für das Jahr 1876*) in steter Vergleich- 
ung mit dem Jahre 1875 mit, woran sich einige den Jahresbe- 
richten der bayerischen Gerichtsärzte pro 1876 entnommene 
interessante Fälle anschliess^ werden« 

A. Statistik. 

Die Zahl der abgeurtheilten Personen, die Art ihrer 
Aburtheilung und die personlichen Verhältnisse der Verurtheil- 
ten (mit Ausschluss der wegen üebertretungen der Forstgesetze 
von den Stadt- und Landgerichten Abgeurtheilten) waren in 
den Jahren 1875 und 1876 folgende: 

Procentrerhältnia s 

1875 18T6 1875 1876 

Zahl der Abgeurtheilten 299768 834393 100 100 

HieTon treffen auf die Schwurgerichte.. 566 537 0,i9 0,i6 

„ „ „ „ Bezirksgerichte 11585 15384 3,86 4,63 

„ „ „ „ Stadt-u.Landg. 287617 318472 95,95 95,2i 
Von den Abgeurtheilten wurden 

freigesprochen 32864 32406 10,80 9,69 

verurtheilt 267404 301987 89,20 90,3i 

und zwar zur Todesstrafe 17 12 0,oo6 0,004 

lebenslänglicher Zuchthausstrafe. 1 1 — — 

zeitigen Zuchthausstrafe 1513 1549 0,5i 0,46 

lebenslänglicher Festungsstrafe.. — — — - — 

zeitiger Festungsstrafe 34 18 0,oi 0,oo5 

*) Auf Grund der rom k. Staatsministerium der Justiz veröffentlich- 
ten Schrift : ,,Ge8chäftsaufgabe der Gerichte in bürgerlichen Rechtsstreitig- 
keiten und in der streitigen Rechtspflege, dann Ergebnisse der Strafrechts- 
pflege im Königreich Bayern während des Jahres 1876. München 1877." 
Tl. 1878. 26 



Digitized by VjOOQIC 



402 Dr. med. Carl Majer, 

Procentverhaltnis B 
1875 1876 1875 1876 

öefängnissstrafe 26325 83351 8,78 9,97 

Haftstrafe 86881 95421 28,98 28,m 

Geldstrafe 152082 171024 50,73 51,i5 

Verweis 551 611 0,i8 0,i8 

Im Jahre 1876 gehorten von sämmtlichen Verurtheilten 
245590 oder 81,« Procent dem männlichen und 56397 oder 18,7 
Procent dem weiblichen Geschlechte an. Ferner waren von den 
13694 durch die Schwurgerichte und Bezirksgerichte als Straf- 
gerichte erster Instanz verurtheilten Personen 6,i Proc. unter 
und 93,9 Proc. über 18 Jahre alt, 61,7 Proc. ledig und 38,3 
Proc. verheirathet, 76,6 Proc. katholisch, 22,6 Proc. pro- 
testantisch und 0,9 Proc. anderen Glaubensbekenntnisses. Von 
den 12 Todesurtheilen — sämmtlich wegen Mordes — gelang- 
ten 2 zum Vollzüge und Einer der Verurtheilten starb kurz 
nach der Aburtheüung im Gefängnisse. In einem Falle wurde 
die Todesstrafe aus Allerhöchster Gnade in 15 jähriges Zucht- 
haus gemildert; der Rest der Verurtheilten wurde zu lebens- 
länglicher Zuchthansstrafe begnadigt. 

Die Zahl der im Königreiche und in den einzelnen Re- 
gierungsbezirken verurtheilten Personen, verglichen mit der Be- 
völkerungszahl im Königreiche und in den einzelnen Regierungs- 
bezirken ergibt, dass annähernd je ein Verurtheilter im Konig- 
reiche auf 17, dann in der Pfalz auf 11, in Oberbayem auf 13, 
in Niederbayem auf 17, in Unterfranken auf 18, in Mittelfran- 
ken auf 20, in Oberfranken auf 21, in der Oberpfalz auf 22 
und in Schwaben auf 23 Köpfe der Bevölkerung trifft. 

Unter den im Jahre 1876 abgeurtheilten 347070 straf- 
baren Handlungen waren 5273 oder 1,6 Proc. Verbrechen 
(wovon 546 auf die Schwurgerichte und 4727 auf die Bezirks- 
gerichte treffen), 73969 oder 21,8 Proc. Vergehen (wovon auf 
das Reichsstrafgesetzbuch 73151 oder 98,9 Free, auf verschie- 
dene Specialgesetze 804 oder l,i Proc. und auf das Militärstraf- 
gesetzbuch 14 oder 0,o8 Proc. treffen), endlich 267828 abgeur- 
theilte Uebertretungen (wovon auf das Reichsstrafgesetzbuch 
157995 oder 59,o Proc., auf das Polizeistrafgesetzbuch 94964 
oder 35,5 Proc, auf verschiedene Spedalgesetze 14869 oder 
5,.^ Proc. entfallen). 
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Die einzelnen Arten von Strafgerichten nehmen 
an der Aburtheilung in folgenden Procentverhältniasen Theil: 

Strafb. Handl. 

überhaupt. Verbrechen. Vergehen. Uebertretungen. 

Schwurgerichte 0,3 Proc. 10,4 Proc. 0,5 Proo. 0,004 Proc. 

Bezirksger. als Strafger. 1. Inst. 6,5 „ 89,6 „ 21,0 „ 0,9 „ 

Stadt- und Landgerichte 93,2 „ — - 78,5 „ 99,i „ 

Die Zahl der im Königreiche und in den einzelnen Re- 
gierungsbezirken abgeurtheilten strafbaren Handlungen über« 
haupt, sowie der Verbrechen und Vergehen im Besonderen, vergli- 
chen mit der Bevölkerungszahl im Königreiche und in den ein- 
zelnen Regierungsbezirken,- ergibt, dass annähernd je eine straf- 
bare Handlung im Königreiche auf 14, dann in Oberbayem 
auf II, in der Pfalz auf 12, in Nieder bayem auf 14, in Unter- 
franken auf 15, in Mittelfranken auf 16, in Oberfranken auf 17, 
in der Oberpfalz auf 18, in Schwaben auf 20 Köpfe der Be- 
völkerung, dann je ein Verbrechen oder Vergehen im König- 
reiche auf 63 und in Oberbayern auf 52, in Niederbayern auf 
60, in Oberfranken auf 63, in Mittelfranken auf 65, in Unter- 
franken auf 66, in der Pfalz auf 67, in der Oberpfalz auf 72 
und in Schwaben auf 76 Köpfe der Bevölkerung trifft. 

Was die abgeurtheilten strafbaren Handlungen 
im Einzelnen betrifft, so werden hier, wie in den früheren Ver- 
öffentlichungen, zwei Gruppen speciell hervorgehoben, nämlich 
die Handlungen gegen die Sittlichkeit und wider Leib 
und Leben Anderer, und zwar mit Unterscheidung von Ver- 
brechen und Vergehen: 

Von den Sehwnrger. vonden Beiirksger. 

a) Yerb rechen und zwar 1875 ^ 1876 1875 1876 
Verbrechen wider die Sittlichkeit 88 53 294 342 

Mord 31 22 — — 

TodtBohlag 26 42 — — 

Kindsmord 36 20 — — 

AndereVerbrech. wider das Leben 11 3 2 

Körperrerletzung 107 73 36 42 

Summe a) 239 211 333 386 

b) Vergehen und zwar 

Vergehen wider die Sittlichkeit . 12 10 307 360 

„ wider das Leben 5 3 66 56 

Körperverletzung 25 63 1722 4408 

Zweikampf — — 12 14 

Summe bj 42 76 2107 4868 
o) Ueberiretungen und zwar 
Gefährdung des Lebens und der 

Gesundheit Anderer — — 79 57 

26* 
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Ausserdem befinden sich unter den von den Stadt- und 
Landgerichten während der Jahre 1875 und 1876 abgeurtheil- 
ten Vergehen gegen das Reichsstrafgesetzbuch 15447 bezw. 18080 
Körperverletzungen, dann unter den üebertretungen 6510 bezw. 
6651 Gefährdungen des Lebens und der Gesundheit Anderer; 
unter den Üebertretungen des Polizeistrafgesetzbuches stehen 
9777 bezw. 10560 üebertretungen in Bezug auf Leben und 
Gesundheit. 

Im Ganzen wurden im Jahre 1876 um 39342 oder 12,8 
Procent strafbare Handlungen mehr als im Vorjahre abgeur- 
' theilt, wobei im Einzelnen zwar die Verbrechen eine Abnahme 
von 97 oder 1,8 Proc. zeigen, die Vergehen hingegen eine Zu- 
nahme um 10004 oder 15,6 Proc. und die üebertretungen eine 
solche um 29433 oder 12,» Proc. aufweisen. Auf die Zunahme 
der abgeurtheilten Vergehen wirkte jedenfalls in erheblichem 
Grade die Beschränkung der ,, Antragsdelikte ^ und der Zurück- 
nahme gestellter Strafanträge durch die Strafgesetznovelle vom 
26. Februar 1876 ein. Derselben dürfte wenigstens zumTheile 
die ausserordentliche Mehrung der ^Vergehen der Körperver- 
letzung^ zuzuschreiben sein. 

Gegenüber dem Jahre 1872 (Einführung des R.St.G.B. in 
Bayern) beträgt die Mehrung der abgeurtheilten strafbaren Hand- 
lungen überhaupt 34,4 Proc« und im Besonderen die Zunahme 
der Verbrechen 48,3 Proc, jene der Vergehen 31,6 Proc. und 
jene der üebertretungen 35,o Procent. Bei Vergleichung der 
Ergebnisse des Jahres 1872 mit jenen der späteren Jahre ist 
übrigens ausser dem Einflüsse, welchen die Strafgesetznovelle 
vom 26. Januar 1876 auf die Menge der abgeurtheilten Ver- 
gehen äusserte, auch zu berücksichtigen, dass während des er- 
sten Jahres der Geltung des B.St.G.B. in Bayern auch zahl- 
reiche Handlungen zur Aburtheilung gelangten, welche unter 
der Herrschaft des bayerischen St.G.B. vom Jahre 1861 verübt 
und nach dessen Bestimmungen zu beurtheilen waren. Insbe- 
sondere erklärt sich hieraus zum Theil die beträchtliche Zu- 
nahme der als Verbrechen zu qualifizirenden Diebstähle und 
strafbaren Handlungen wider die Sittlichkeit im Jahre 1873 und 
in den folgenden Jahren gegenüber dem Jahre 1872. 

Eine Zusammenstellung der in den einzelnen Jahren von 
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1872 bis 1876 verübten strafbaren Handlungen, wobei wir uns 
wieder auf jene gegen die Sittlichkeit und wider Leib und Leben 
Anderer beschränken, wird das im Yorhergehenden Ausgeführte 
bestätigen: 

Zu- oder Abn. 

im Jahre 1876 

gegenüber den 

Jahren 

1872 1873 1874 1875 1876 1875 1872 



1G5 
15 
32 
19 
5 
95 



308 

36 

25 

20 

6 

134 



324 

18 

34 

21 

6 

111 



332 

31 

26 

36 

4 

143 



395 

22 

42 

20 

3 

115 



+63 -H230 

— 9+7 
+16 + 10 
—16 + l 

— 1 — 2 
—28 + 20 



a) Verbrechen und zwar 
Verbr. wider die Sittlichkeit 

Mord 

Todtschlag 

Eindsmord 

And. Verbr. wider das Leben 
Körperverletzung 

Summe a) 331 529 514 572 597 +25 +266 

b) Vergehen und zwar 

Verg. wid. die Sittlichkeit 311 292 269 319 370+ 51+ 59 

Zweikampf 5 3* 7 12 14+ 2+ 9 

Korperverletzung 15367 15575 16422 17194 22551 +5357 +7184 

Summe b) 15683 15870 16698 17525 22935 +5410 +7252 

c) Üebertretungen und zwar 
Gefahrdung des Lebens und der 

Gesundheit Anderer 4524 6365 6757 6589 6708 +119 +2184 

Die Betheiligung der einzelnen Regierungsbezirke an der 
Gesammtzahl der seit 1872 abgeurtheilten strafbaren Handlun- 
gen (mit Ausschluss der Forststrafsachen) ist schliesslich aus 
folgender Zusammenstellung ersichtlich: 



1872 

Oberbayem 59488 

Kiederbayern .... 32975 

Oberpfalz 20388 

Oberfranken .... 23080 

Mittelfranken .... 26906 

Unterfranken .... 30200 

Schwaben 23835 

Pfalz 41338 



Königreich. 258210 











Zunahme inProcenten 










im Jahre 1876 gegen- 




1874 


1875 


1876 


über den Jahren 


1873 


1875 


1872 


65108 


68106 


72276 


79440 


9,0 


25,1 


38781 


42626 


40609 


44782 


9,3 


26,1 


23098 


24961 


24404 


27236 


10,4 


25,1 


25075 


28333 


27639 


32037 


13,7 


27,9 


31587 


36258 


33319 


38536 


13,5 


30,2 


34495 


35554 


33112 


39185 


15,4 


22,8 


26492 


28192 


27611 


30770 


10,3 


22,5 


48832 


52833 


48758 


55143 


11,6 


25,0 


293468 316863 307728 347070 


11,3 


25,6. 
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B. Specielle Fälle aus der Praxis der bayerischen 
Gerichtsärzte. 

Bezirksarzt Dr. Lutz in Wegscheid berichtet über eine 
schwere Verletzung, welche erst nach längerer Zeit den Tod 
des Verletzten nach sich zog. Josef Schroger, 18 Jahre alt, 
ein rasch aufgeschossener ungewöhnlich grosser Bursche, erhielt 
am 4. Mai 1876 in einem Gasthause zu Breitenberg mit einem 
Halbliter -Glase einen heftigen Schlag auf die linke Seite des 
Schädels, wurde dann zu Boden geworfen und in dieser Lage 
mit Fäusten geschlagen und mit Füssen gestossen. Als der 
Raufhandel durch das Dazwischentreten dritter Personen been- 
digt war, trank Sehr, noch ein Glas Bier und ging dann den 
6 Kilometer weiten Weg allein nach Hause. In den nächsten 
paar Tagen fühlte sich Sehr, nicht besonders leidend, war 
grosstentheils ausser Bett, klagte wenig über Kopfweh, konnte 
jedoch den rechten Arm nicht ohne Schmerz bewegen. Am 
vierten Tage nach erlittener Verletzung ging Sehr., da er sich 
angeblich besser fühlte, zu Fuss nach Waldkirchen, um beim 
dortigen Strassenbau Arbeit zu nehmen. Es war dies ein kal- 
ter Morgen von kaum 3^ R. Auf dem Wege befiel ihn Fieber- 
frost, so dass er in Waldkirchen angekommen sich sogleich ins 
Bett begeben musste. Er blieb daselbst zwei Tage ohne Pflege 
und ärztliche Behandlung und wurde am dritten Tage von sei- 
nem Vater nach Hause gefahren. Nachdem er dann einige 
Tage in Behandlung des Pfuschers L. gestanden, welcher ihm 
zuerst ein Abführmittel gegeben und nach weiteren vier Tagen 
eine Aderlässe gemacht hatte, kam Sehr, am 11. Tage nach 
erlittener Verletzung in Behandlung des prakt. Arztes Dr. Ertl. 
Es fand sich bereits eine stark eiternde Kopfwunde, sowie 
rothlau&rtige Entzündung und Anschwellung am oberen Theile 
der Brust und am Nacken, Unvermögen beide Arme zu be- 
wegen und heftiges Rothlauffieber. Am 27. Mai, dem H.Tage 
nach erlittener Verletzung, wurde die gerichtliche Wundschau 
vorgenommen und ergab: 

1. Eiternde Knochen wunde am linken Scheitelbein mit 
Knocheneindruck, jedoch ohne weitere auf ein Gehirnleiden 
deutende Symptome. 
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2. Grosse Eiter-Abscesse in der Gegend beider Schlüssel- 
beine, links und rechts vom Brustbein, Infiltration der rechten 
Lunge, pleuritisches Exsudat im rechten Pleura-Sacke und hef- 
tiges pyämisches Fieber. 

Die Abscesse wurden später von Dr. Ertl geöffnet und 
ergossen fortwährend reichlich dicklichen Eiter, die Zeichen des 
chronischen Brustleidens — Athembeschwerden , Husten mit 
purulentem Auswurf — dauerten fort, das begleitende Fieber 
nahm einen asthenischen Charakter an, es kamen profuse 
Schweisse, colliquative Diarrhoen, der Leidende magerte rasch 
ab, die Kräfte sanken mehr und mehr und am 17. August, d. i. 
am 106. Tage nach erlittener Misshandlung, erlag Sehr, in völ- 
liger Erschöpfung seinen Leiden. Die am folgenden Tage vor- 
genommene Section ergab: 

1. Auf dem linken Seiten wandbeine des Schädels eine 
4 Ctm. lange, | Ctm. breite etwas vertiefte Hautnarbe, nach 
Abnahme der äusseren Haut und Flechsenhaube sah man, dass 
hier die äussere Enochentafel und zum Theil auch die Diploe 
eine Zusammenhangstrennung erlitten hatten; es fand sich eine 
Enochen-Binne von 3 Ctm. Länge, 3 — 4 Mm. Breite und 2 Mm. 
Tiefe; der Grund dieser Binne war festes Knochengewebe; die 
Glastafel war innen aufgesprengt und es fand sich daselbst zwi- 
schen Glastafel und harter Hirnhaut ein fibrinöses Exsudat 
von 4| Ctm. Länge, 3 Ctm. Breite und 1—2 Mm. Dicke. Auf 
der inneren Seite der diura mater zwischen dieser und der Gehim- 
substanz zeigte sich nichts Abnormes, nicht einmal Adhäsionen. 

2. Im Bereiche des Brustkorbes fand sich das rechte 
Schlüsselbein in zwei, das linke in drei Stücke zerbrochen, von 
denen das Mittelstück nekrotisch war und in einer mit stinken- 
der Jauche gefüllten Höhle lag; die Gelenkverbindungen zwi- 
schen dem Brustbein und beiden Schlüsselbeinen waren cariös, 
im rechten Pleurasäcke fand sich eiteriges abgesacktes Exsudat, 
Verwachsungen der Lunge mit dem füppenfelle durch schwar- 
tenartige Membranen, graue Hepatisation der rechten Lunge und 
im unteren Lappen eine Gänse-Ei grosse mit Jauche gefüllte 
Höhle. — Der Körper war zum Skelet abgemagert, alle inneren 
Organe incl. Herzhöhlen ganz blutleer. 

In dem umständlich motivirten Gutachten wurde nament^ 
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lieh betont, dass die erlittene Kopfverletzung am Tode des Sehr, 
keinen Antheil habe, sondern dass derselbe dureh die am Brust- 
korbe vorgefundenen Verletzungen veranlasst sei* Doch haben 
diese Verletzungen nicht ihrer allgemeinen Natur nach und 
nothwendig den Tod zur Folge gehabt, sondern dieser wurde 
herbeigeführt dureh die am vierten Tage nach der Verletzung 
erlittene intensive Verkühlung, sowie dureh anfänglich gänzliche 
Vernachlässigung und spätere falsche Behandlung des durch die 
ursprüngliche Verletzung in Gang gesetzten Erankheitszustandes 
(BothlaufBebers). 

Der prakt. Arzt Dr. Luttner in Straubing berichtet über 
einen Fall von Selbstvergiftung durch Arsenik, der inso- 
ferne einer genaueren Beschreibung werth erscheinen dürfte, als 
derselbe bereits von Anfang an beobachtet werden konnte und 
eine aussergewohnliche Willenskraft des Selbstmorders bekundet, 
was sich nur aus dem Umstände erklären lässt, dass derselbe 
den Hinterlass^en ein Lebensversieherungskapital zuwenden 
wollte. Am 22. April kam der 51 Jahre alte ehemalige Schiff- 
meister und Agent der Donaudampfschiffiahrt in Straubing J. St., 
eine athletisch gebaute Persönlichkeit, die vorher noch nie von 
einer Krankheit heimgesucht war, in die Behandlung des Dr. L. 
wegen eines anseheinend leichten Gastrointestinaleatarrhs, woran 
er angeblich schon seit einigen Wochen litt und den er sieh durch 
fortgesetzte unregelmässige Lebensweise zugezogen haben wollte. 
Die leicht belegte Zunge und der fieberlose Zustand liessen bei 
dem Mangel sonstiger objektiver Krankheitserscheinungen eine 
baldige Hebung des Uebels erwarten. In der That verschwan- 
den auch die nicht sehr häufigen und mit etwas Zwang ver- 
bundenen diarrhoischen Entleerungen unter dem Gebrauche von 
Emulsionen mit Tinct. Opii allmäblig, so dass man nach 6 Ta- 
gen ein vollständiges Wohlbefinden eonstatiren konnte. — Nach 
2 Tagen wieder gerufen fand Dr. L. den Patienten ohne nach- 
weisbare Veranlassung in einem ungleich sehlin)meren Zustande. 
Er klagte über Eckel, Uebliehkeit, Durst und grosse Ermattung, 
ganz besonders aber über kolikartige Schmerzen in der Gegend 
des Nabels und gegen die Harnblase hin. Die Zunge zeigte 
einen dicken weissen Beleg, der Unterleib etwas aufgetrieben, 
war besonders in der Cocal- und Blasengegend bei Druck em- 
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pfindlich, der etwas härtliche Puls machte 96 Schläge in der 
Minute. Während der Untersuchung wurde Patient wiederholt 
von Brechreiz befallen, ohne dass es zum wirklichen Erbrechen 
kam. Nach der oben erwähnten Behandlung trat wieder Er- 
leichterung ein und nach 7 Tagen schien vollste Eeconvalescenz 
eingetreten. — Nach einigen Tagen verschlimmerte sich indess 
der Zustand in ganz aufifallender Weise. Es trat Erbrechen 
von schleimigen Massen ein und klagte der Kranke über ein 
Gefühl von äusserster Mattigkeit, die ihm kaum die geringste 
Bewegung auszuführen gestatte. Das zusammenschnürende Ge- 
fühl im Halse, zeitweiser Singultus, die heftigen Kolikschmer- 
zen, der rasche und hochgradige . Collapsus, der auffallende 
Glanz der Augen, die grünlichen mit blutigem Schleim ge- 
mischten übelriechenden Diarrhöen bei aufgetriebenem, äusserst 
empfindlichen Unterleibe und das bestehende heftige Fieber 
(Puls 124) liessen es bei dem Mangel einer sonstigen veran- 
lassenden Ursache um so weniger zweifelhaft erscheinen, dass 
man es mit einem Yergiftungsfalle und zwar in selbstmörderi- 
scher Absicht zu thun hatte, als schon bei dem letzten Rück- 
falle ein dahin gehender Verdacht sich geltend zu machen be- 
gann und der Schritt in den über St. hereingebrochenen un- 
glücklichen Yerhältnissen seine hinreichende Erklärung fand. 
Dr. L. liess daher eine Quantität der Entleerungen durch den 
Apotheker W. chemisch untersuchen, von dem mehrere un- 
zweifelhafte Arsenikspiegel hergestellt wurden. Patient benahm 
sich übrigens im Allgemeinen ziemlich gleichgiltig und suchte 
seine Kinder mit dem Hinweis auf baldige Besserung zu trösten. 
Unter dem innerlichen Gebrauche von Tannin mit Opium schien 
dieselbe in der That allmäblig wiederzukehren, die erwähnten 
Symptome verloren sich, die schmerzhaften Diarrhöen verschwan- 
den und nach 7 Tagen war der Stuhl von normaler breiiger 
Beschaffenheit. Der Kranke äusserte ebenfalls seine Freude 
über seine Besserung, ass Weniges mit scheinbarem Appetit 
und war den Nachmittag über heiter. Am anderen Morgen 
fand ihn der Arzt indess ganz entstellt, das Athmen mühsam, 
die Augen tief in ihren Höhlen liegend, die Zunge trocken, die 
Stimme heiser, der Unterleib kahnförmig eingesunken, äusserst 
schmerzhaft, aufgehobene Hautfalten stehen bleibend^ die Haut 
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kühl, allenthalben klebriger Schweiss, das Schlingen ganz un- 
möglich, Stuhl und Urin angehalten, beständiges Hin- und Her- 
werfen des Oberkörpers, der Puls kaum fühlbar, Delirien. Dieser 
Zustand währte 60 Stunden und trat alsdann der Tod ein unter den 
Erscheinungen allgemeinen Paralyse und äusserster Erschöpfung. 
Auf Yerlangen der Lebensversicherungsgesellschaft, bei 
welcher ein Kapital von 3000 fl. für die Hinterbliebenen ver- 
sichert war, wurde die Section und chemische Untersuchung 
vorgenommen. Das Sectionsergebniss war folgendes: 

A. Aeussere Besichtigung. Die Leiche des am 21. Hai 
verstorbenen und 22 Stunden nach dem Tode obducirten St. 
zeigt die Erscheinungen höchster Abmagerung. Die Farbe ist 
die gewöhnliche Leichenfarbe, die Augäpfel sind tief in ihre 
Höhlen zurückgetreten, die Augenlider halb geöffnet, die Mund- 
spalte geschlossen. Der Unterleib ist eingesunken. Auf der 
Rückenfläche finden sich zahlreiche, zum Theil verwaschene 
Todtenflecken und die Extremitäten verharren in massiger Todten- 
starre. Es ist kein besonderer Leichengeruch wahrnehmbar. 

B. Innere Besichtigung. 1. Bauchhöhle. Nach 
Eröffnung der Bauchhöhle zeigen sich die Eingeweide derselben 
in ihrer natürlichen Lage, theilweise bedeckt von dem ganz 
fettarmen Netze, das in Folge der starken Gefässinjection röth- 
lich gefärbt erscheint. Der Magen ist leer, die Aussenwand 
stark injicirt, was auch bei den Gedärmen, welche zahlreiche 
ganz dunkel pigmentirte Flecken durchscheinen lassen, der Fall 
ist. Einzelne Dunndarmschlingen sind durch eine frische Ex- 
sudatschichte verlöthet und erscheinen stellenweise morsch, so 
dass schon beim geringsten Versuche, dieselben auseinander 2u 
ziehen, eine Berstung erfolgt. Ein Exsudat ist in der Bauch- 
höhle nicht vorhanden. Der Dickedurchmesser der hebet 
beträgt 12 Ctm.; die Farbe ist intensiv dunkelbraun, das Ge- 
füge härtlich, stark knirschend und beim Durchschnitte überall 
sehr starke Gefässentwicklung erkennen lassend. Die Gallenblase 
bt mit ganz dunkelfarbiger, dicklicher Galle strotzend gefUlt 
Die Milz ist 11,6 Ctm. lang, 5,5 Ctm. breit und 3,6 Ctm. dick, 
tiefblau, die Pulpa sehr dunkel, mürbe; auf der Kapsel sitzen 
einzelne linsen- bis bohnengrosse, knorpelartig scheinende Auf» 
lagerungen. Die Nieren, 10 Cim. lang, 5,6 Ctm. breit und 2,6 
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Ctm. dick, zeigen sowohl auf ihrer Oberfläche als auf dem Durch- 
schnitte sehr starke Gefössinjection, wodurch sie ein ganz dunkles 
Aussehen erhalten. Die Harnblase ist ganz leer, zusammenge- 
zogen und zeigt auf ihrer Schleimhaut ungemein zahlreiche 
Ecchymosen. — Es wurde alsdann die Speiserohre möglichst 
hoch oben unterbunden und diese sammt Magen und Darm- 
kanal herausgenommen und zum Behufe der chemischen Unter- 
suchung in einem Qlase wohlverwahrt. Der Magen enthält 
zwei Esslöffel voll schleimiger, blutgefarbter Flüssigkeit ohne 
besonderen Geruch, auf der Innenfläche zahlreiche inseif örmige 
Gefassentwickelungen, was auch in^der Speiseröhre, im Dünn- 
und Dickdarme der Fall war. Geschwürige Stellen waren nicht 
zu entdecken. 

2. Brusthohle. Nachdem das Brustbein entfernt war, 
sah man die ziemlich ausgedehnten Lungen bei sonst normaler 
Lage der Theile. Der Brustfellraum ist' beiderseits leer, der 
Herzbeutel von den Lungen grösstentheils bedeckt. In dem- 
selben findet sich nur eine geringe Menge einer hellen Flüssig- 
keit. Das Herz von normaler Grösse ist ganz welk, zeigt aber 
noch eine ziemliche Fettaüflagerung. Bei Eröffnung der rech- 
ten Kammern fliesst eine geringe Menge ganz dunkeln, dick- 
flüssigen Blutes ab. Auch der linke Ventrikel enthält nur wenig 
flüssiges Blut und geringes schmutziges Gerinnsel. Die innere 
Auskleidung des Herzens ist schwach röthlich gefärbt, doch 
keine Ecchymosen wahrnehmend lassend. Die Musculatur ist 
blass röthlich, leicht zerreisslich. Die Lungen, nirgends ver- 
wachsen, zeigen sowohl auf ihrer Oberfläche als auf dem Durch- 
schnitte starke Gefässentwicklung. 

Die durch Apotheker Seh. in Landshut vorgenommene 
ehemische Untersuchung (eine Untersuchung mit der Loupe auf 
Arsenik blieb resultatjjos) wies in untrüglicher Weise Arsenik 
nach. — Die Auszahlung des Yersicherungskapitales wurde 
verweigert. 

Bezirksarzt Dr. Mayer in Amberg berichtet über folgen- 
des tragische Ende zweier Eheleute : „Ein 27jähriger, dem Trünke 
ergebener Gewehrfabrikarbeiter, der mit seiner Frau öfter Streit 
hatte, kam Abends mit einem Bausche heim und legte sich zu 
seiner Frau ins Bett, wo er eine Gardinenpredigt anhören musste, 
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in Folge deren er mit einem Messer nach ihr stach. Da sie 
dann ruhig wurde, schlief er die Nacht über neben ihr. Mor- 
gens erst merkte er, dass seine Frau todt sei. Er kleidete sich 
nun an, bezahlte seine Tags vorher gemachten Schulden, nahm 
in der Fabrik Abschied von seinen Freunden, kaufte sich einen 
Revolver und schoss sich -in die linke Brustseite, woran er nach 
einigen Wochen starb. ** 

Bezirksarzt Dr. Wänninger in Teuschnitz referirt über 
folgende zwei Criminalfälle: 

„Am 18. September 1876 Mittags 1 Uhr erhielt ich vom 
k. Landgerichte Ludwigstadt ein Telegramm, dass ich baldigst 
nach Ludwigstadt kommen sollte zur Yornahme der Section 
zweier Personen, die nach kurzer Krankheit wahrscheinlich an 
Vergiftung verstorben seien. Da ich erst nach 3 Uhr in Lud- 
wigstadt ankam, so war es zur Vornahme der Section zu spät. 
Ich liess also erst die nothigen Gläser herrichten, übergoss die 
noch vorgefundenen Speisereste mit Weingeist, sammelte das 
Erbrochene und die Stuhlgänge und versetzte sie ebenfalls mit 
verdünntem Weingeist. Auch wurden verschiedene andere ver- 
dächtige Substanzen (Pfeffer, Mehl, Salz, Lebensessenz) zu Ge- 
rich tshanden genommen. Am 19. September wurden beide Lei- 
chen secirt. 

Section der Frau: Die Leiche lag auf dem Rücken in 
einem Bette, nur mit einem Hemd bekleidet, massige Todten- 
starre, etwas mager, Alter circa 40 Jahre, zahlreiche Todten- 
flecken besonders an den Stellen, wo die Leiche auflag. Nach 
Hinwegnahme des Schädeldaches und der harten Hirnhaut fand 
sich über das ganze Gehirn ausgebreitet ein massiges seröses 
Exsudat, in den Zwischenräumen zwischen pia mater und arach- 
noidea ebenfalls; ebenso waren die Gehirnventrikel mit wässer- 
iger Flüssigkeit angefüllt. In den Hinterhautsgruben fand sich 
dunkles dünnflüssiges Blut. An der Zunge, den Lippen, im 
Schlünde, in der Speirerohre zeigte sich nirgends eine Erosion, 
kaum etwas Böthe. Der Magen wurde oben und unten unter- 
bunden, zwischen den Ligaturen durchschnitten und der Inhalt 
in ein reines Gefass gebracht. Er enthielt noch neben Speise- 
brei Stücke Fleisch und Stücke von Elösen. Die Schleimhaut 
des Magens war besonders im Magengrunde gewulstet, leicht 
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zerreisslich, die Gefasse stark mit Blut überfüllt; eine Erosion 
fand sieh aber nirgends. Auch der Magen wurde mit Weingeist 
versetzt zur chemischen Untersuchung aufbewahrt. Leber nor- 
mal, Gallenblase strotzte von Galle, auch die Galle wurde mit 
Weingeist versetzt zur chemischen Untersuchung eingesendet. 
Milz von normaler Grosse enthält viel dunkles Blut. Auch der 
Darmkanal wurde oben und unten unterbunden, der Inhalt in 
ein reines Gefäss gebracht und mit verdünntem Weingeist ver- 
setzt. Im ganzen Darmkanale war kaum eine Yeränderung zu 
bemerken. Auch der Darmkanal wurde in ein Glas gebracht 
und mit Weingeist versetzt. Harnblase war leer. Die rechte 
Lunge war in ihrem ganzen Umfang mit dem Rippenfelle 
verwachsen. Linke Lunge war frei, im linken Pleurasäcke fand 
sich circa eine Unze seröse Flüssigkeit. Lunge selbst war luft- 
haltig, enthielt aber viel dunkles Blut besonders hinten und 
unten, sonst gesund. Herz war matsch, sonst normal gebaut. 
Auch vom Herzen, von der Leber und vom Gehirn wurden 
Stücke in reine tGHäser gebracht und mit verdünntem Weingeist 
Übergossen zur chemischen Untersuchung eing^endet. Die Sec- 
tion wurde 42 Stunden nach dem Tode vorgenommen. 

Section der Eindsleiche, 22 Stunden nach dem Tode: 
Alter circa 4 Jahre, gut genährt, Schamspalte klafft etwas, 
Hymen verletzt, es fanden sich nur mehr Ueberreste davon; 
Scheideneingang gerothet, aus der Scheide floss etwas eiterar- 
tiger Ausfluss. Die Scheide war so weit, dass der Bezirksarzt 
bequem seine Zeigefinger einfahren konnte. Sonstige Yerletz- 
ungen fanden sich nicht vor. Nach Abnahme des Schädel- 
daches und Wegnahme der harten Hirnhaut zeigte sich das 
Gehirn sehr blutreich, die Sinus strotzten von dunkelm Blute, 
das Gehirn mit Blutpunkten- wie übersät, Ventrikel waren mit 
blutiger Flüssigkeit angefüllt. An den Lippen, der Zunge war 
nichts zu bemerken, Schlund war gerothet, doch keine Erosio- 
nen vorhanden, ebenso die Speiserohre. Der Magen enthielt 
circa 2 Unzen dicken graulichen Brei, der mit Weingeist ver- 
setzt in einem reinen Gefass aufbewahrt wurde. Im Magen- 
grunde fanden sich zahlreiche Ecchymosen, die Gefässe stark 
mit Blut injicirt. Gegen den Pylorus zu fand sich ein circa 
5 Pfennigstück grosses rundliches Loch in der Schleimhaut, die 
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Umgebung dunkelbraun gefärbt. Es war nur <lie Schleimhaut, 
die übrigen Häute nicht durchbohrt* Auch der Magen wurde 
zur chemischen Untersuchung eingesendet, sowie der Darminhalt 
und der Darm selbst. Im oberen Theile des Darmkanals waren 
die Oefässe stark injicirt, sonst aber nirgends Abnormes zu be- 
merken. Die Galle wurde ebenfalls zur Untersuchung aufbe- 
wahrt, sowie ein Stück der Leber, des Gehirns, des Herzens* 
Harnblase leer. Lunge gesund, jedoch stark bluthaltig. Hera 
kraftig entwickelt, im Herzbeutel fand sich circa | Unze Serum. 

Die Mutter der verstorbenen Frau ass ebenfalls yon den 
vergifteten Speisen, sie musste sich aber sogleich stark erbre- 
chen; sie genas wieder. Bei der Untersuchung fand sich am 
weichen Gaumen und am Zäpfchen etwas Rothe, aber nirgends 
eine Erosion. Sie klagte noch über Trockenheit im Halse und 
Brennen im Magen. — Ein Huhn, das von dem Erbrochenen, 
welches anfangs auf den Misthaufen geschüttet wurde, frass, 
verendete ebenfalls. Auch vom Huhne wurde Magen und Ma- 
geninhalt zur chemischen Untersuchung eingesendet. — Die 
Frau starb schon 6 Stunden nach dem Genüsse der vergifteten 
Speisen; das Kind lebte noch 30 Stunden. 

Gutachten. Die bei der Section beider Leichen vorge- 
fundene Entzündung des Magens weist auf Vergiftung hin, wahr- 
scheinlich durch Arsenik. Die chemische Untersuchung der 
Speisereste, des Erbrochenen u. s. w. wird das Nähere erweisen. 
— Die Zahl der zu Gerichtshanden genommenen Stoffe betrug 
36; darunter befand sich ein weissliches Pulver, welches sich 
bei der chemischen Untersuchung als Arsen erwies. Auch die 
Speisereste, das Erbrochene, Magen* und Danninhalt enthielten 
eine bedeutende Quantität Arsen. Bei der Frau, die schon 
nach 6 Stunden starb, muss das Arsen schnell ins Blut über- 
gegangen sein, worauf auch die vorgefundenen Veränderungen 
im Gehirn hinweisen (cerebrospinale Form); dagegen war^ 
beim Kinde die Veränderungen im Magen vorherrschend. Hätte 
das Kind noch länger gelebt, so wäre jedenfalls der Magen 
durchbohrt gefunden worden. 

Der Ehemann der verstorbenen Frau wurde sogleich als 
des Giftmoi*des verdächtig eingezogen und auch von den (}e- 
Bchworenen zum Tode vemrtheilt. Wegen der bei der Section 
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des Kindes vorgefundenen Veränderungen in den Genitalien im 
Zusammenhange mit einer ausführlichen Erzählung, welche das 
Kind einige Wochen vor seinem Tode in dieser Richtung der 
vorerwähnten alten Frau machte, wurde der Giftmörder auch 
noch eines Verbrechens gegen die Sittlichkeit für schuldig er- 
klärt. Zu erwähnen ist noch, dass der Giftmörder den Sandner- 
schen Giftmordprocess, der mit Ereisprechung endete, mit Eifer 
durchlas; er hofite wohl ebenfalls freigesprochen zu werden.^ 

Bezirksgericht^arzt Dr. Schramm in Eichstätt berichtet 
über nachstehenden Fall von Geisteszustand: ,,Ein 28 Jahre 
alter Müllerssohn wurde wegen Mordversuchs, weil er ein Ter- 
zerol auf einen seiner Brüder abgeschossen haben sollte, in 
das hiesige Bezirksgerichtsgefangniss abgeliefert. Zugleich wurde 
ich ersucht, ihn wegen seines Geisteszustandes zu beobachten. 
Ich konnte an dem gesetzten und ganz vernünftig sich unterhalten- 
den jungen Manne keine Spur einer Geistesstörung entdecken, 
bis ich die Akten in die Hand bekam, nach denen ein Zeuge 
meinte, es müsse mit seinem Verstände nicht ganz richtig sein, 
weil er schon einmal eine Tochter des Grafen von Pappenheim 
habe heirathen wollen. Ich berührte darauf in einer Unter- 
haltung diesen Punkt und hatte den richtigen Fleck damit ge- 
troffen. Ja wohl! sagte er, er habe das Mädchen sehon haben 
können, der Graf sei ganz damit einverstanden gewesen, aber 
er möge es nicht mehr, wobei er eine Miene annahm, als wolle 
er sagen, dass ihm die Gräfin nicht mehr genüge und dass er 
noch höher hinauf denke. In der Unterhaltung plötzlich inne 
haltend, sagte er, mich scharf ansehend: «Sie haben in den 
Zeitungen wohl schon mehr von mir gelesen?^ Auf meine Ver- 
sicherung, dass ich mich nicht erinnere, fragte er mich mit 
einem eigenthümlichen Lächeln, ob ich den zweiten Psalm kenne. 
Ich bedauerte, dass mir sein Inhalt nicht gegenwärtig sei, wor- 
auf er mit Selbstbewusstsein sagte: «Der in dem Psalm gemeint 
ist, der bin ich.^ Nach diesem Psalm wäre er der König der 
Könige, für mich aber war er ein zweifellos Wahnsinniger.^ 

Derselbe Gerichtsarzt gab über den Mord der Köchin des 
Pfarrers zu Gtelbelsee folgenden Befundbericht ab: «Am 11. De- 
cember 1875 Vormittags wurde A. B«, Köchin des Pfarrers in 
Gdbekee, auf dem Boden ihres Wohnzimmers todt mit durch* 
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schnittenem Halse gefonden. Zwei in convergirender Bicbtnng 
an der linken äusseren Seite des Halses verlaufende oberfläch- 
liche Schnittwunden vereinigten sich 2 Ctm. vom Unterkiefer- 
winkel entfernt zu einem einzigen tiefen, plötzlich rechts vom 
Kehlkopfe endigenden Schnitte, der die grossen HalsgefSsse un- 
verletzt gelassen hatte, von da an aber tief eindrang und die 
Speiserohre sowie die Luftrohre zwischen Zungenbein und Kehl- 
kopf bis zur Wirbelsäule vollständig durchschnitt , woraus zu 
schliessen war, dass der Mprder die Durchschneidung der Luft- 
röhre beabsichtigte und die ganze Kraft des Schnittes auf diese 
Gegend des Halses concentrirte. 

. Das Gutachten hatte sich zunächst darüber auszusprechen, 
welches von drei vorgelegten Messern am meisten zur Hervor- 
bringung der tödtlichen Wunde geeignet war, und schickte der 
Beantwortung der Frage, in welcher Weise nach dem objeeti- 
ven Befund die Ermordung wahrscheinlich bethätigt wurde, ^e 
Bemerkung voraus, dass der objective Befund die Möglichkeit 
eines Selbstmordes nicht ausschliesse. Gegen solchen spreche 
allein der mit dem gewaltsamen Tode der Person zusammen- 
fallende Raub und dass man bei der Leiche kein Messer fand. 
Es wurde dann im Gutachten auseinandergesetzt, dass und 
warum sie von dem vor ihr stehenden Mörder die Schnittwunde 
des Halses nicht erhalten konnte. Wäre der Mörder vor ihr 
gestanden, so konnte die grösste Kraft des Schnittes nicht auf 
die Mitte des Halses, sondern auf die linke Seite desselben 
fallen* Er musste das Messer so in der Hand halten, dass die 
Finger nach oben, der Handrficken nach unten gerichtet wa- 
ren. Die Bewegung der Hand musste, da sie vop links nach 
rechts geschah, durch den Körper des Mörders selbst um 
so mehr behindert werden, je mehr sie sich der Mitte des Hal- 
ses näherte. Bei dieser Führung des Messers konnte dasselbe 
an der äusseren Seite des Halses tief eindringen, aber da, wo 
eich in Wirklichkeit die tiefste Stelle der Wunde befindet, nur 
noch oberflächlich verletzen. Der vor seinem Opfer stehende 
Mörder würde das Messer mit voller Faust den Handrücken 
nach oben geführt und dessen Hals an der rechten Seite durch- 
schnitten haben. Bei dieser bequemsten und natürlichsten Füh- 
rung des Messers konnte die Hand mit aller Kraft wirken und 
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sich bis über die Mittellinie des Halses fortbewegen, ohne ir- 
gendwie behindert zu werden, und eine Wunde hervorbringen, 
wie sie sich in Wirklichkeit auf der linken Halsseite befand. 
Hier konnte sie bei der eben beschriebenen Führung des Mes- 
sers so wie sie war nur dann entstehen, wenn der Mörder sich 
der linken Hand bedient hätte. Wirklich hatte der Morder 
vielleicht in der Absicht, einen Selbstmord glaublich zu machen, 
sich für linkshändig ausgegeben; allein die Beobachtungen wäh- 
rend seines Aufenthaltes im Bezirksgerichtsgefängnisse bestätig- 
ten diess nicht, ergaben vielmehr, dass er beide Hände mit' 
gleicher Gewandtheit zu gebrauchen verstehe« Unwahrscheinlich 
ist, dass er die A. B. mit ihrer rechten Eörperhälfte an sich 
drückte und ihr in dieser Stellung den Hals durchschnitt. Will 
man nicht annehmen, dass sich die B. willenlos abschlachten 
Hess, so lässt sich gar nicht denken, dass sie die Todeswunde 
von einer vor oder neben ihr stehenden Person erhielt* Es 
musste dann ein ver^sweifelter Kampf vorausgehen , Ton dem 
zerrissene oder in Unordnung gewesene Kleidungsstücke und 
Yerletzungen am Körper, namentlich an Armen und Fingern, 
unzweideutige Beweise erhalten haben würden. Dass die B. 
die Wunde ohne vorausgegangenen Kampf erhalten konnte, 
wurde nur dadurch möglich, dass sie nichts ahnend, plötzlich 
von hinten erfasst, mit dem Kopfe nach rückwärts gegen die 
Brust des Mörders gedrückt wurde, der den hiedurch gestreck- 
ten Hals mit kalter Entschlossenheit rasch durchschnitt und 
den Mord vollendet hatte, ehe die Ueberfallene Zeit hatte, sich 
von dem lähmenden Schrecken des Ueberfalles zu erholen. 
Durch die gegenseitige Stellung des Mörders zu seinem Opfer 
erklärt sich auch, warum dessen Kleidungsstücke von Blut 
nicht befleckt wurden. — Der Mörder S., der sich vor dem 
Schwurgerichte aufs Läugnen verlegte, wurde zur lebensläng- 
lichen Zuchthausstrafe verurtheilt, legte aber bald darnach ein 
unumwundenes Geständniss ab.^ 
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Misshandlung mit nachfolgender Geistesstörung. 

Facultätsgutachten, mitgetheilt vom Referenten 
Prof. V. Krafft-Ebing in Graz. 



I. Species, facti. 

Am 19. März 1877 wurde der beim Gemeindevorsteher 
von P. als Knecht bedienstete Anton B., als er mit 2 Kameraden 
aus dem Wirthshaus in nicht trunkenem Zustande nach Hause 
ging, von dem Angeklagten Franz M. angefallen und durch 
Paustschläge auf den Kopf misshandelt. Der Beschädigte gibt 
bei seiner Einvernehmung vom 6. April den Hergang folgen- 
dermassen an: M. gab mir einen Faustschlag auf den Kopf so, 
dass ich zu Boden fiel. Ich erhob mich, packte ihn am Rock, 
er riss sich los, prügelte einen meiner Begleiter, dann wandte 
er sich wieder zu mir, gab mir unzählige Schläge mit der 
Faust auf den Kopf, so dass ich zu Boden fiel. Darauf ver- 
setzte er mir noch Fusstritte. Plötzlich verlor ich das Be- 
wusstsein upd erst am 5. April kam ich wieder zu mir. B. 
bleibt bei seiner Angabe, dass er von dem Moment an, wo er 
am 19. März Abends zu Boden fiel, bis zum 5. April, an 
welchem er im Gemeindespital aus einem Anfall von Geistes- 
krankheit zu sich kam, absolut keine Erinnerung habe. 

Zeuge M. sah nach der Misshandlung den B. in der 
Richtung gegen A. laufen. 

Wo und wie er die Nacht auf den 20. zubrachte, ist 
nicht aus den Akten ersichtlich. Am 20. früh traf ihn sein 
Dienstherr, zugleich Gemeindevorsteher, beim Häckerling- 
schneiden. Er war bei vollem Verstand, erwähnte von der 
Rauferei und der ihm am Vorabend zugefügten Misshandlung 
nichts. Auf Vorhalt, warum er am Tag vorher so wenig ge- 
arbeitet, entgegnete er, «wenn ich nicht für Sie bin, können 
Sie mich aus dem Dienst schicken. Ich bleibe überhaupt nicht, 
weil die Kost zu schlecht ist.^ 

Der Dienstherr rechnete nun mit ihm ab und zu Mittag 
verliess B. den Dienst. 



Digitized by VjOOQIC 



Misshandlung mit nachfolgender Geistesstörung. 419 

Am gleichen Vormittag kam B. zum Zeugen K. Er 
verweilte 2 Stunden bei diesem, erzählte, dass er sich mit 
seinem Dicnstherm überwerfen habe und nun frei sei. E. 
fand es auffallend, dass B. so leichthin einen guten Dienst 
verlasse. Da er auch nicht so ganz sprach, wie ein völlig 
Nüchterner, etwas „angestochen*' erschien und stark nach 
Schnaps roch, so fragte ihn K., ob er betrunken sei. B. er- 
klärte, er habe Schnaps getrunken, um sich leichter niit seinem 
Dienstherm zertragen zu können. Vermittlungsanerbieten des 
K. wies er mit ^ dem Bemerken zurück, er gehe nach A. seinen 
Pass zu holen und dann nach F., um Arbeit zu suchen. 
Von der stattgefundenen Misshandlung erwähnte er gegen K. 
nichts. 

Ueber Befinden und Verbleib des B. in den folgenden 
Tagen enthalten die Akten nur fragmentare Angaben. Die 
Schwester des B. berichtet, dass ihr Bruder 2 Tage nach dem 
19. mit schmutzigen und zerrissenen Kleidern von dem Dach- 
boden des väterlichen Hauses herunterkam. Er kam ihr 
anders vor, als gewöhnlich, sprach nichts, schien in grosser 
Furcht zu sein. Der Vater deponirt, dass sein Sohn 2 oder 
3 Tage nach dem 19. heimkam, Geld verlangte und 8 fl. er- 
hielt. Er war nachdenklich, sprach wenig, erwähnte nichts 
von der Misshandlung durch M. Er war anders als gewöhn- 
lich, d. h. ungemein schweigsam. 

Beamter B. bei der Bezirkshauptmannschaft A. deponirt, 
dass B. am 23. früh auf die Kanzlei kam und einen Pass 
verlangte. Gefragt, ob er Militär sei, bejahte er und wurde 
zum Bezirksfeldwebel geschickt. Dieser stellte den Pass aus. 
B. fragte ihn noch nach seiner Gemeinde und seinem Beiseziel 
(Fiume). Er beantwortete diese Fragen richtig. Auch holte 
er die richtigen Stempel. B. bemerkte anB. nichts Auffälliges. 

Der Bezirksfeldwebel machte B. noch aufmerksam, dass 
er sich beim Gemeindeamt A. und Fiume zu melden habe. 
Dass er dies that, geht aus dem Visa seines Militärpasses 
hervor. 

Am 29. März erschien B. wieder beim Zeugen K. Er 
klagte Fussschmerzen, da er heute von Fiume nachjN. gegangen 
sei, er habe seinen Pass verloren und deshalb keinen Dienst 
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erbalten können, jedoch bemerkte Zeuge bei ihm den Militär- 
pass. B. schien ihm nicht richtig bei Verstand. Er sprach 
etwas verwirrt, schaute fast bestandig in einen Spiegel, wobei 
er mit einem Holzchen in den Zähnen stocherte. Ifach 
einer Stunde empfahl er sich. Zu E.'s Frau sagte er bei der 
Ankunft er habe einen bösen Geist in sich, es solle deshalb 
Ifiemand mit ihm sprechen. 

Der 12jährige Bruder des B. bemerkte ihn am gleichen 
Tag am Dachboden. Er sprach nicht, nahm keine Nahrung 
an. Am 30. entfloh er nach einem nahen Hügel. 

B.'s Schwester deponirt: In der Nacht zum Charfreitag 
(30. März) kam er wieder heim. Er war ganz verwirrt, kannte 
uns nicht. 

Am 31. März wurde B. von der Bezirkshauptmannschaft 
ins Qemeindespital A. gesendet. Die Begleiter gaben an, dass 
er sich auf dem Transport ruhig verhielt, aber während der 
Fahrt oft aufschreckte. Man merkte, dass er nicht recht bei 
Verstand war. 

Die Gerichtsärzte deponirten als Besultat ihrer Unter- 
suchung am 31. März, dass B. mit Verfolgungswahn behaftet 
war. Er zitterte am ganzen Körper, sein Blick war scheu, er 
flächtete sich in die Winkel, schrie beständig, dass ihn die P. 
verfolgten, um ihn zu todten. 

Es war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszubringen. 

Patient bot bis zum 5. April Verfolgungsdelir. Er 
verkroch sich aus Furcht vor Verfolgung im Bett, zitterte 
am (ganzen Körper, zeigte mit den Fingern auf die ihn 
verfolgenden P., schrie „sie kommen schon um mich umzu- 
bringen,^ zog die Bettdecke über^s Gesicht. Eines Nachts 
zertrümmerte er das Zimmerschloss. Speisen genoss er nur 
Nachts. Der Puls hatte andauernd 50 Schläge. Am 
5. April wurde B. ruhig, erkannte seine Lage, wurde ganz 
lucid, gab die obige Amnese, die er bei den gerichtlichen 
Einvernehmen am 6« wiederholte. Am Körper^ waren keine 
Spuren einer Verletzung wahrnehmbar. Zeuge Krankenwärter 
E. bestätigt, dass, als B. im Spital ankam, er sehr furchtsam 
und geistesverwirrt war, einen irren Blick hatte. , Er sprach 
mit sich selbst, sagte öfters: „sohaut, schaut, die P. bringen 
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mich um*' und zeigte mit dem Pinger auf die Fenster. Am 
5. April wurde er geistesklar und erzählte, dass er seit dem 
19. März das Bewusstsein verloren habe. 

Der Tenor des gerichtsärztlichen Gutachtens vom 6. April 
lautete: Die niedrige Pulsfirequenz macht einen Druck auf's 
Gehirn durch Blutaustritt oder Hirnhyperämie zweifellos. Diese 
anatomische Veränderung hatte Verfolgungswahn zur Folge. 
Heftige Faustschläge sind auch ohne sichtbare Spuren ganz 
gut geeignet, eine Gehirnerschütterung, Blutextravasat, oder 
Hirnhyperaemien zu verursachen, als deren Folge Geistesstörung 
auftreten kann," 

Ein zweites Gutachten vom 17, August 1877 macht 
geltend, dass schon am 20. März an B. eine Clharakterveränder- 
ung beobachtet wurde, die oflfenbar Vorstadium der Psychose 
war. Seine Erinnerungslosigkeit sei glaubhaffc) da in den 
meisten Geisteskrankheiten, die niit einer so bedeutenden 
Depression verbunden sind, ein Verschwinden des Gedächtnisses 
für die ganze Zeit der Krankheit beobachtet werde. 

B.'s Vater gibt auf neuerliche Einvernehmung an, dass 
sein Sohn bis vor der Misshandlung immer heiter, zufrieden 
und gesprächig gewesen sei. 

Die Mutter des B. wurde im 32. Jahr in der Schwanger- 
schaft mit dem* 9. Eind, nachdem Anton schon längst auf 
der Welt war, ohne Ursache stumpfsinnig. Sie genass einige 
Monate nach der Entbindung. Ueber sonstige Erkrankungs- 
fälle in der Familie seiner Frau weiss B. Vater nichts an- 
zugeben. In der väterlichen Familie seien keine Hirn- oder 
Nervenkrankheiten vorgekommen. 

Anton B. war von jeher sehr jähzornig. Von epileptischen 
Erscheinungen, Kopfverletzungen ist dem Vater nichts bekannt. 
Er war kein Trinker und gesund bis zum 13. Jahre. Damals 
erkrankte er als Hirtenjunge. Man holte ihn heim. Auf der 
Heimfahrt schrie er und bat um Wein. Zu Hause lag er dann 
2 Monate an „Typhus". 

Zeuge K. kennt den B. seit 4—5 Jahren als einen jäh- 
zornigen Menschen. Er trank öfters Wein, mitunter auch 
Schnaps, jedoch war er nie betrunken. Zeuge Kr. hatte ihn von 
Weihnacht 1876 bis zum ?0. Mär^ 1877 in Dienst. Er war 
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während dieser Zeit nur 2 mal etwas angetrunken, jedoch kein 
dem Trunk ergebener Mensch. 

Er machte dem Dienstherrn während dieser Zeit dann und 
wann den Eindruck als ob er zerstreut und etwas geistesabwesend 
sei. Sein Benehmen kam ihm etwas abweichend vor von dem 
Benehmen derlei Dienstboten. Er war auch von bleicher 
Gesichtsfarbe, so dass Zeuge oft dachte es müsse ihm etwas 
fehlen. Er war auch |ar die Arbeit nicht brauchbar, Hess sie 
gleich stehen, wenn der Dienstherr nicht dabei war, so dass 
dieser ihn gern aus dem Dienst scheiden sah. 

Ueber das Befinden d^ B. nach seiner plötzlichen Genes- 
ung von Geistesstörung am 5. April findet sich nur noch eine 
Notiz im Einyemehmungsprotokoll des Vaters vom 1 6. Dezem- 
ber 1877 wornach jener um Bartholomä (August) 1877 einmal 
auf 2 Tage nach Hause kam, durch seine Schweigsamkeit auf- 
fiel, nur antwortete, wenn er gefragt wurde, meist im Garten, 
hinter dem Hause lag, scheu der Begegnung mit Leuten aus- 
wich, bei dem Abschied nicht einmal sagte, wo er hingehe. 
Später habe sein Vater erfahren dass Anton nach Croatien aus- 
gewandert sei. 

2. Gutachten. 
Die erste uns gestellte Frage geht dahin, ob die bei B. 
entstandene Geistesabwesenheit die Folge der ihm am 19. März 
1877 widerfahrenen Misshandlung sei. Die Facultät bedauert 
bei der Mangelhaftigkeit der zur Beantwortung dieser Frage zu 
Gebot stehenden Data und beim Abgang einer persönlichen 
Exploration des B. nur die für und wider eine solche An- 
nahme sprechenden Gründe beleuchten, nicht aber ein positives 
Urtheil abgeben zu können. 

Geistesstörung ist keine seltene Folge einer Misshandlung. 
Eine solche kann mechanisch durch direkte Beeinträchtigung 
des Organs der Seelenthätigkeit oder dynamisch durch die mit 
jener verbundene Gemüthsbewegung zu Stande kommen. 

Da wo eine Geisteskrankheit mechanisch durch eine Erschüt- 
terung oder Verletzung des Gehirns und seiner Hüllen herbei- 
geführt wird, entsteht die Krankheit im unmittelbaren Anschluss 
an den mechanischen Insult, aus den durch diesen gesetzten 
Erscheinungen der Gehirnerschütterung oder des Gehirndruckes 
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oder im Verlauf von einigen Wochen oder Monaten unter ver- 
mittelnden und begleitenden Erscheinungen der Blutüberföllung 
oder schleichender Entzündung des Gehirns und seiner Häute. Das 
Erankheitsbild ist in beiden Fällen ein äuserst schweres, chroni- 
sches, von Störungen des Blutlaufs im Gehirn, von solchen der 
Empfindung und Bewegung begleitetes. Im günstigsten Falldau^t 
es Monate bis eine Genesung eintritt und meist tritt Blödsinn ein. 

So dürftig auch die Erankheitsgeschichte des B. ist, so 
gestattet sie doch den bestimmten Schluss, dass das nach der 
Misshandlung aufgetretene Irresein, wenn es überhaupt in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit derselben steht, nicht mechanisch 
vermittelt, durch gröbere materielle Läsionen des Ghehirns 
bedingt wurde. Die Annahme der Gerichtsärzte, dass die 
niedrige Pulsfrequenz während der Krankheit einen Druck au& 
Gehirn zweifellos mache, ist nicht haltbar, denn es gibt Gesunde 
die eine solche Pulsfrequenz habituell besitzen und Geisteskranke 
bei welchen ohne alle Zeichen von Himdruek oder Ursachen 
die einen solchen herbeiführen konnten, der Puls nicht 50 Schläge 
übersteigt. 

Die zweite Entstehungsmöglichkeit für Geistesstörung nach 
einer Misshandlung ist in der mit einer solchen verbundenen 
Gemüthsbewegung (Schrecken, Zorn etc.) gegeben. Die Miss- 
handlung kann in derartigen Fällen eine geringfügige, keine 
Spuren hinterlassende sein. Die Entstehung der Krankheit erfolgt 
dann aus einem unmittelbar aus der kränkenden Misshandlung 
resultirenden A£Fekt, der sich fort und fort steigert und häufig 
durch die von der Misshandlung datirenden körperlichen Miss- 
gefühle (Schmerzen, Neuralgien) unterhalten und getragen wird. 

Prüfen wir die Möglichkeit einer derartigen Entstehungsweise 
der Krankheit bei B., so tritt uns auch hier die Lücken- und Laien- 
haftigkeit der Mittheilungen über den Beginn des Leidens störend 
entgegen. 

Wäre ein A£Fect das ursächliche Mittelglied zwischen Miss- 
handlung und Geisteskrankheit, so müsste dieser Affect auch 
seinen Ausdruck in einem aufgeregten Benehmen des B., in 
Aeusserungen der Erbitterung, des Zornes, des Schmerzes über 
das ihm widerfahrene Unrecht gefunden haben. 

Von einem solchen Affekt findet sich aber keine Spur. 
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B. thut der ihm widerfahrenen Kränkung nicht einmal bei 
seinem Dienstherm, der doch zaglach Gemeindevorstand wttr, Er- 
wähnung, auch nicht bei seinem Freunde £., ebensowenig beiseinen 
Angehörigen und er war doch ein jähzorniger reizbarer Mensch, 
der nicl^ dazu angelegt war, Beleidigungen zu ignoriren. Dass 
er in Folge der Misshandlung in keiner besonderen afifektvoUen 
Stimmung sich befinden konnte, beweist der Umstand, dass er 
erst noch des Schnapses bedurfte, um ein ihm schon längst 
unbehagliches Dienstverhältniss zu lösen. 

So wenig befriedigend wie die ursächliche Yermuthung 
der eingetretenen Geisteskrankheit, ebenso unsicher fällt die 
Böurtheilung aus, wenn die weitere Entwicklung der Geistes- 
kranUieit ins Auge gefasst wird. Die positiven Angaben der 
Verwandten aber die eingetretene Charakteränderung des B« in 
d^i nächsten Tagen nach dem Insult sind z)i vage um sie im 
Sinn einer beginnendai Geisteskrankheit zu yerwerthen, die 
negativen der Behörden mit d^nen B. flüchtig in Berührung 
kam, nicht beweisend gegen eine solche. Einer weiteren 
Beobachtung entzieht sich B. durch seine Abreise und von 
dieser Beise erklärt er nichts zu wissen. Somit bleiben Datum 
und &scbeinungen des Beginns der Krankheit in Dunkel ge- 
hüllt. Ein Versuch den Gesanmitverlauf und die Erscheinungen 
des Leidens auf der Krankheitshöhe zu verwerthen, constatirt 
acuten Verlauf, plötzliche gleichsam kritische Lösung der Krank- 
heit, grosse Bewusstseinsstörung, ängstliches Delirium und 
schrecklutfte Visionen während ihrer Dauer. 

Der acute Verlauf und plötzliche Abschluss der Krankheit 
lassen nach wissenschaftlichen Erfahrungen den Schluss zu, dass 
sie symptomatischer Natur war das heisst der Ausdruck einer 
tieferen Erkrankung des Gehirns, etwa einer zu Grunde liegen- 
den Epilepsie oder einer organischen» Belastung oder einer 
Intoxication mit Alkohol. 

Für eine epileptische Nervenkrankheit . finden sich keine 
Anhaltspunkte im Vorleben des B. Ob er in der Zwischenzeit 
zwischen Misshandlung und Geistesabwesenheit auf seiner Beise 
in Spirituosen excedirte, wissen wir nicht, sichergestellt ist nur, 
dass er dem Genuss geistiger Getränke nicht abhold war und 
am Morgen des 20. März dem Zeugen K. angetrunken erschien. 
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Dagegen liefern die Acten unzweideutige Beweise dafür 
dass B. in seinem Vorleben psychisch nicht ganz normal war. 
Wir müssen es unentschieden lassen, ob diese krankhafte psychische 
Organisation eine ererbte ist. Die Geistesstörung der Mutter 
desselben, obwohl erst nach B's Geburt aufgetreten, lässt diese 
Annahme wahrscheinlich erscheinen. 

Wäre die Ascendenz und Blutsverwandtschaft der Mutter 
bekannt, in derselben Geistes- oder Nervenkrankheit nachge- 
wiesen, so konnte an der erblichen Belastung B's mit Hinsicht 
auf die an ihm nachweisbaren psychischen Auffälligkeiten kein 
Zweifel bestehen. 

Muss auch die Erblichkeitsfrage dahin gestellt bleiben, so 
steht doch fest, dass B. von jeher einen jähzornigen Charakter 
hatte, dass sein Benehmen dem Dienstherm etwas abweichend 
von dem anderer Dienstboten vorkam und er ihm zeitweise den 
Eindruck eines Zerstreuten und etwas Geistesabwesenden machte. 

B. war somit psychisch abnorm und auff'äUig schon vor 
der ihm widerfahrenen Misshandlung. Es liegt sogar nahe zu 
vermuthen, dass der angebliche Typhus mit Delirium im 
13. Lebensjahre kein solcher, sondern eine in der Pubertätszeit 
eingetretene Geistesstörung war, wie dies bei belasteten Indivi- 
duen keine seltene Erscheinung ist. 

Kehren wir zur Beantwortung der uns gestellten Fragen 
zurück, so muss der wissenschaftlichen Erfahrung gedacht wer- 
den, dass nur höchst selten eine Gehirn- oder Geisteskrankheit 
die Folge einer einzigen Ursache, sondern fast immer das 
Resultat des Zusammenwirkens mehrerer ist. Dies gilt besonders 
für die Fälle, wo eine moralische Ursache für die Entstehung 
von Irrsinn verantwortlich gemacht wird. 

Resumiren wir, so bleibt nichts übrig als zu erklären: die 
auf die Misshandlung am 19. März aufgetretene, sicher am 29. März 
1877 an B. constatirte Geistesstörung kann mit jener in ursäch- 
lichem Zusammenhang stehen. Besteht ein solcher Zusammen- 
hang wirklich, so hat jene nur die Bedeutung einer psychisch 
wirksamen Gelegenheitsursache, ist gleich werthig einem Schrecken 
oder einer sonstigen Gemüthsbewegung zu setzen. 

Den Ausschlag gab dann im positiven Falle die krankhafte, 
wahrscheinlich erbliche Anlage des B., die durch Abnormität des 
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Charakters (Jähzorn) und zeitweise Abnormität des Benehmens 
sicher gestellt ist. 

Es muss dabei bemerkt werden, dass neben der Inan- 
spruchnahme der Misshandlung als Gelegenheitsursache noch 
aildere Gelegenheitsursachen, namentlich übermässiger Genuss 
geistiger Getränke für die Entstehung der Geisteskrankheit des 
B. belangreich gewesen sein konnten und ähnliche Erankheits- 
znstände wie der des B. auch ohne Misshandlung oder Eopf- 
verletzung rein auf Grund von Alkoholexcessen zur Beobachtung 
gelangen. 

2. Bezüglich der 2. Frage ob die Erinnerungslosigkeit 
des B. für die Zeit vom Sturz auf den Boden am Abend des 
19. März bis zur Wiederkehr der geistigen Klarheit am 5. April 
glaubhaft sei, dürfte der Zeitabschnitt vom 19.— 29. März 
einer — und von da bis zum 5. April and^seits auseinander- 
zuhalten sein. 

Es ist nicht selten, dass durch eine Misshandlung, wenn 
sie zu materiellen Läsionen des Gehirns f^rt, für die ganze 
Dauer der daraus resultirenden Krankheit Aufhebung des Selbst- 
bewusstseins und damit nothwendig der Erinnerung besteht, 
aber dann befindet sich der Kranke im Zustand der Hirner- 
schütteruTig oder er bietet die Erscheinungen des Gehirndrucks, 
er ist bewustlos oder im Delirium. 

Von all dem bietet B. bis zu seiner Entfernung nach 
Fiume nichts. Er arbeitet, sagt den Dienst auf, besucht Be- 
kannte, verkehrt in Kanzleien, besorgt ordnungsgemäss seinen 
Pass, lässt unterwegs vorsohriftsmässig denselben visiren. Diese 
complicirten Handlungen sind ohne Selbstbewusstsein nicht 
denkbar und damit erinnerlich. 

Es gibt allerdings bei Epileptikern sogenannte epileptoide 
Traumzustände in welchen sie während Stunden bis Tagen mit 
der Aussenwelt verkehren, scheinbar bewusst aber dennoch tief 
gestört in ihrem Bewusstsein sind. 

Allein abgesehen von dem umstand, dass B. nie Spuren 
einer epileptischen Nervenkrankheit bot, sind die Traumhand- 
lungen in diesen seltenen Fällen von epileptoidem Irresein nie 
so planmässig und coordinirt, als sie ß. ausführte und die 
Erinnerung für den Zeitraum des Anfalls nie so vollständig 
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defect als sie B. behauptet Es besteht somit keine Berechtigung 
die Angabe des B* er könne sich an nichts erinnern seit er zu 
Boden fiel als eine wahrheitsgetreue anzunehmen. Dagegen 
kann die Möglichkeit, dass B. sich der Vorkommnisse auf der 
Höhe seiner Krankheit d. h. yom 29. März bis 5, April nicht 
zu erinnern vermöge, nicht von der Hand gewiesen werden. 

Je sturmischer eine psychische Krankheit verläuft, je 
plötzlicher ihr Ausbruch und Ende, je grösser die begleitende 
Bewusstseinsstörung war, um so defecter pflegt die Erinnerung 
zu sein. Indessen könnte nur ein Kreuzverhör B's. und eine 
minutiöse Krankheitsgeschichte über die thatsächlioh bestehende 
Aufhebung der Erinnerung für seine B[rankheitserlebnisse öewiss- 
heit verschaffen. 



Zweifelhafter Geisteszustand (G eistesschwäche) 

eines wegen Cassadefects in Untersuchung 

stehenden Steuerbeamten. 

Pacultätsgutachten , mitgetheilt vom Referenten Prof. Dr. von 
Krafft-Ebing in Graz. 



Species facti. 

Am 18. Dezember 1877 fend eine Revision der Cassa des 
Steueramtes M. statt, die ein Manco von fl.o.w. 3795 in Bank- 
noten ergab, während die Silbergelder dieser Cassa in voller 
Ordnung waren. 

Der suspendirte und später verhaftete Steuereinnehmer 
Daniel S. erklärte in seinen Verhören vom 22. und 26. Dezember 
1877 und 17. Mai 1878 das Zustandekommen des Gassendefects 
in folgender Weise: 

Ich leide seit über 20 Jahren an Haemorrhoidalbeschweiden, 
die mit heftigen Schmerzen und Blutflüssen verbunden, seit 
1873 einen schädlichen Einfluss auf meine Geistesfunktionen 
ausgeübt haben, namentlich seit den letzten 4 Jahren da ich 
in M. stationirt bin, wo mir der anstrengende Dienst nicht die 
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effförderliche Zeit zur Behandlung meines Leidens und genügender 
Leibesbewegung lässt. Es geschah mir in den letzten Jahren 
oft, dass ich beim Verkauf von Tabak und Stempeln aus 
mangelnder Geistesklarheit und Achtsamkeit zu kurz kam 
und die Abgänge aus Eigenem ersetzen musste. 

Am 31. October 1877 entnahm ich der Cassa fl.ö.w. 3888 
in Banknoten und legte sie, um sie zu zählen, in vorsehrifts- 
mässigen Umschlägen auf meinen Arbeitstisch. Ich litt an 
diesem Tag an fürchterlichen Haemorrhoidalschmerzen, die sich 
im weiteren Verlauf so steigerten, dass sie mir fast die Besinnung 
raubten. Nachmittags empfand ich das Bedürfniss auf den 
Abort zu gehen. Ich raffte in meinem Schmerz einen »Pack 
Papier auf meinem Schreibtisch zusammen und ging nach dem 
Abort, wo unter heftigen Schjnerzen Stuhl und ein bedeutender 
Blutverlust sich einstellte. Ich bediente mich der mitgenommenen 
Papiere zur Reinigung und da sie ganz mit Blut besudelt und 
eckelhaft waren, verbrannte ich sie auf dem Steinboden des 
Abortes. Unter fortdauernden Schmerzen, fast besinnungelOB, 
einenr Somnambulen gleich, wankte ich in meine Wohnung. Ich 
weiss nicht, wie der Best des Tags verging, ob ich noch die 
Kanzlei betrat, ob die Kanzleithür offen war oder nicht. 

Als ich am 1 . November Morgens die Eanzlei unter noch 
heftigen Schmerzen betrat, entdeckte ich den Abgang meiner 
Cassa nnd entsann mich, dass ich Tags vorher Banknoten auf 
meinen Arbeitstisch gelegt hatte. Da ich einen Diebstahl aus- 
schliessen kann, ist es nur denkbar, dass ich die Banknoten 
mit anderen Papieren zusammengerafft;, auf dem Abort in meiner 
Besinnungslosigkeit besudelt und verbrannt habe. Ich leistete 
die nothwendigsten Zahlungen mit fl.o.w. 93 aus Eigenem, ge- 
dachte durch Verkauf meiner werthvollen Sammmlung von 
alten Münzen und Edelsteinen, den Eassendefect zn decken 
und erstattete keine Anzeige. Noch bevor ich dies konnte^ 
fand eine amtliche Revision der Cassa statt, wobei ich mein 
Versehen gestand und dem Commissär meine Werthsachen als 
Pfand übergab. Dass ich mir keiner schlechten Handlung be- 
wusst war, beweist der Umstand, dass ich weder floh, noch 
einen Diebstahl fingirte. 

Ich lebte bei meinem Gehalte von fl.o.w. 1160 eingezogen, 
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hatte ausser einer kleinen Schuld von fl. 500, die ich grössten- 
theils in Monatsraten abgezahlt habe und fl. 30, die ich monat^ 
lieh meiner in Spalato mit der Tochteir lebenden Frau sandte, 
keine weiteren Ausgaben, auch keinen wdteren Verkehr als 
mit Geistern, die ich meist in trfiben Stunden und Nachts 
fragte und deren Eingebungen ich niederschrieb. 

Der GemeindeTorsteher, die Yorgesetzten und Bekannten 
des S. geben ihm das Zeugniss eines braven, moralischen^ sehr 
eingezogen lebenden Mannes, der bei fast 40 Dienstjahren 
und vielfach mit Geldern betraut, nie sich etwas in seinem 
Dienst zu Schulden kommen liess. 

Wie über den Charakter des Mannes, so lauten die Aus- 
sagen der Zeugen nahezu äbereinstimmend bezüglich seines 
Geistes« und Eörperzustandes. 

Die Gerichtsarzte Dr. Roic und Bratonio berichten, dass 
S. schon von Eindesbeinen auf ein lebhaftes, erregbares extra- 
vagantes Wesen bot, früh schon an schweren Störungen der. 
Respiration und Circulation litt, die mit einer Stenose des 
Herzens in Zusammenhang stehend, das spätere Haemorrhoidal* 
leiden herbeiführten. Früh zeigten sich bei ihm nervöse Be- 
schwerden und hypochondrische Yerstimmungen, gesteigert 
durch die Strapazen eines anstrengenden und verantwortlichen 
Dienstes und einen Sturz yom Pferd, der eine Kopfverletzung, 
von welcher eine mehrere Millimeter lange Narbe am Hinterkopfe 
datirt, zur Folge hatten, dazu gesellten sich die Wirkungen 
bedeutender Haemorrhoidalblutungen die S. anaemisch machten. 
Er zog sich immer mehr zurück, ergab sich dem Yerkehr mit 
Geistern, mit denen er als Medium in Zeiten der Yerstimmung 
und grösseren Unwohlseins verkehrte und deren Mittheilungen 
er niederschrieb. Durch sie erfuhr er, dass in Sign ein Schatz 
des Diocletian vergraben sei, dessen Hebung nun seine einzige 
Sorge und Ziel wurde, auf dessen Erreichung er seine Erspar- 
nisse verwendete, ja sogar seine Familie darben liess und seine 
Kinder in der Erziehung vernachlässigte. 

Das Gutachten der Gerichtsärzte schilderte, wie S. ganz 
in seinem Yerkehr mit der Geisterwelt aufging, mit Ideen des 
künftigen Lebens, des Universums lebte, dadurch und durch 
sein schwächendes, schmerzhaftes Haemorrhoidalleiden in Wille 
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undQedächtnisB schwach, in seinen Gedanken confus wurde und sein 
Zustand zeitweise an Delirium und TolligeOeisteszerrüttung grenzte. 

Da sein geistiger und körperlicher Zustand ein krankhafter 
war, wurde er vor Jahren quiescirt, aber schon nach Jahres- 
frist als Steuereinnehmer Ton Z. reaktiyirt, worüber Zeuge, 
Commissär M« der seine physische und geistige Verfassung kannte, 
sich nicht genug wundern konnte; noch mehr, als 8. auf den weit- 
aus schwierigeren Posten von M. später versetzt wurde erkannte 
M. das» er diesem Posten nicht gewachsen war, beantragte seine 
Versetzung auf einen leichteren, welchem Antrag aber bedauerlicher 
Weise, der Uebersiedlungskosten wegen, nicht entsprochen wurde. 

Sicher ist, dass der angestrengte Dienst zu M. S's. geistiges 
und körperliches Befinden bedeutend verschlechterte. Die öffent- 
liche Meinung betrachtete ihn als nicht geistesgesund, zeitweise 
nicht bei sich. Die verschiedenen Zeugen fanden ihn von 
schwachem Gedächtniss, so dass er schon nach wenig Augen- 
blicken seiner und Anderer Beden und Handlungen sich nicht 
mehr erinnerte, auf Fragen unrichtige Antworten gab. Auch 
ist actenmässig erwiesen, dass S. bei Geldsendungen und 
Verkäufen zu seinem Nachtheil Verstösse machte. Diese 
Lapsus , noch mehr aber sein zunehmender Verkehr mit 
Geistern, Hessen ihn der Umgebung geistig abnorm . er- 
scheinen* 

Wie sehr dieser spiritistische Verkehr ihn beeinflusste, 
ergibt sich unter Anderm aus den Angaben des Zeugen P. wor- 
nach S. erklärte, er thue Nichts ohne Zustimmung der Geister 
und wenn man ihn etwas fragte, sofort sich mit diesen in 
Verkehr setzte und das dann Niedergeschriebene als Eingebung 
der Geister hinstellte. 

Wie sehr S. in seinem auf spiristischem Wege cöncipirten 
Wahn befangen war, ergibt sich auch aus den Depositionen 
des Gemeindevorstehers von Z. womach S. überall Geld zur 
Behebung des Schatzes leihen wollte, für je 100 fl. 1000 fl. d.w. 
Rückzahlung und zudem werthvolle Geschenke an Ringen u. 
dgl. versprach- 

Auch Zeuge Mihol versicherte, dass 8. oft auf den Boden 
schlug, hinhorchte und dann behauptete, dass da ein Schatz 
liegen müsste. 
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Uebereinstimmend gehen die Zeugenaussagen dahin, dass 
in den letzten Monaten vor dem Cassendefect S's. geistiges und 
körperliches Befinden sich noch mehr verschlechtert hatte. 

Der genannte Zeuge u. A. erzählt, dass S. in letzter Zeit 
oft 7—9 Tage lang an heftigen Haemorrhoidalbeschwerden litt, 
während dieser Anfälle nicht ganz bei sich war, oft ganz ver- 
kehrte Antworten gab^ oft mit sich und ganz verkehrtes Zeug 
sprach, ganze Nächte im Verkehr mit den Geistern am Tisch 
schreibend zubrachte. Er ging 5—6 mal täglich, auch bei Nacht 
auf den Abort, verweilte dort stundenlang, der Abort war oft 
mit Blut besudelt, auch fanden sich öfters Spuren von verbrannten 
Papieren. Er nahm regelmässig nach dem Abort einen ganzen 
Pack Papier mit. Oft^ brachte er auch ganze Ni^chte mit sich 
redend und laut klagend zu. Wenn man ihm rieth, Arzneien 
gegen sein Leiden zu gebrauchen, so erklärte er: die Geister 
liessen es nicht zu. 

Zeuge Commissär M. fand, als er Eode November S. 
wiedersah, ihn sehr leidend und über heftige Blutungen klagend. 
Während die Cassa bisher immer gestimmt hatte, bemerkte 
man schon lange wenig Ordnung in den Geschäften. 

Auch Commissär SL fand, als er am 12. Dezember Revi- 
sion hielt, die Journale in grösster Unordnung. Es waren seit 
2—3 Monaten viele dienstliche Acten von 8. gar nicht mehr 
protokoUirt worden. 

Wichtig ist noch das Zeugniss M^s., der als Bekannter 
des S. seit 22 Jahren S. nocl» nie so leidend fand, wie zur Zeit 
des entdeckten Cassendefects. M. hatte Gelegenheit sich zu 
überzeugen, dass S. wirklich an Haemorrhoidalblutungen litt 
und der Abort mit Blut besudelt war. Auch blutiges Papier 
und Spuren von verbranntem fand Zeuge dort vor. Er hält 
es für ganz möglich, dass S. die Banknoten am 31. October 
zusammenraffte und auf dem Abort benutzte, zumal sie in Papier- 
umschlägen sich befanden und laut Cassajournal es sich vor- 
wiegend um 100 er u. 50 er Banknoten handelte. Es begreife 
sich dieser Irrthum um so leichter, wenn man den Zustand des 
S. bedenkt, der eben an solchen Gedächtnisslosigkeiten litt. 
Bemerkenswerth findet Zeuge, dass der Silberbestand der Cassa 
genau stimmte. Als er den Cassendefect entdeckte, habe er 
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bei der Redlichkeit des S. nicht im Entferntesten an eine un- 
redliche Handlung desselben gedacht. 

Das Gutachten der Gerichtsärzte lehrt S. kennen als einen 
„Mann von hoher Statur mit leicht gekrümmtem Rücken, 
sanguinisch-biliösem Temparament, fahlgelber Hautfarbe, apa- 
thischer , abdomineller Physiognomie, melancholisch-torpidem 
Blick, schlaflfer Muskulatur. Er hat den Habitus eines 70jährigen 
Greises, obwohl er nur 58 Jahre zählt. Er leidet an Hyper- 
trophie der abdominalen Organe, an Stenose des Herzens und 
Haemorrhoidalknoten, die oft bluten. Am Hinterkopf eine mehrere 
Millimeter lange, dem Knochen adhärente Narbe. Der gewöhn- 
lich langsame Pul» ist oft ohne Grund beschleunigt, die Haut- 
sensibilität ist herabgesetzt, die Pupillen reagiren wenig. Er 
klagt über häufige Hämorrhoidalschmerzen bis zu Ohnmächten, 
er spricht langsam, mühsam, mit monotoner und „cayernöser^ 
Stimme, und sichtlicher Präoccupation.*' Er ist gläubiger 
Spiritist seit vielen Jahren und findet in diesem Geisterverkehr 
Trost gegen die Mühsalen seines Lebens. Er hat mystische 
Anschauungen von Beeinflussung der Menschen durch gute und 
böse Geister und ihrem VervoUkommnungsprozess. Die Mit- 
theilungen der Geister, denen er als Medium dient, schreibt er 
sorgfältig nieder. Die der guten Geister sind immer allgemeine 
Sentenzen religiösen Inhaltes. Ihre Mittheilungen bezüglich 
seiner Lage und seiner incriminirten Handlung sind immer 
verzweifelt lakonisch — keine Furcht — du wirst sehen — 
Alles wird gut gehen — Gott wÄ es — etc. etc. 

Er erwartet mit Ruhe die günstige Wendung seines Ge- 
schicks. Den Schatz, den ihm die Geister angegeben haben, 
muss er um jeden Preis haben. So verlangt es der mächtige 
Geisterbann den er nicht brechen kann noch will. Den Schatz 
muss er ganz zum Besten der leidenden Menschheit verwenden. 
Die Aerzte finden S. an Geist und Körper durch sein langes Leiden 
zerrüttet; mit einer mania malinconica lenta behaftet, die vor 
vielen Jahren mit Hypochondrie begonnen habe. Schon im Zustand 
der Ruhe mache ihn diese Geistesverfassung unverantwortlich für 
seine Handlungen, umsomehr in Zeiten der Exacerbation und 
Complication mit Schmerzen und Delir. In einem solchen 
Zustand befand ersieh zurZeitderihm zur Last gelegten Handlung. 
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Gutachten. 

Wenn auch der gefertigten Fakultät leider eine person*- 
liche Exploration des S. nicht zu Gebot steht, so ergibt sich 
doch aus dem sorgfältigen Studium der in den Acten ent- 
haltenen Thatsachen und ihrer Combination, dass auf Grund 
schwerer körperlicher Leiden die Geistesfähigkeiten gi.'s schon 
seit Jahren in empfindlicher Weise geschädigt waren. Darüber 
sind alle Zeugen einig. Es kann sich für uns nur um eine 
medicinische Begründung der vorhandenen Geistesabuormitäten 
aus dem körperlich krankhaften Zustand und eine nähere 
Präcisirung jener handeln. — 

S. bot seit Jahren die Erscheinungen eines geistigen 
Schwächezustandes. Sein Gedächtniss, namentlich für die Jüngst- 
Vergangenheit, seine Umsicht, Geistesklarheit und Leistungs- 
föhigkeit waren erheblich vermindert. 

Daraus erklären sich seine Verstösse bei Geldsendungen, 
im Verkauf von Tabak und Stempelmarken, seine Nachlässig- 
keit in der Besorgung von dienstlichen Geschäften, in der 
Journalisirung von dienstlichen Einlaufen. — 

Nicht minder beweisen S.'s Schwachsinn die spiritistischen 
Scripta, von denen ein ganzer Stoss sich in den Acten befindet» 
Sie bestehen wesentlich in mystisch - religiösen Ergüssen und 
Betrachtungen, Citationen Diocletians wegen des vergrabenen 
Schatzes, nach der Katastrophe in unendlich oft sich wieder- 
holenden lakonischen Trostworten. Der Gesammteindruck 
dieses Frage- und Antwortspiels, das in dem Kopfe S.'s auf 
spiritistischem Wege sich vollzog, ist der des Schwachsinnigen, 
Faden, Ungeheuerlichen. 

Und S. betrieb diesen modernen Humbug nicht etwa als 
Sport oder zur Täuschung Anderer, sondern er glaubte daran, 
wie an d^ Evangelium, er trieb damit einen formlichen Cultus, 
Religion und Spiritismus in wunderlicher Weise verquickend; 
dieser wurde sein Bathgeber, sein Orakel und die lächerlichsten 
Ausgeburten seiner Phantasie nahm der geschwächte Verstand 
kritiklos für baare Münze, für wirkliche Offenbarung, der er 
blindlings folgen zu müssen glaubte. 

Ob die spiritistische Inspiration nicht zeitweise sich zur 
wirklichen Hallucination steigerte, wie weit seine Irrthümer 
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noch Yon dem Wahn des wirkliehen Geisteskranken, d. h. 
Verrückten entfernt waren, lässt sich ohne personliche Explo- 
ration nicht beurtheilen, erscheint aber auch von geringer Be- 
deutung für die uns gestellte Frage. 

Aus welchen schädigenden Umständen dieser geistige 
Schwächezustand hervorgegangen ist, lässt sich leicht nachweisen. 

S. war von Kindesbeinen auf nervös erregbar und jeden- 
falls von keiner kräftigen Constitution. Schon in jungen Jahren 
machten sich die Erscheinungen eines Herz- und Hämorr- 
hoidalleidens bemerkbar, das zu nervösen Beschwerden und 
Hypochondrie, später zu Blutverlusten und Blutarmuth führte. 
Dazu erlitt S. eine Kopfverletzung und war den Strapazen 
eines anstrengenden Dienstes ausgesetzt. Geistig und körper- 
lich ist er vor Jahren schon so heruntergekommen, dass er 
quiescirt werden muss, erholt sich procul negotiis etwas, aber 
ein neuer und ungewöhnlich anstrengender Dienst macht den 
Zustand um so schlimmer. 

Heftige hämorrhoidale Schmerzanfälle mit schlaflosen 
Nächten, profuse Blutverluste bis zu Erscheinungen von Ge- 
himanämie, die Anforderungen eines aufreibenden Dienstes, 
der nicht minder Nervenkapital aufzehrende, spiritistische 
Geisterverkehr wirken schwächend, erschöpfend zusammen und 
rufen ein Senium praecox, einen verfrühten Marasmus des von 
Hause aus nicht sehr widerstandsfähigen Gehirns hervor, der 
jn den Erscheinungen der Geistesschwäche seinen natürlichen 
Ausdruck findet. 

Auch der körperliche Zustand des S., wie er von den 
Aerzten aufgenommen wurde , entspricht dem Bild eines vor- 
zeitigen senilen Marasmus und tiefer Anämie. S. erscheint als 
ein Greis von 70, obwohl er erst 58 Jahre zählt, von fahlgelber 
Hautfarbe, schlaffer Muskulatur, apathischer Phyyognomie, 
torpidem Blick, der mühsam spricht und sichtlich präoccupirt ist. 
Dass dabei noch eine leidliche Berufserf^lung möglich 
war, verdient den in der Zuschrift des löblichen Gerichtshofes 
gehegten Zweifeln gegenüber, besonders hervorgehoben zu wer- 
den und entspricht wissenschaftlicher Erfahrung, wornach 
Altersschwache, ja selbst Verrückte oft noch lange in ihrer 
gewohnten Berufsthätigkeit sich erhalten konnten. 
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Was die yon S. vorgebrachte Entschuldigung, bezüglich 
seiner incriminirten That betrifft, so können wir, den Leumund 
und die äusseren Thatumstände als nicht ärztlicher Unter- 
suchung angehörig beiseitelassend, nur erwägen, ob aus dem 
geistigdefecten Mechanismus des S. eine solche an Sinnes- 
verwirrung hinreichende sinnlose Handlung, wie sie S. zur 
Motivirung seines Cassendefects angibt, möglich oder wahr- 
scheinlich sei. 

Während bei einem rüstigen Gehirn eine solche Ent- 
schuldigung unbedenklich als Lüge erscheinen müsste, ist es 
bei dem geistesschwachen S., der laut Zeugenaussage schon 
im nächsten Augenblicke sich eigener und fremder Hand- 
lungen nicht mehr erinnerte, durchaus begreiflich, ja ganz 
natürlich, dass er vergisst, Banknoten aus der Gassa auf den 
Arbeitstisch zu deponirt zu haben, am allerwenigsten konnte 
.man von ihm erwarten, dass er, von wüthenden Schmerzen 
tagüber gefoltert, auf dem Weg nach dem Abort sich dessen 
erinnert. 

Dass er vor Schnierzen bei der Deßication und vom Blut- 
verlust nahezu sinnlos geworden, auf dem vermuthlich nicht 
genügend beleuchteten Abort den kostbaren Inhalt der mit- 
genommenen Papiere nicht erkennt und diese vernichtet, ist 
ganz natürlich. 

Wir geben demnach unser Gutachten dahin ab: 

Daniel S. leidet an vorgeschrittener Geistesschwäche, 
die sich namentlich in Schwäche des Gedächtnisses und man- 
gelnder Besonnenheit kundgibt, indessen eine gewohnheits- 
mässige Besorgung seiner Berufsgeschäfte noch ermöglichte. 

Die von ihm zur Motivirung des Cassendefects angegebene 
Handlung ist aus seinem geschwächten psychischen Mechanis- 
mus im Zusammenhang mit einer temporären Sinnesverwirrung, 
bedingt durch Schmerz und Blutverlust erklärlich und medi- 
cinisch wahrscheinlich. 



28* 



Digitized by 



Qoogle 



436 ^'* L* Aner, 



Cyankalium-Vergiftung, Selbstmord. 
Mitgetheilt von Dr. L. Auer in Landshut. 



Seit 1851 sind in Priedreicli's Blättern für gerichtliche 
Medizin und Sanitätspolizei und zwar nur in den „Berichten 
über die Leistungen in der gerichtlichen Medizin^ kurze Auszüge 
von vier Cyankalium- Vergiftungen verzeichnet. 

Durch eine ausführliche Mittheilung dieser meiner ersten 
Beobachtung, glaube ich das Interesse derjenigen Leser zu 
erregen, denen die Detailverhältnisse einer Cyankalium- Vergif- 
tung noch firemd sind. 

Wenn auch in Grossstädten wie Wien und Berlin die 
Cyankalium-Vergiftungen, ob der durch die Industrie erleich- 
terten Gewinnung des C.-K. jetzt ziemlich häufig zur Beob- 
achtung kommen, so sind doch diese Intoxicationen ander- 
wärts (in kleineren Städten) noch selten. So figurirte z. B. 
in der Kreishauptstadt Landshut (15.000 E.) der vorwfirfige 
Fall als die erste Cyankalium-Vergiftung im städtischen Selbst- 
mordverzeichnisse. — 

Der Selbstmorder W. D. war ein 16 jähriger, mittelgrosser, 
gutgenährter Lebzelter-Lehrling, der in den ersten Lebens- 
jahren an Fraisen und Masern, im 9. Lebensjahre an Diphterie 
gelitten hatte, und in den letzten 2 Jahren mit täglichem 
Nasenbluten ohne Husten behaftet war. £r war melancholi- 
' sehen Temperaments, ruhig, unschlüssig, in sich gekehrt, em- 
findlich, leicht erschreckbar, unfleissig im Geschäfte. Eine 
Lüge zog ihm sechs Tage vor dem Tode eine Ohrfeige zu, 
die jedoch keine bemerkbar nachhaltige Gemüthsalteration zur 
Folge gehabt zu haben schien. Am stärksten befangen war sein 
Gemüth von der Leidenschaft platonischer Liebe zu einem 
Mädchen, von welchem allein er unter Betheuerung seiner 
Liebe brieflich Abschied nahm. Ein Zettel ohne Adresse: 
„Lebt wohl, auf Wiedersehen im Jenseits'^ gab seine letzten 
Herzensergiessungen kund. — 

Dessen Grossvater starb im Irrenhaus^ und sein leiblicher 
Vater ist in bedenklichem Grade tiefsinnig, desshalb pensionirt. 
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D. wusste sich Cyankalium zu yerschaffen, wie und von 
wem konnte die sanitatspolizeiliche Untersuchung nicht er- 
mitteln« Am 7. Juli 187S zeigte er zwei Personen das weisse 
Pulver, das er selbst als Gift bezeichnete, und gab ohneäusser- 
lich wahrnehmbare Aufregung seinen Entschluss „zu sterben^ 
kund. Er ass und trank an "diesem Tage noch reichlich, be- 
suchte mit seinen Freunden einen Keller, und verabschiedete 
sich Abends 9 Uhr von denselben ohne aulSallende Oemüths- 
erregung. Als gegen 11 Uhr die beiden Gesellen, mit welchen 
er das gemeinschaftliche Zimmer zum schlafen theilten, heim- 
kamen, fanden sie den Lehrling D. noch wachend auf dem 
Stuhle sitzend, den Eopf über die beiden Arme auf den Tisch 
gelegt. Auf die Frage, was er noch ausser Bett zu thun habe 
stand er rasch auf, griff nach dem auf dem Tische stehenden 
Halb-Liter-Erug , und trank mit vollem Zuge aus demselben, 
worauf er unter heftigem Weinen und kräftigem Händedrucke 
dem Gesellen F. zurief: ,yLeben Sie wohl, ich gehe jetzt — 
fort.* Das Wort „fort** blieb ihm an den zitternden Lippen 
hängen, er sprach es undeutlich, lallend, und sank dem nach- 
gebenden F. in die Arme. Dieser hob den sofort bewusstlos 
gewordenen D. auf das^^nebenstehende Bett. D. athmete tief 
und schwer, verdrehte die Augen, bekam Zuckungen am ganzen 
Körper, wurde formlich auf dem Bette emporgeschnellt, und 
von demselben auf dem Boden geschleudert. Dieser Vor- 
gang währte |, höchstens 1 Minute. Auf dem Boden liegend, 
versuchte er mit den Händen zu kratzen, machte mit dem dem 
Boden zugekehrtem Gesichte reibende Bewegungen, während 
der ganze Körper zuckte. Die beiden Gesellen hoben den 
Unglücklichen sogleich wieder auf das Bett, der dann zu rasseln 
aufhörte, und leblos dazuliegen schien; auch die Convulsionen 
waren geschwunden. Schlimmes befürchtend, eilten beide 
Gesellen fort, um ärztliche Hilfe zu bringen. Beim Eintreten 
fand ich D. mit gestreckten Ober- und Unterextremitäten vor 
dem Bette auf dem Boden liegend, die Bückenfiäche des Körpers 
nach oben gekehrt, unbeweglich, leblos. In Folge des Falles 
trat eine geringe Blutung aus Mund und Nase auf, vor dem 
Munde ca. 2 Esslöffel erbrochener Masse von schmutzig weisser 
Farbe, dickflüssiger Consistenz und fade ecklichem Gerüche. 
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Radial- und Herzpuls waren unfühlbar- und unhorbar, die Pu- 
pillen erweitert, starr. Nach völliger Entkleidung des auf das 
Bett gehobenen Leichnams, der keine Spur von Vergewaltigung 
zeigte, wurden Belebungsversuche gemacht. Eine über dem 
Herzen mit Wachs getränkte angebrannte Papier-Moxe blieb 
ohne alle Reaction. Die im Halbliter-Eruge vorgefundene Flüssig- 
keit, von welcher D. getrunken, roch höchst widerlich, war 
seifenartig schlüpfrig, und gab einen schwachen Geruch nach 
Bittermandeln. Nach Absperrung des Schlaf- resp. Todtenge- 
machs wurde diese Flüssigkeit nebst Schlüssel nut Bericht noch 
Nachts der Polizeimannschaft übergeben. — 

Da vom Bezirksarzte ein einfacher Selbstmord constatirt 
wurde, und auf dieses Parere hin die gerichtliche Untersuchung 
nicht weiter verfolgt wurde, hatte sich mir die gewünschte Ge- 
legenheit zur Section und chemischen Untersuchung des Lmcb- 
nams geboten. 

Vorerst wurde die schmutzig weisse, flockige, eckelerregende, 
nach Bittermandeln riechende Flüssigkeit (am 8* Juli Mittags) 
im Vereine zweier tüchtiger Chemiker, der Apotheker Fink 
und Bartl geprüft, wie folgt: 

a) Es wurde Qnajactinktur mit - absolutem Weingeist di- 
luirt, so dass die Verdünnung hellgelb wurde, derselben dann 
eine dünne schwefelsaure Eupferlosung in geringerer Menge zu- 
gesetzt, und in diese Mischung ein Tropfen der besagten Flüssig- 
keit gegeben. Sofort entstand eine tiefblaue Färbung, welche 
die Anwesenheit des Cyankalium ausser Zweifel setzte. 

b) Eine geringe Menge dieser Flüssigkeit mit Argent. nitr. 
Losung versetzt zeigte einen weissen Niederschlag, der in Sal- 
petersäure unlöslich war, ein Beweis für Vorhandensein von 
Cyankalium. 

c) Einige Tropfen desselben Gifttranks wurden mit 1— 
2 Tropfen Hchwefelammonium versetzt, eine Spur Ammoniak 
hinzugefügt und so lange erwärmt, bis die gelbe Farbe ver- 
schwunden war, dann mit Salzsäure angesäuert. Hierauf mit 
Eisenchlorid versetzt, zeigte sich eine schöne blutrothe Färbung, 

^^ durch welche abermals Cyankalium - Verbindung nachge- 

wiesen war. 

Am 8. Juli 1878 Abends 6 Uhr Section« Temperatur der 
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V 

Luft t5^ R. Leiche blass, ziemlich gut genährt. An den ab- 
hängigen Eörperstellen ausgebreitete Todtenflecken Ton dunkel- 
blauer Färbung. Auffallende Todtenstarre. Ruhige Physiogno- 
mie me die eines sanft Schlafenden. Pupillen gleichmässig 
erweitert. Aus dem nicht ganz geschlossenen Munde quillt ein 
dicker weisser Schaum. Lippenschleimhaut livid, Zahnfleisch 
massig geschwellt, mit einigen Blutpunkten besetzt. Ober- und 
Unterkiefer unbeweglich starr. — Schädeldach in der Temporal- 
Gegend abnorm dünn. Die Gefasse d^r dura mater massig nut 
dunklem Blute gefüllt, die der weichen Hirnhaut strotzend von 
Blut. Die Blutleiter sind mit dunkelfiüssigem Blute überfüllt. 
Das Gehirn derb, trocken, die Ventrikel enthalten einige Tropfen 
Serum, die Adergeflechte massig blutreich, mit durchscheinen- 
den , schrotgrosSfen Bläschen reichlich besetzt. Trotz genauer 
Prüfling wurde weder von mir noch von den Zuschauern ein 
Geruch nach bitteren Mandeln bei Eröffnung der drei Hohlen 
wahrgenommen. Die Schilddrüse derb, komig. Die Jugular- 
venen mit dunkelflüssigem Blute gefüllt. Die Schleimhaut des 
Larynx und der Trachea schwach catarrhalisch geschwellt, mit 
wenig zähem Schleim belegt. Aus den grösseren Bronchien 
beider Lungen quillt rothlicher Schleim. Die Bronchial-Schleim- 
haut ist stark gewulstet, injicirt; Die rechte Lunge massig 
ödematös, in der unteren Hälfte sehr blutreich. Ebenso be- 
schaffen ist die linke Lunge, deren oberes Dritttheil fest ange- 
lothet ist. Der obere Lappen ist stark mit Tuberkeln und be- 
ginnenden flachen Cavemen besetzt. — Der Herzbeutel ohüe 
Flüssigkeit. Das Herz stark zusammengezogen, der Muskel 
rothbraun. Im linken Ventrikel, dessen Wände (0,015) gerade 
nochmals so dick sind, wie die des rechten Ventrikels, kein 
Blut; dagegen der rechte Ventrikel mit dunklem Blute und 
Fibrincoagulis vollgefüllt. Die Mitralis ist wie die Innenfläche 
der Aorta über den Klappen mit vielen, weissen Knötchen be- 
setzt. — Die Leber blassbraun, derb, die Milz ziemlich gross, 
weich. In der Harnblase 20 — 30 Gramm trüben, flockigen 
Harnes, die Nieren derb, blutreich, die Kapseln gespannt. 
Hierauf wurde der tractus alimentarius präparirt und folgender- 
massen beflmden: Zunge bläulich blass, deren papilleae 
circumvallatae und schwammformigen Papillen an der Wurzel 
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massig geschwellt, nicht sonderlich ger5thet Die Bchleini- 
haut der Speiserohre schmutzig roth, geschwellt« Im Magen 
eine grosse Masse Speisereste: Wenig- und ungekaute Fleisch- 
broeken, Erbsen, Bohnen, Kirschen und Kirschkerne, Stachel- 
beeren, unverdautes Brod. Diese Masse roch stark naeb 
Alkohol (Bier). Geruch nach Bittermandeln war auch am Magen- 
inhalte nicht bemerklich. Die Magenschleimhaut war an der 
Cardia und am Fundus dunkelkirschroth injicirt, sammtarti^ 
glänzend. Die Faltenkamme stark gewulstet und tiefblutrotb, 
der relchUch aufgelagerte Schleim fadenziebend, hellroth tingirt. 
Die Schleimhaut des Duodenum blassroth geschwellt, die des 
übrigen Darmkanales nicht, derselbe enthielt trabe Flfiseigkeit 
und compacte Faeces. 

Sofort wurden am Sectionstische das Blttt, der Harn, d^ 
flüssige Theil des Mageninhaltes und der von der Magenwand 
abgeföste Schleim auf Cyankalium mittelst derselben Quajao- 
EupfSorlosung' geprüft, welche das Gift der Flüssigkeit, von 
welcher D. getrunken hatte, so eclatant nachwies. Es wurden 
am Glassiabe hängende Tropfen der genannten Materien in die 
Quajac-Eupferlosung gegeben, doch keine Spur einer blauen 
Färbung erzeugt 

Am 9. Juli 1878 wurde eine Quantität yon ca. 50 Gramm 
Blut au» den Gehirnsinus und der ganze, kleingeschnittene 
Magen einer genauen, chemischen Untersuchung im Laboratorium 
der Apotheke unterworfen. Das mit Wasser verdünnte Blut 
wurde mit Weinsäure versetzt und nach 12 stündigem Digerirai 
einer Destillation im Salzbade unterstellt. Das Destillat wurde 
nach den oben angegebenen drei Methoden geprüft, und nur 
die Quajac- Kupferlosung zeigte die deutliche Beaction, indem 
zwei Tropfen des Destillats sofort die Losung blau färbten. 
Die 2. und 3. Probe mit salpetersaurem Silber und Eisenchlorid 
blieben ohne Beaction. 

Der kleingeschnittene, mit Weinsäure angesäuerte, mit 
Aqua destill, digerirte, hierauf im Salzbade einer gut abgekühl- 
ten Destillation unterworfene Magen ergab ein Destillat, in 
welchem die mehrerwähnten Methoden a und b durch blaue 
Färbung und weissem, in Salpetersäure unlöslichem Nieder- 
schlage ganz bestimmte, augenfällige Besultate lieferten, 
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während die 3. Probe trotz mehrfacher Anwendung nicht ge- 
lingen wollte. 

Epicrise. 

Zweifellos ist, dass hier ein Selbstmord vorliegt, dessen 
Motiv melancholische Verstimmung des Gemüthes uiwä Verliebt- 
heit war, und dass derselbe durch Cyankalium bewirkt worden 
ist. Diese öiftwafife scheint nach den in den Grossstädten ge- 
machten Erfahrungen zur Erlösung peinigender Seelenzuständc 
wegen der sicheren und so raschen, und ob dieser Bapiditat 
yielleicht wenig schmerzhaften Wirkung, von den Melancholikern 
mit Vorliebe gewählt zu werden. Es ist mit Bestimmtheit an- 
zunehmen, dass D. nur den einzigen Schluck Ton der Gift- 
mischung vor den Augen der Gesellen gemacht hat; denn die 
Wirkung des Giftes war eine so prompte, dass er schon nach 
den wenigen Worten: ,, Leben Sie wohl, ich gehe jetzt*^, dem 
Gesellen F. in die Arme sank, und nach einigen, vidleicfat 
2—3 Minuten eine Leiche war. Wenn auch in der überwiegen- 
den Mehrzahl der Cyankalium -Vergiftungen der ganze Krank- 
heitsprocess , besser gesagt, Sterbeact, nur von ganz kurzer, 
wenige Minuten langer Dauer ist, so wurden doch Ausnahms- 
fälle von längerer Dauer bis zu 5 Stunden beobachtet, die ge- 
radezu räthselhaft sind, da sie nicht von der Kleinheit der Dosb 
des eingeführten Giftes abzuhängen scheinen« So konnte z. B. 
ein Mann, in dessen Leiche 7,24 Gramm Cyankalium gefanden 
wurden, sich noch in das Schlafzimmer seiner Frau begeben 
und von ihr Abschied nehmen. (Nowak, Wi^er med. Presse 
1877 Nr. 27.) Es ist dieser Umstand von Wichtigkeit, denn in 
solchen Ausnahmsfallen können die Vergifteten noch Handlungen 
vornehmen, welche Beschuldigte in den Verdacht des Giftmords 
fuhren könnten. (Vide Fall 268 in Caspers gerichtl. Med. 
5. Aufl. n.) 

Im concreten Falle zeigte schon der höchst intensive 
Geruch von der starken Concentration der Mischung. Die 
Emanation war so heftig, dass sie einen Polizeidiener, der 
einige auf den Boden des Wachtlokales geschüttete Tropfen 
wegputzen wollte, betäubte und ihm Brechreiz erregte. 

Der so rasche Tod unter Suffocation und Convulsionen 
macht die Annahme sehr plausibel, dass die Blausäure ungemein 
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rasch vom Blute aufgenommen erst flüchtig reizend, dann 
jedoch sofort lähmend auf das verlängerte Mark wirkt. 

Wegen der fulminanten "Wirkung selbst ganz kleiner 
Mengen von Cyan tritt in den meisten Fällen von Cyankalium- 
Intoxication keine eigentliche Krankheit auf. Umsinken, Be- 
wuBstlosigkeit, rasselnde Respiration, Schleimerguss aus dem 
Munde und Convulsionen bildeten auch in diesem Falle den 
ganzen, auf höchstens 3 Minuten zusammengedrängten Symptomen- 
complex der Vergiftung. 

Unter den Leichenerscheinungen ist nur der Zustand des 
Magens ein charakteristischer, nämlich die dunkel kirschroth in- 
jicirte, sammtartig geschwellte Sehleimhaut des Fundus und 
der Faltenkärame, worauf ein fadenziehender, hellrothtingirter 
Schleim reichlich gelagert war. Solcher Befund zeigt sich nach 
der Versicherung des sehr gefälligen, reicherfahrnen Privatdocent 
Dr. Schlemmer in Wien in allen chemisch nachgewiesenen Fällen 
von Cyankalium- Vergiftung. Nach Liman wäre die bezeich- 
nendste Leichen-Erscheinung der Geruch nach bitteren Mandeln. 
Auf dieses Symptom legt Liman, die eben berührte Veränderung 
der Magenschleimhaut nicht beachtend, das Hauptgewicht, in- 
dem er sagt: ,)Der Magen zeigt in einer noch frischen Leiche, mit 
Ausnahme des Bittermandelgeruches, nichts Abnormes.^ Ober- 
sanitätsrath Hoffmann in Wien, gleich Liman ein hervorragen- 
der Professor der gerichtl. Medizin spricht sich in seinem vortreff- 
lichen Werke Seite 680 auch für die nur bei Cyan-Kalium- 
nicht bei reiner Blausäure- Vergiftung „in exquisiten Fällen allent- 
halben** beobachtete^ oben geschilderte Veränderung der Magen- 
schleimhaut aus. 

In unserem Falle fehlte der Bittermandel-Geruch entschie- 
den, trotzdem die Leiche, 10 Stunden nach dem Tode secirt 
und zwar an einem Regentage bei 15^ R., noch frisch war, und 
trotz der obenerwähnten starken Concentration des vehement- 
riechenden Gifttrankes. Da die Blausäure bei Berührung mit 
organischen Substanzen, die hier im Magen massenhaft sich 
vorfanden, rasch zersetzt wird, so dürfte die Zeit von 19 Stun- 
den zur Vernichtung des charakteristischen Geruches hinge- 
reicht haben. Letzterer ist übrigens in der Regel bei einer 
Blausaurevergiftung im Magen und mitunter auch in anderen 
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Organen aber nicht jedesmal wahrzunehmen, viel seltener bei 
Intoxication mit Cyankalium. 

üeber die Farbe und die Bescbafifenheit des Blutes schei- 
nen die Gelehrten auch nicht einig zu sein. So schreibt Liman : 
„Das Bluf der Leiche ist constant hellkirschroth und ganz 
flüssig. (Casper's ger. Med. 5. Aufl. II S. 524). Das Blut in 
der Leiche des D. war aber entschieden dunkelflüssig. Diese 
Beschaffenheit des Blutes fand Hoffmann in allen Fällen mit 
Ausnahme von zwei, in denen das Blut hellroth gefunden wurde 
ähnlich dem Blute bei Kohlenoxydvergiftung. 

Hoffmann ist aber ein um so verlässigerer Gewährsmann, 
weil ihm eine reiche Erfahrung zu Gebote steht. Wie häufig, 
nämlich in Wien die Selbstmorde mit gerade diesem Stoffe sind, 
erbellt aus dem statistischem Factum, dass im Jahre 1874 zwei 
und dreissig (32) und im Jahre 1875 sieben und zwanzig (27) 
diessbezügliche Fälle Objecto gerichtlicher Untersuchung bildeten. 

Alle übrigen Leichenphänomene sind negativer Natur. 

Gegenüber der nicht genügenden Sicherheit des patholo- 
gisch anatomischen Befundes ist allein sicher und entscheidend 
die chemische Prüftmg des Rückstandes des Giftes, welches 
meist in flüssiger Form eingeführt wird, sowie eine exacte 
chemische Untersuchung der LeichentheilO) namentlich des 
Magens sowie des Blutes und Urines, denn die Vorprobe am 
Leichentische mittelst der Quajac-Kupferlösung, die zwar ein 
recht nützliches Adjuvans zur Entdeckung des Cyankaliums ist, 
gibt selbst bei zweifelloser Vergiftung nicht jedesmal positive 
Resultate. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass unter den vorge- 
nommenen drei Cyan-Ausmittlungs- Proben die Quajac- Kupfer- 
probe ob ihrer empfindlichen und feinen Reaction den Vor- 
zug verdient. 



Vergiftung mit Salzsäure. 

Mitgetheilt von Dr. Kuby, k. Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 



Der ledige Armenhäusler Michael F. von R. kam am 
Abend des 4. Mai d. Jrs. in betrunkenem Zustande in das 
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Wirthshaus des Lorenz V. in D., in dessen Stall er über- 
nachtete; am anderen Morgen trank er einige Gläschen Brannt- 
wein, wurde aber, da er, obwohl schon betrunken, noch mehr 
Branntwein haben wollte, von der Wirthstochter und der Magd 
Anna, wdche aufputzen wollten, zur Thüre hinausgeführt; vor 
der Hausthfire stand der Karren des Pfannenflickers Xaver B. 
aus O., mit dessen Handwerkszeug und zwei steinernen Krügen. 
Als F. die Krüge erblickte, ergriff er sogleich den vordersten 
und trank daraus, stellte den Krug wieder an seinen Platz und 
ging vergnügt und festen Schrittes fort, ohne sich zu geberden, 
als ob er etwas Uebelschmeckendes getrunken hätte. Die 
Wirthsmagd Anna, als sie sah, dass F. den K!rug an den Mund 
setzte, ging sogleich zurück in die Stube, und benachrichtigte 
den Pfannenflicker, worauf dieser erwiederte: „Da muss ich 
gleich hinaus, sonst ist er auch noch caput/ Er eilte hinaus, 
kai9 aber alsbald vneder herein und sagte dann: „es ist nur 
gut, dass er den and^n Krug nicht erwischt hat, sonst hätt 
es ihn verrissen^ und seine Begleiterin sagte: „das ist 
lauter Qi&^ 

Der Pfannenflicker verzehrte dann etwas, arbeitete eine 
kurze Zeit, und verliess bald den Ort mit seinem Karren. 

Den F. fanden Nachmittags ^ 5 Uhr mehrere Männer in 
einem Gurten liegend, und brachten ihn in das Wirthshaus, 
woselbst derselbe über heftige Schmerzen klagte und viel Wasser 
trank; er bestellte sich aber doch ein Mittagessen, ass jedoch 
nur ein paar Löffel Suppe und liess sich dann in den Stadel 
tragen, woseljbst er mit Decken zugedeckt wurde, ohne sich 
über seinen Zustand besonders auszusprechen. 

Als der Wirth nach Mittemacht* aus anderem Anlass in 
den Stall kam, fand er den F. vor Schmerzen winselnd, er 
brachte ihn in das Haus, und in^s Bett, in welchem F. morgens 
8 Uhr, also 24 Stunden nachdem er aus dem Kruge des Pfannen- 
flickers getrunken hatte, starb. 

Die Section wurde auf dem Gottesacker im Freien bei 
einer Temperatur von 7^ vorgenommen und zwar 40 Stunden 
nach Eintritt des Todes. 

Die Leiche wurde aus dem Sarge herausgenommen, in 
welchem sie blos mit einem Hemde bekleidet war. 
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A. Aeussere Besichtigung. 

Die Leiche 1,63 Meter lang, bietet das Aussehen eines 
Mannes von beiläufig 55—60 Jahren, ist ziemlich mager, von 
blasser Farbe. Massige Leichenstarre an den unteren Extremi- 
täten, geringe an den oberen. Am Bücken zahlreiche blaue 
Flecken, durch Einschnitte als Todtenflecken constatirt. Augen 
und Mund sind halb geöffnet, ohne irgend etwas AufflUliges. 
Die Zunge hat normale Färbung, ebenso der weiche Gaumen; 
die Schleimhaut dieser Parthien ist ganz unverletzt. An dem 
ganzen Eorper ist äusserlich nichts besonderes zu bemerken. 
B. Innere Besichtigung. 

I. Bauch hohle. Durch eilten langen Schnitt von der 
Spitze des Kinns bis zur Schambeinftige wird die Bauch- 
hohle eröffnet. Die Gedärme erscheinen dabei in ihrer norma- 
len Lage, sind etwas von Gas ausgedehnt^ einige Schlingen 
rosenroth mit grünlichem Schimmer, andere mehr blänltcb ge- 
färbt. Die Blutgefässe der Gedärme und des Magens sind deut- 
lich injicirt. In der Unterleibshöhle und zwar in beiden Hälften 
derselben finden sich zusammengenommen beiläufig 20 Gramm 
einer braunröthlichen, wie Bier aussehenden Flüssigkeit, m wel- 
cher bei Zusatz einer Lösung vpn salpetersanrem Silber (1— 10) 
sofort dichter, flockiger, käsiger Niederschlag erscheint. Eine 
Erweiterung der kleinen Verzweigungen der Gefässe der Ge- 
därme ist nicht nachweisbar. 

Hierauf wurden um den untersten Theil der Speiserohre, 
dicht über dem Magenmunde, sowie um den Zwölffingerdarm 
unterhalb der Einmündung des Gallenganges doppelte Ligaturen 
gelegt und beide Organe zwischen denselben durchschnitten, 
und alsdann der Magen mit dem Zwölffingerdarm im Zusammen- 
hcmg herausgeschnitten. Auch bei dem Netz sind die feinen 
Gefässverzweigungen deutlich erkennbar. Die äussere Fläche 
des Magens ist glänzend, röthlich gelb gefärbt, die Gefässe 
nicht erweitert. Hierauf wurde der Magen an seiner grossen 
Krümmung aufgeschnitten, er enthält 100 Gramm dünnbreiige, 
tief braungelb gefärbte Flüssigkeit. Bei Zusatz obiger Silber- 
salpeterlösung zu einigen Tropfen des Mageninhaltes, entsteht 
sofort weissflockige Gerinnung. 

Die Magenflüssigkeit bewirkt auf blaues Lackmasspapier 
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kaum eine Spur von Eöthung., der Mageninhalt hat keinen 
aufltälligen Geruch. Der Leichengeruch ist sehr massig. Auf 
der Aussenfläche des Magengrundes finden sich mehrere hell- 
roth gefärbte Stellen mit einzelnen dunkleren Stecknadelkopf bis 
linsengrossen Puncten, welche bei Einschnitten nicht als abge- 
grenzter Blutaustritt sondern mehr als verbreitete Durchsicker- 
ung sich kenntlich machen. An der Innenfläche des Magens 
und zwar dem Grunde entsprechend und genau innerhalb 
der vorstehend beschriebenen Stelle ist die Magenschleim- 
haut braunroth gefärbt und aufgelockert, beiläufig im Durch- 
messer von 8 Centimeter. Unterhalb der Schleimhaut findet 
sich in derselben Ausdehnung ausgetretenes Blut. Die Schleim- 
haut ist jedoch nicht besonders erweicht. (Segen den Zwölf- 
fingerdarm zu ist die Schleimhaut vielfach zerstört und zeigt 
eine Menge kleiner Substanzverluste und Abschürfungen; die 
Magenhäute sind übrigens nicht erweicht. Die Schleimhaut des 
Zwölffingerdarms ist ebenfalls intensiv geröthet und geschwellt, 
am mdsten dicht unterhalb des Ausgangs des Magens. Die 
Magenflüssigkeit wird in dem mit I bezeichneten Glase bewahrt. 
Der ganze Darmkanal zeigt die schon erwähnte deutliche Füll- 
ung der feinen Blutgefässe und zwar sowohl der venösen als 
der arteriellen. Nunmehr wird der Darm vom Zwölffingerdarna 
an aufgeschnitten und die Schleimhaut im ganzen Darm etwas 
aufgewulstet befunden. Auch die Gefässe der Darmschleimhaut 
sind deutlich erkennbar, aber nicht erweitert. 

In den dünnen Därmen findet sich nur wenig grün gelber 
Schleim, sonst kein Inhalt. Die Milz ist klein, ihr Gewebe 
ganz brüchig, tief braunroth. 

Die linke Niere ist von gewöhnlicher Grösse, die Kapsel 
leicht abstreif bar. Die Oberfläche fein geädert, auf dem Durch- 
schnitt im Allgemeinen blass, die Gefässe der Rindensubstanz 
aber deutlich injicirt. Die rechte Niere ist etwas kleiner, ver- 
hält sich aber in der Substanz ganz genau wie die linke. Das 
Gewebe ist sehr derb, lässt sich nicht brechen. Die Leber ist 
nicht vergrössert, ihr Ueberzug gelblich gefärbt, hie und da 
etwas röthlich durchzogen. Die feinen Gefässverzweigungen 
deutlich sichtbar; beim Durchschnitt entschieden gelbe Färbung, 
fej fettglänzend bei grossem Blutreich thnm. Die grossen Blutge- 
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fasse strotzen von flüssigem schwärzlichem Blute. Die Gallen- 
blase halb gefüllt mit braungelber Galle, der Gallenausführungs- 
gang durchgängig. Die Blase halb gefüllt, zeigt sehr verdickte 
Wandungen, der Urin ist hellgelb, etwas flockig. 

Bei Zusatz von salpetersaurer Silberlösung tritt sofort 
dickflockiger weisser Niederschlag ein. 

II. Brusthöhle. Die Brustmuskulatur ist schwach ent- 
wickelt, blutleer. Die Lage von Herz und Lungen normal. 
Beim Herausnehmen der Lungen entleeren sich grosse Mengen, 
dünnflüssigen schwarzen Blutes. Im Herzbeutel sehr wenig 
Flüssigkeit. Das Herz schlaff, die Gefässe des Herzens gefüllt, 
auch die feinen Verzweigungen deutlich sichtbar. Die rechte 
Herzhöhle ziemlich weit, mit schlaffer gelblich gefärbter Mus- 
kulatur, enthält einige kleine gelbgrünlich gefärbte Paserstoff*- 
gerinnsel, im rechten Vorhof wenig dünnflüssiges schwärzliches 
Blut. Auch die linke Herzhöhle hat schlaffe Muskulatur und ent- 
hält ein ähnliches Gerinnsel. Die Klappen schliessen voll- 
kommen. Die rechte Lunge mit dem Eippenfell fest verwachsen. 
Die Rachenhohle ist rosa, aber nicht auffällig gefärbt, Zeichen 
von Aetzung der Schleimhäute finden sich nicht. Die Speise- 
röhre ist leer, an ihrem oberen Theile nicht geröthet, die Schleim- 
haut nicht zerstört, nur ganz oben bei dem üebergang in die 
Rachenhöhle etwas ausgebreitete Röthung jedoch ohne Blut- 
unterlaufung und Blutaustritt. An ihren unteren Parthien, schon 
von der unteren Hälfte beginnend, erscheint die Schleimhaut 
ebenfalls etwas geröthet und die feinen Gefassverzweigungen 
deutlich sichtbar. Der Magen und die Speiseröhre wird in dem 
Glas Nr. 2 asservirt. Die Auskleidung des Kehlkopfes im 
Ganzen blass, während die Auskleidung der Luftröhre und ihrer 
Verzweigung ausgebreitete rosarothe Färbung zeigt. Die Lungen 
sind lufthaltig, sehr blutreich, ihr Gewebe von normaler Struktur. 
Der Vollständigkeit wegen wird ein Stückchen Leber, Milz und 
Niere mitgenommen und in dem Glas Nr. 3 bewahrt. 

III. Kopfhöhle. Die weichen Schädelbedeckungen sind, 
im Ganzen blutleer. Das Schädeldach ziemlich stark, am 
Enochendurchschnitt sehr blutreich. Die harte Hirnhaut mit 
dem Schädeldach fest verwachsen. 

Der Lungenblutleiter mit dünnflüssigem schwarzem Blut 
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überfallt. Die Gefasse der weichen Hirnhaut, ebenso mit dünn- 
flüssigem schwärzlichen Blute überfüllt. Zwischen den Gehirn- 
windungen etwas wässerige Flüssigkeit. Die Oberfläche der 
Gehirnwindungen grau gelb mit einem Stich ins rothliche. Beim 
Durchschnitt der grossen Gehirnhälften zahlreiche Blutpunkte. 
Das abgestreifte Blut ist dünnflüssig und wird rasch wieder 
ersetzt. 

Die Bindensubstanz beträclitlieh dunkel und äusserst spär- 
lich entwickelt. Die Marksubstanz ganz weiss, ziemlich derb. 
Der rechte Seitenwinkel enthält beiläufig 1 Gramm leicht ge- 
röfiieter, wässeriger Flüssigkeit. Das Aderngeflecht ist braunroth, 
die Gefässe der Hirnhohle gefüllt. Das kleine Gehirn blutreich, 
ebenso das verlängerte Mark und die Brücke. 

Hiermit wur^e die Section geschlossen und folgendes vor- 
läufige Gutachten abgegeben: 

1) Der Tod des F. ist erfolgt durch Zerstörung der Schleim- 
haut des Magens. 

2) Es steht der Annahme Nichts entgegen, dass die Zer- 
störung des Magens durch Trinken von Salzsäure veranlasst 
wurde. 



Die zur chemischen Untersuchung bestimmten Leichenbe- 
standtheile wurden sofort, aber ohne Zusatz von Weingeist, an 
das Medicinal-Comite in M. abgeschickt, welches unterm 23. Juni 
folgendes Gutachten abgab: 

9 Dem Unterzeichneten wurde am 14. Maid. Ja. vom kgl. 
Medicinal-Comit6 zur Vornahme einer chemischen Untersuchung 
nach der allerhöchsten Verordnung vom 9. Januar 1857 ein 
vom I. Herrn Untersuchungs-Richter am konigL Bezirksgerichte 
A. mitschreiben vom 8. Alai und 3 Actenproducten, bestehend 
in den bisherigen Erhebungen nebst Obductions- und Sections- 
protocoU überschicktes, mit unverletzt befundenem Amtssiegel 
versiegeltes Packet übergeben, welches eine in Papier einge- 
machte Schachtel enthielt, worin vier GefSsse verpackt waren. 
In dreien dieser Gefasse befanden sich 1) Magenflüssigkeit, 
2) Magen und Speiseröhre, 3) Stückchen von Leber, Milz und 
Mere aus der Leiche des Armenhäuslers Michael F. Das 
weitere Gefäss wurde leer befunden. 
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Die genannten Objecto in den ersten drei Gefassen waren 
ausnahmsweise aus dem Grunde nicht mit Weingeist übergössen, 
weil es sich hier um den Beweis einer Vergiftung mit einer 
ätzenden Säure handelt, deren Nachweisung durch die Gegen- 
wart von Weingeist erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht 
werden kann. 

Es soll nämlich besagter F. Salzsäure in betrunkenem 
Zustande getrunken haben und in Folge dieser Yergiftung ge- 
storben sein. 

Die gewünschte chemische Untersuchung wurde vom Unter- 
zeichneten, nach dem er von den mitgetheilten Schriftstücken 
Eenntniss genommen hatte, im pharmaceutisch-chemischen La- 
boratorium der Universität mit Anwendung ganz reiner Qeräth- 
schaften und chemischreiner Beagentien vorgenommen. 

Dieselbe hat Folgendes ergeben: 

Zuerst wurde der flüssige Inhalt des Magens der Beob- 
achtung unterzogen. Man überzeugte sich, dass diese durch 
Gallenfärbestoff braungelb gefärbte dickflüssige Masse Lackmus- 
papier im ersten Augenblicke gar nicht röthete, sondern, dass 
sie im Gegentheil eher schwach alkalisch reagirte, weil Cur- 
cumapapier davon schwach gebräunt wurde; erst bei längerem 
Liegon an der Luft wurde das unmittelbar nach dem Eintauchen 
blau gebliebene Lackmuspapier, offenbar in Folge der Abdunst- 
ung von während der Fäulniss gebildetem Ammoniak und Zu- 
rückbleiben von Säure des zersetzten Ammoniaksatzes schwach 
gerothet. 

„Aus dieser Wahrnehmung konnte schon geschlossen 
werden, dass der Mageninhalt weder freie Salzsäure noch eine 
andere saure Flüssigkeit enthält. ^^ 

Zu demselben Schlüsse kam man, als man einen Tbeil 
der Magenflüssigkeit der Destillation unterwarf. Würde die- 
selbe freie Salzsäure enthalten, so hätte diese überdestilliren 
und sich im Destillat chemisch nachweisen lassen müssen. «Da 
aber salpetersaures Silber im Destillat auch nicht die geringste 
Trübung hervorbrachte, „so ergibt sich mit Gewissheit, dass 
die Magenflüssigkeit gar keine freie Salzsäure enthält.^ 

„Hingegen konnte im Destillat ein wenig Salzsäure nach- 
gewiesen werden, nachdem man die Magenflüssigkeit mitSchwefel- 

VI. 1878. 29 
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säure angesäuert und dann destillirt hatte. Die nun überdestil- 
lirte Salzsäure ist mithin im gebundenen Zustande, d. h. als 
Chlomatrium oder anderes Chlor -Metall im Mageninhalte vor- 
handen, wesshalb in der filtrirten, mit Salpetersäure angesäuer- 
ten Magenflüssigkeit durch salpetersaures Silber auch ein Nieder- 
schlag von Chlorsilber hervorgebracht wurde. 

Daraus darf aber nicht gefolgert werden, dass das auf 
diese "Weise aufgefundene Chlor, welches in salziger Verbin- 
dung in der Magenflüssigkeit vorhanden ist, als Salzsäure (Chlor- 
wasserstoflF) in den Magen des F. gelangt ist, weil der Magen- 
saft und andere Flüssigkeiten des menschlichen Körpers ohne- 
hin schon Chlornatrium und andere Chlorverbindungen enthalten. 

Es ist zwar denkbar, dass die von F. getrunkene Salz- 
säure im M^eninhalte chemische Zersetzungen in der Art be- 
wirkt habe, dass bei ihrer Einwirkung auf gewisse Salze z. B. 
phosphorsaure Salze unter Freiwerden von Phosphorsäure oder 
einer anderen Säure ein salzsaures Salz oder Chlorid entstanden 
wäre, allein in solchem Falle, in welchem die freie Salzsäure 
allerdings verschwunden wäre^ hätte in äquivalenter Menge 
freie Phosphorsäure oder eine andere Säure und zwar in sol- 
cher Menge auftreten müssen, dass das bei der Fäulniss ge- 
bildete Ammoniak wohl nicht hingereicht haben würde, die 
Säure zu neutralisiren. Es hätte demnach die Magenflüssigkeit 
entschieden sauer reagiren müssen, was, wie sclion erwähnt, 
keineswegs der Fall war* 

Es bleibt sonach, wenn als erwiesen angenommen werden 
darf, dass F. wirklich Salzsäure getrunken hat, nichts anderes 
übrig als sich das Nichtvorhandensein freier Salzsäure in der 
Magenflüssigkeit dadurch zu erklären, dass diese Säure vom 
Magen und Darmkanal aus schnell und^ vollständig resorbirt 
und dadurch noch vor dem Tode des F. aus dem Magen ent- 
fernt worden sei, was sehr wahrscheinlich ist, besonders wenn 
der Vergiftete V7asser getrunken hat, wodurch die Salzsäure 
noch mehr verdünnt wurde. 

Diese Annahme der schnellen Eesorption macht es er- 
klärlich, dass auch im Magen und in der Speiserohre, welche 
nachher untersucht wurden, keine Salzsäure gefunden werden 
konnte. 
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Das Gleiche war der Fall bei den überschickten Theilen 
der Leber, Milz und Niere, denn auch diese enthielten keine 
freie Salzsäure und auch sonst keine freie Säure. 

Da zum Verzinnen eiserner und kupferner Geschirre ausser 
Salzsäure manchmal auch eine Auflösung Ton Zink in Salzsäure 
verwendet wird, so wurden die überschickten Objecto auch noch 
auf Zink sowie auf andere Metalle, untersucht, weil es denk- 
bar ist, dass Michael F. von einer solchen Auflösung getrunken 
habe. Aber es konnte weder von Zink noch von einem anderen 
metallischen Gifte etwas gefunden werden. Dr. B. 



Auf Grund dieses Materiales gebe ich m^in Schlussgut- 
achten dahin ab: 

I. Der Tod des Michael F. erfolgte durch Verschwürung 
des Magens in Folge eines Trunkes ätzender Flüssigkeit. 

IL Es steht der Annahme nicht entgegen , dass diese 
Flüssigkeit verdünnte Salzsäure war. 

Begründung. 

Der bisher gesunde Michael F. trank am 5. Mai aus einem 
Eruge, welcher nach den Aeusserungen des B. und seiner 
Gefährtin eine gesundheitsschädliche Flüssigkeit enthielt, näm- 
lich verdünnte Salzsäure, welche die Pfannenflicker zu ihrem 
Gesohäft nothwendig haben; bald darauf wurde er von heftigen 
Schmerzen befallen, welche er durch reichlicheg Wassertrinken 
lindern wollte und starb 24 Stunden, nachdem er die fragliche 
Flüssigkeit getrunken hatte. 

Bei der Section fand sich der Magen nicht erweicht, aber 
die Schleimhaut an einer Stelle im Durchmesser von 8 cm. tief 
braunroth gefärbt und aufgelockert mit ausgetretenem Blute 
unterlaufen; an einer andern Stelle ganz zerstört und abge- 
schürft. Die Auskleidung des Zwölffingerdarms war ebenfalls 
intensiv geröthet und aufgeschwellt. Der braunroth gefärbten, 
mit ausgetretenem Blut unterlaufenen Stelle der Magenschleim- 
haut entsprechen röthlich gefärbte Stellen mit einzelnen Steck- 
nadelkopf- bis linsengrossen dunklen Punkten auf der Aussen- 
fläche des Magens. An Mund, Zunge und Rachen fand sich 
nichts Auffälliges. Die Schleimhaut der Speiseröhre war nicht 

29* 
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zerstört, aber gerotbet, und zwar vorzugsweise am Uebergang 
der Rachenhohle in die Speiserohre und am unteren Theile der 
Letzteren. Die tieibraun gelb gefärbte Magenflfissigkeit be- 
wirkte am blauen Lackmuspapier kaum eine Spur yon Eothung. 
Eine Losung von salpetersaurem Silber aber (1—10) bewirkte 
in der Magenflüssigkeit und dem Urin, sowie in einer in die 
Unterleibshöble ausgetretenen Ausschwitzung sofort dichten, 
flockigen Niederschlag wie geronnene Milch. Das Blut war 
schwarz, flüssig und sehr reichlich vorhanden in der Lunge, der 
Leber, den Gefässen des Darmkanales, den Gehimblutleitern, 
Gehimgefössen und der Gehirn-Substanz. Der Leichengeruch 
war sehr massig. Die Leberzellen und Herzmuskulatur ver- 
fettet. Die Marksubstanz (substantia tubulosa) der Niere und 
der Pyramiden blutleer und blass, die Rindensubtanz (substantia 
vasculosa) blutreich, wie injicirt 

Die Yeränderungen im Magen sind durch längere Berühr- 
ung mit einer ätzenden Flüssigkeit entstanden. Letztere konnte 
aber nicht sehr concentrirt gewesen sein, sonst hätte sie auf den 
Schleimhäuten des Mundes, Rachens und der Speiseröhre eben- 
falls bedeutende Spuren hinterlassen, und die Magenwände er- 
weichen und schwarz färben müssen. Die Yerschwärung des 
Magens beweist ferner, dass die ätzende Flüssigkeit längere 
Zeit im Magen zurückgehalten wurde, es wurde jedoch die 
Aetzwirkung durch den im Magen befindlichen, unmittelbar 
vorher genosseil^n Alkohol vermindert, indem Alkohol die Natur 
ätzender Säuren ganz wesentlich abzuändern vermag; dass die 
Gedärme nicht mehr in Mittleidenschafi; gezogen wurden, als 
wirklich der Fall war, ist damit zu erklären, dass F. später 
reichlich Wasser trank, und so das ohnedies nicht sehr con- 
centrirte, durch Alkohol abgeschwächte Gift soweit verdünnte, 
dass es im Darme keine Aetzwirkung mehr ausüben konnte. 

Das nicht Geronnensein des Blutes und die verlangsamte 
Fäulniss der Leiche, sowie die Yerfettung der Leberzellen und 
der Herzmuskulatur hat man wiederholt bei Yergiftung mit 
mineralischen Säuren beobachtet. Die verlangsamte Fäulniss 
mag ihren Grund darin haben, dass die Säure das Ammoniak 
des Yerwesungsprozesses so lange sättigt, bis sie selbst nen- 
tralisirt ist. Die Thatsache dass bei der durch ein Mitglied des 
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Medicinalcomit^s in M. vorgenommenen Untersuchung weder 
freie Salzsäure, noch eine andere saure Flüssigkeit in dem 
Magen und in der Leiche gefunden wurden, widerspricht der 
im Vorstehenden niedergelegten Anschauung, dass F. eine 
ätzende Flüssigkeit getrunken habe, nicht; denn diese Säure 
kann noch bei Lebzeiten des F. aus dem Magen und Darmkanal 
vollständig resorbirt und dadurch unnachweisbar geworden sein, 
was um so wahrscheinlicher ist, als die an und für sich nicht be- 
sonders concentrirte Säure durch reichliches Wassertrinken noch 
mehr verdünnt, und dadurch leicht resorptionsfähig geworden 
war. Die in den Magen gelangte Säure war aber concentrirt 
genug, um bei längerem Verweilen im Magen, eine Verschwär- 
ung des letzteren, und dadurch den Tod des F. herbeizuführen 
Wenn Letzterer unmittelbar nach dem Trinken aus dem Kruge 
des Pfannenflickers reichlich Wasser, Milch, Oel getrunken 
oder Kreide verschluckt hätte, so wäre die Catastrophe höchst 
wahrscheinlich abgewendet worden. 

Nachdem sich im Laufe der Untersuchung herausgestellt 
hatte, dass dem Beschuldigten eine Fahrlässigkeit nicht zur 
Last gelegt werden konnte, wurde das Strafverfahren eingestellt. 



Salzsäure - Vergiftung. 
Mitgetheilt von Dr. Kuby, k. Bezirksgerichtsarzt in Augsburg. 



Ain 14. Januar 1878 kam der Kupferschmiedgeselle P. 
etwa um 9 Uhr Vormittags in die Behausung der Färbersfrau 
C. zu B. gab sich für einen Kupferschmiedmeister von N. 
aus und erkundigte sich, ob er Salzsäure zu kaufen bekomme. 
Die Frau C. bejahte solches und bedeutete ihm, dass die abzu- 
gebende Quantität erst hergerichtet werden müsse. P. bestellte 
bis Nachmittags für 1 M. Salzsäure nebst Flasche. 

Gegen 2 Uhr Kachmittags kam er wieder um 4as Be- 
stellte abzuholen. 
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Zwischen 5 und 6 Uhr dieses Nachmittags kam er «odann 
in die Fischer'sche Wirthschaft zu B. woselbst sich auch der 
Taglöhner A. befand. 

Dieser hatte einen Hund bei sich, welcher anfänglich mit 
einem Stricke angebunden war. Der Hund hatte aber den 
Strick abgebissen und P. benützte diesen Umstand, ihn an 
sich zu locken, ihm zu schmeicheln und ihn mit Brod zu füttern. 

Mittlerweile trieben mehrere der "tinwesenden Gäste mit 
dem etwas angetrunkenen Hundebesitzer ihren Spass, indem sie 
um den Hund feilschten. 

Auch Pf. betheiligte sich an diesen Kaufsunterhandlungen, 
allein A. der alsbald merkte, dass man ihn nur zum Besten 
habe, liess sich auf nichts ein, und bemerkte namentlich dem 
P. gegenüber, dass er den Hund gegen das Angebot yonSMk. 
nur hergebe, wenn dasselbe sogleich bezahlt werde. 

Nichts destoweniger war Pf. alsbald mit dem Hunde aus 
der Wirthschaft yerschwunden, und begab sich mit dem Hunde 
wieder zu Frau C, wo er nun die bestellte Salzsäure in einer 
alten Champagnerflasche ausgehändigt erhielt. 

Von da ging er in das Wirthshaus zum Stadtjäger, wo- 
selbst an diesem Abende eine Hochzeit gefeiert wurde, an 
welcher auch die Ehefrau des Wechselwärters A. als Hoch- 
zeitsgast Theil nahm. 

Pf. setzte sich an den Tisch, an welchem Frau A. mit 
mehreren anderen Personen sass. Er hatte den Hund und die 
Flasche bei sich. 

Letztere stellte er zunächst unter die Bank, ersteren hielt 
er am Halsband und stellte ihn den Leuten mit den Worten 
vor: 9 Da habe ich einen Hund, der hat gar nicht yiel gekostet, 
nur um 40 Pf. Brod hat er gefressen.* 

Nach einiger Zeit holte er die Flasche unter der Bank 
hervor, und stellte sie mit dem Bemerken auf den Tisch: „Da 
könnte einer meinen, es wäre Wein drinnen, und konnte daraus 
trinken** — „da wenn einer trinkt daraus, dem geht's nicht gut.** 

Li derselben Wirthschaft zum Stadtjäger befand sich da- 
mals auch die Butterhändlerstochter B. 

Man sah ihr an, dass sie stark friere. Pf. fragte sie dess- 
halb, und als sie es bejahte, schob er ihr die Flasche, welche 
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neben ihm auf dem Tische stand mit den Worten zu: ^Fraule 
da müssen^s trinken, da wird ihnen warm^ dann friert ihnen 
nicht mehr.<^ B. lehnte aber ab. 

Inzwischen blieb der Gesellschaft im Fischer- Wirthshause 
der Hund des A. für einen Spass doch zu lange aus und 
es machten sich Mehrere auf den Weg, denselben zu suchen» 

Bei ihrer Ankunft im Stadtjäger, warfen sie dem Pf. so- 
fort vor, dass er den Hund gestohlen habe. — Dieser aber be- 
hauptete ihn gekauft zu haben. 

Es entspann sich ein Streit, der damit endete, dass die 
Burschen den Hund zu sich nahmen, den Pf. in den Schnee 
stiessen und noch anderweitig aber nicht erheblich misshandelten. 

Pf. ging hierauf wieder in die Wirthschaft zum Stadtjäger 
zurück^ 

Während er noch im Hausgange an den leeren Bierfassem 
lehnte, und die Hände vor das Gesicht hielt, als ob er weinte, 
kam die Todtengräbersfrau vonS. zur Wirthsstube heraus, sprach 
ihn an und drückte ihm ihr Bedauern aus. Ff. entschuldigte 
sich , dass er den Hund nicht gestohlen, sondei^n gekauft habe. 

Gleichzeitig langte er nach seiner Flasche, die neben ihm 
auf einem Fasse stand, und hielt sie der Frau mit den Worten 
hin: „Da konnen's trinken!^ 

Auch diese lehnte glücklicherweise mit dem Bemerken ab, 
sie könne jetzt nicht trinken, da sie eben getanzt habe. 

Pf. begab sich sodann in die Gaststube, setzte sich noch- 
mals an einen Tisch, yerliess aber nach einiger Zeit die Wirthschaft. 

Gegen 11 Uhr Nachts kam der Wechsel wärter A. , wel- 
cher am Bahnhof Dienst hatte und seine 3 Kinder, da er 
seiner Frau auf der Hochzeit zu bleiben- geheissen hatte, bis er 
sie abholen würde — allein zu Hause wusste, unvermuthet in 
seine Wohnung um nach den Kindern zu sehen. 

Bei seinem Eintritte traf er den Angeklagten auf der Bank 
der Stube den Kopf in die Hand gestützt, scheinbar schlafend 
an; auf dem Tische stand die nicht zugepfropfte Flasche. 
Augustin sah ihn für einen Hochzeitsgast an und war der 
Meinung, er sei yielleicht betrunken. 

Er fasste ihn desshalb an, schüttelte ihn und sagte zu 
ihm: „Nachbar was ist's denn, was thun Sie da, was woUenSiedaP^ 
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M Pf. hob den Kopf etwas in die Hohe und antwortete: „Ich 
muss die Frau A. abholen.* Unter den weiteren Worten: 
j,Da trinken 's! schob er dem A. die Flasche zu. Dieser wollte 
mit einem Schlückchen , wie dies so üblich ist , wenn Je- 
manden das Trinken zugebracht wird, Bescheid thun, und führte 
die Flasche zum Munde. Er hatte aber kaum einen halben 
Fingerhut voll hinabgeschluckt, als er schon fühlte, däss er 
etwas Unrechtes bekommen habe. 

Sofort spuckte er den Rest der Flüssigkeit, den er noch 
im Munde hatte aus, packte den Angeklagten, riss ihn in die 
Mitte der Stube, schlug ihm die Flasche an den Eopf, schleu- 
derte ihn zuerst in seiner Wuth an den Ofen, dann an die 
Siubenthüre, zog ihn auf den Yorplatz hinaus und warf ihn 
schliesslich auch noch zur Hausthüre hinaus. 

Sodann eilte A. auf seinen Posten zurück, denn als 
er diesen verlassen hatte, war die Ankunft des Güterzuges b^ 
reits signalisirt gewesen. 

Augustin verrichtete, wenn auch unter grossen Schmerzen, 
noch seinen Dienst, und wurde dann, als der letzte Zug den 
Bahnhof verlassen hatte, von dem dortigen Wechselwärter Th. 
auf den er zusammengekrümmt und jammernd zukam, in seine 
Wohnung zurückgebracht. 

Während Th. A.'s Frau holte, verlor A. Kraft und 
Bewusstsein, denn man traf ihn auf dem Gesichte zu Boden 
liegend an. 

Frau A. brachte ihn mit Hilfe des Th. auf das Canapee 
und gab ihm sofort aus dem Stalle herbeigeholte kuh- 
warme Milch zu trinken. — Die Nacht verging unter heftigen 
SchmOTzen, am nächsten Morgen wurde ärztliche Hilfe in An- 
spruch genommen und bis zum 17. Januar lfd. Jrs. war A. wieder 
.hergestellt. . 

In der Schwurgerichtssitzung vom 11. Juli 1878 wurde 
die Sache verhandelt und folgendes Gutachten abgegeben: 

Die von A. verschluckte Flüssigkeit hat der Beschul- 
digte als Salzsäure zum Yerzinnen "lon Geschirr gekauft; sie 
wurde aus demselben Aufbewahrungsgefäss geschöpft, wie die 
zu Gerichtshanden genommene Flüssigkeit, welche als Salzsäure 
signirt ist. 
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Diese letztere erwies sich bei der von mir mit Herrn 
Apotheker N. vorgenommenen chemischen Untersuchung als 
rohe Salzsäure von 1,115 spezifischen Gewicht, beinahe wasser- 
bell mit einem Stich in's Gelbliche, ungemein sauer schmeckend, 
stechend sauer riechend; an die Luft gebracht entwickelte sich 
weisser Nebel. 

Ein Zusatz von salpetersaurer Silber -Lösung fällte einen 
weissen Niederschlag, welcher durch Aetzammoniak sofort wie- 
der vollständig gelöst wurde. 

Die concentrirte rohe Salzsäure der deutschen Pharma- 
kopoe hat 1,160 spezif. Gewicht. 

Dass die Flüssigkeit von welcher A. trank, eine con- 
centrirte ätzende Säure war, wird ferner bewiesen durch die 
von dem behandelnden Arzte constatirte Ablösung der Lippen- 
und Mundschleimhaut, Röthung und Aufwulstung des Zahn- 
fleisches und die sofort nach erfolgtem Schlucken eingetretenen 
Symptome, femer durch die Zerstörung der Kleidungsstücke, 
welche mit der, aus der zerschlagenen Flasche verspritzten 
Flüssigkeit in Berührung gekommen waren , endlich durch die 
Thatsache, dass Theile von dem mit der Flüssigkeit bespritzten 
Wandverputz abgekratzt und mit untergehaltenem Papier aufge- 
fangen, dieses sofort durch Aetzwirkung zerstörten. 

Die concentrirten Mineralsäuren mit organischen Körpern 
in Berührung gebracht, wirken ätzend, zerstörend; werden sie 
verschluckt, so wirken sie schon auf die Gebilde der Mund- und 
Nasenhöhle, auf den Schlund intensiv corrodirend ein; es ent- 
steht unmittelbar ein immens saurer scharfer Geschmack, hefti- 
ger brennender Schmerz in allen berührten Theilen, besoBders 
im Bachen und in der Gegend des Kehlkopfes. Zugleich können 
convulsivische Hustenanfälle, Erstickungsnoth und Stimmlosig- 
keit durch krankhafte Zusammenziehung der Stimmritzen ein- 
treten. Die Yeränderung in diesen Parthieen kann einen sol- 
chen Grad erreichen, dass der Tod häufig die Folge ist, ohne 
dass die Säure selbst bis in den Magen gelangt wäre. Mit 
ihrem Eintritt in den Magen aber wird, der Vergiftete von 
brennenden Schmerzen in der Magengegend befallen, die sich 
rasch über den ganzen Unterleib verbreiten ; Schluchzen, furcht- 
bares Würgen, Aufstossen tritt hinzu, und wenn nicht rasch ge- 
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eignete Gegenmittel gereicht werden, so folgen Magen- und 
Darmentzündung und rascher Tod. 

Dass bei A. der tragische Ausgang nicht eintrat, hat 
seinen Grund darin, dass sein Magen wohl mit einer grösse- 
ren Menge Flüssigkeit, vom Hochzeitsfeste her, gefüllt war, 
und er ausserdem so rasch als möglich eine grössere Quantität 
Milch trank. 

Wenn A. nur einen Fingerhut voll von der fragr 
liehen Flüssigkeit in den relativ leeren Magen gebracht hätte, 
80 wäre mit grösster Wahrscheinlichkeit sein Tod unausbleib- 
lich gewesen. 

Die dem Augustin durch das Verschlucken von Salzsäure 
veranlasste Dauer der Krankheit und Arbeitsunfähigkeit, er- 
streckt sich bis zum 16. Januar incl. Folge-Zustände gemäss 
§. 224 R.StG.B. sind nicht eingetreten. 

Den Geschworenen sind folgende Fragen zur Beantwor- 
tung vorgelegt worden: 

I. Ist der Angeklagte schuldig, dass er am Montage den 
14. Januar ' 1878 Abends in der Absicht den Wechselwärter 
A. zu Burgau zu tödten, demselben in seinem Wärterhäuschen 
in rechtswidrigem Vorsätze und mit überlegter Ausführung 
rohe Salzsäure zu trinken gab, wobei A« auch eine kleine 
Quantität verschluckte, sein Tod aber nur wegen der von dem 
Willen des P. unabhängigen Umstände nicht eintrat, dass der 
Magen des A. mit einer grösseren Quantität anderweitiger 
Flüssigkeiten gefällt war, er auch ausserdem alsbald eine grös- 
sere Menge warmer Milch zu sich genommen hat. 

Wenn die Frage I verneint wird, ist zu beantworten: 

Frage 11. Ist der Angeklagte schuldig, dass er am Mon- 
tage den 14. Januar in der Absicht den Wechselwärter A. 
zu tödten, demselben in seinem Wärterhäuschen zwar nicht mit 
überlegter Ausführung, jedoch in rechtswidrigem Vorsatze rohe 
Salzsäure zu trinken gab, wobei A. auch eine kleine Quan- 
tität verschluckte, sein Tod aber nur wegen der von dem Wil- 
len des P. unabhängigem Umstände nicht eintrat, dass der Ma- 
gen des A. mit einer grösseren Menge anderweitiger Flüssig- 
keiten gefüllt war, er auch ausserdem alsbald eine grössere 
Quantität warmer Mileb s^u sich genonunen hat? 
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Wenn die Frage II bejaht wird, ist zu beantworten: 

Frage III. Sind bezüglich der in Frage II bezeichneten 
That mildernde Umstände vorhanden? 

Wenn die Frage II verneint wird, ist zu beantworten: 

Frage IV. Ist der Angeklagte schuldig, dass er am Mon- 
tag den 14. Januar 1878 Abends in rechtswidrigem Vorsatze 
dem Wechselwärter A. in seinem Wärterhäuschen daselbst, 
zwar nicht in der Absicht ihn zu tödten, jedoch um dessen 
Gesundheit zu beschädigen, rohe Salzsäure, welche die Ge- 
sundheit zu zerstören geeignet ist, zu trinken gab, wovon 
A. auch eine kleine Quantität verschluckte und wobei sein 
Tod nur wegen der von dem Willen des P. unabhängigen 
Umstände nicht eintrat, dass der Magen desselben mit einer 
grösseren Menge anderweitiger Flüssigkeiten gefüllt war, er 
auch ausserdem alsbald eine grössere Quantität warmer Milch 
zu sich genommen hat? 

Frage V. Ist der mehrgenannte Angeklagte schuldig, dass 
er am 14. Januar 1878 Abends im Fischer'schen Wirthshause 
dem Taglöhner A. von dort einen Hund in der Absicht rechts- 
widriger Zueigung weg und zu sich genommen habe? 

Die Erklärung der Geschworenen auf obige Hauptfragen 
lauteten: Nein! 

Da demgemäss durch der Wahrspruch der GeschworenöÄ 
der Angeklagte für nicht schuldig erklärt wurde, so war vom 
Bchwurgerichtshofe, in Anwendung des Art. 198 des St.P.G. 
vom 10. November 1848 sofort auf dessen Freisprechung von 
der Anklage zu erkennen. 



Körperververletzung mit nachgefolgtem Tode. 

Mitgetheilt von Bezirksarzt Dr, Stelzle in Weidenberg. 



Der Reitknecht J. M. und der Kutscher E. E. dienten 
6 Jahre lang beim Fürsten L. in W. bei einander, ohne dass 
zwischen ihnen besondere Friedensstörungen vorkamen. 

Am Sonntag den 15. September 187. befand sidi E. im 
Gasthause des St. in W. beim Biere und begab sich Abentte 
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6 Uhr im nüchternen Zustande nach Hause zur Besorgung 
der Pferde. 

Im Stalle traf er mit M. zusammen. Dieser fragte ihn 
arglos wo er Nachmittags gewesen, worauf K. in gereiztem 
Tone erwiderte, beim S. sei er gewesen, das ginge ihn jedoch 
Nichts an. 

Darüber entstand ein kurzer Wortwechsel, während dessen 
sie einander immer näher kamen. Auf einmal hob K. die 
Heugabel, womit er beiden Pferden Heu aufgeschüttet auf und 
schlug oder stiess damit, indem er die Gabelzinken gegen M. 
richtete, denselben der Art auf den Eopf, dass die eine Zinke 
durxjh das rechte^ Scheitelbein 3 cm. tief bis in's Gehirn ein- 
drang und H. sofort bewusstlos auf die vordere Seite des Standes 
der S*ute F. fiel. 

E. half ihm sogleich heraus und schleppte ihn zum Brunnen, 
wo er und M. der inzwischen wieder zu sich gekommen war 
eine halbe Stunde lang die Wunde auswuschen. 

Spater begab er sich in die Bräustube, wo sich der Bräu- 
meister und dessen Frau seiner annahmen und ihm bis 11 Uhr 
Nachts kalte Wasserumschläge über die Wunde machten. 

Hierauf ging er zu Bette, brachte aber die Nacht, während 
welcher er wiederholt Schüttelfrost bekam, unter brennenden 
Schmerzen grösstentheils schlaflos zu. 

Am andern Morgen wurde der prakt. Arzt Dr. G. yon 
W. herbei geholt, welcher gleich dem kurze Zeit von der 
Gericl^tskommission beigezogenen Arzt Dr. St. von B. sich gut- 
achtlich dahin aussprach, dass die Wunde lebensgefähr^ch sei. 

M. welcher aufs sorgfaltigste gepflegt und behandelt wurde, 
war noch einige Tage bei vollem Bewusstsein, so dass er über 
alle Einzelheiten des Hergangs mündlich und wiederholt ver- 
nommen werden konnte. Am 20. desselben Mts. erlag er den 
Folgen der Verletzung. 

Wundbeschauprotokoll von Dr. St. in B. 
vom 11. Septbr. 

J. M. ist 49 Jahre alt, von kleiner Statur, blühendem 
kräftigen Aussehen und war nach seiner Angabe noeh nie 
ernstlich krank. Bei der Untersuchung fand ich auf dem 
rechten Scheitelbein eine beinahe 2 cm. lange mit ^stumpfen 
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Rändern umgebene in der Mitte klaffende Wunde. MH der 
Sonde konnte man bis auf die Gehirnmasse eindringen unä 
genau die scharfen zackigen Ränder des durchstossenen Kopf- 
knochens fühlen. 

Splitter wurden nicht entdeckt. Mit der Sonde konnte 
man 3 cm. tief die Wunde verfolgen und in derselben war sicht- 
bare Pulsation zu bemerken. 

Von weiterer Untersuchung musste aber abgestanden 
werden; um keine gefahrliche Blutung oder eine Verletzung 
des Gehirns hervorzurufen. Aus der Wunde sickerte be- 
ständig Blut. 

Die Umgebtmg derselben war von jeder Anschwellung 
frei. Der Vulnerat hatte beissen Eopf und klagte fiber heftige 
und reissende Kopfschmerzen. Das Bewusstsein war nicht ge* 
trübi, Appetit nicht, Durst nur wenig vorhanden. 

Die Pupille, der Puls, sowie die Hauttemperatur waren 
normal. Erbrechen kam nicht vor. 

Derselbe gab an seit seiner Verletzung öfters Schüttel- 
fröste gehabt zu haben. 

Die Wunde wurde ihm mit der Zinke einer Heu- oder 
Dunggabel zugefiigt. 

Die Verletzung ist lebensgeföhrlich. Behandlung ist ent- 
sprechend. 

Die neuerdings am 15. Sept. vorgenommene Wundbeschau 
hat folgendes Ergebniss geliefert. 

M. liegt in seiner Wohnung in seinem Bette anscheinend 
in tiefem Schlaf versunken, mit geröthetem Gesichte und einer 
Eisblase auf dem Kopfe. 

Seine Haut ist heiss anzufühlen, der Puls klein, kaum 
fühlbar, macht 80 Schläge. 

Die Pupillen sind eng und reagiren wenig gegen Licht- * 
einfall. 

Auf kurze Zeit erwachte Patient aus seinem tiefen Schlafe, 
und gab auf einige einfache Fragen richtige Antworten, nach 
kürzet Frist verfiel er wieder in Schlaf. 

Nach Entfernung des Eisbeutels und einer darunter liegen- 
den Compresse findet man am Vorderkopfe die Haare abrasirt 
und in der rechten Kopfseite entsprechend den vordem obem 
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Winkel des rechten Scheitelbeines eine dreischenkelige Wunde, 
in welcher das Wundsecret isochronisch mit dem Fulsschlag 
leichte Bewegungen machte. 

Die Wundränder von halbkreisförmiger Gestalt sind ziemlich 
scharf und bilden eine dreieckige Vertiefung, in welcher bei- 
läufig eine kleine Bohne Platz hätte. 

Die Wundränder selbst sind je |— 2 cm. lang. 

Aus der in der Wunde pulsirenden Wundflüssigkeit ist 
mit Sicherheit zu erkennen, dass der Schädelknochen durch- 
brochen ist und die Wunde mit der Gehimhohle comunicirt. 

Der Kranke beantwortete einige Fragen des Untersuchungs- 
richters deutlich und bestimmt, und war dabei zweifellos sich 
bewusst, was er sagt, man merkte aber alsbald, dass ihn das 
Gefragtwerden in hohem Grade anstrenge und ermüde, weshalb 
von weiteren Fragen Abstand genommen wurde. 

Der eben eintretende Dr. G. von W. zeigt eine grosse 
Anzahl von kleinen Knochensplittern vor, welche er aus der 
Wunde herausgenommen, der grösste davon ist 1cm. lang und 
7 mm. breit, er ist ein Theil der Glastafel, was an den Gefass- 
furchen kenntlich ist. 

Das Aussehen, die Form und die Wucht der Verletzung 
lässt glaubhaft erscheinen, dass sie, wie Vulnerat angibt, mit 
dem Zinken einer Mistgabel veranlasst ist. Nachdem von Seite 
des Gerichtsarztes erklärt worden, dass eine kurze Bück- 
sprache mit dem in seiner Wohnstube krank liegenden J. M. 
unbeschadet seiner Gesundheit erlaubt sei, hat man sich vor 
Allem dem J. M. als die Untersuchungscommission von A. vor- 
gestellt und ihm sodann in einfachen Fragen erofihet, dass man 
wissen möchte, wie die Sache sich zugetragen und wer ihn 
misshandelt habe. 

Auf die betreffenden Fragen hat nun J. M. deutlich und 
bestimmt geantwortet: 

„Dass es dumm, dass es viehisch zugegangen sei, dass es 
sein guter Freund K. gethan habe, dass er ihn nicht mit dem 
Stiele der Gabel d. h. mit dem hintern Theile, sondern mit 
der Gabelzinke geschlagen habe, und dass Niemand im Stalle 
gewesen sei als er und K., endlich, dass am Boden der Stallung 
guch noch eine weitere Gabel gelegw sei, und dass K. beim 
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Schlagen nur eine Bettlänge von ihm entfernt gewesen und 
dann gegen ihn vorgegangen sei. 

Man wollte hierauf von J. M. noch mehr wissen, wie es 
mit dem Liegen einer weitern Gabel auf dem Boden beschaffen 
gewesen sei, und auch sonst noch weitere Fragen stellen, man 
musste aber hievon abstehen, weil von Dr. K. erklärt worden 
war, dass eine weitere Vernehmung des J* M. diesem nach- 
theilig werden könnte. 

Der Verwundete starb am 20. September, am 10. Tage 
nach seiner Verwundung. 

Obductionsergebniss. 

Die von Dr. M. von K. im Sterbehause vorgenommene 
Section am 21. Sept. 187. der Leiche des M. hat folgendes 
Ergebniss geliefert. 

A. Aeussere Besichtigung. 

1 . Die Leiche ist männlichen Geschlechtes, dem Aussehen 
vom 50 Jahren entsprechend und hat eine Länge von 153 cm. 

Knochen und Muskulatur gut entwickelt, die Haut bleich, 
lose angeheftet, zeigt massigen Fettreichtbum. 

2. Die Leichenstarre massig, dagegen zeigen sich schon 
die Erscheinungen fortgeschrittener Fäulniss. 

Aus dem Munde ergiesst sich blutigscbaumige Flüssigkeit, 
und am ganzen Körper namentlich an der vorderen Seite des 
Halses, am Rücken, in der Gesässgegend und an den Ober- 
schenkeln sind ausgebreitete Todtenflecken. 

3. Auf der Brust befindet sich eine kartenblattgrosse Ab- 
schürfung der Haut, welche von der Anwendung eines Blasen- 
pflasters herrührt. 

4. Der Kopf ist sparsam mit blonden Haaren bedeckt, der 
Schädel ist normal gebildet und lässt bei der äussern Unter- 
suchung derbe Knochen erkennen. 

5. Am Vorderkopfe sind die Haare abrasirt und befindet 
sich in der rechten Kopfseite, entsprechend dem vordem obem 
Winkel des rechten Seitenwandbeines eine von 3 Seiten ge- 
bildete Wunde, welche in der Länge 2| cm., in der Breite 2 cm. hat. 

Wenn man den Finger in die Wunde einfahrt, gelangt 
man durch die zerstörte Knocbenwand des Schädels beiläufig 
2 cm. tief in die breiartige Gefaimsubstanz, 
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Bei der äussern Besichtigung der Wunde sieht man in der 
Tiefe die graugefarbte Masse des Gehirns offen daliegen. Aus 
der Wunde ergiesst sich blutgemischte Flüssigkeit. 

6. An der äussern Seite des rechten Oberarms findet sich 
eine nicht ganz handgrosse Blutunterlaufiing, welche in der 
Mitte dunkelblau gefärbt ist, den Eändern zu in eine gelbliche 
Färbung übergeht. 

Beim Einschnitte in die Haut zeigt sich im Unterhautzell- 
gewebe ein kleiner Bluterguss. 
l Es ist anzunehmen, dass diese Yeränderung der Haut und 

^ des Unterhautzellgewebes durch eine mechanische Verletzung 

* - hervorgebracht worden ist. 

7. Von anderweitigen Verletzungen ist am ganzen Korper 
keine Spur vorhanden. 

B. Innere Besichtigung. 

Eopfhohle. 8. In den weichen Bedeckungen des Schädels 

befinden sich über dem Stirnbein drei thalergrosse Blutergüsse. 

r 9. Während die Wunde in den Weichtheilen eine drei- 

^' eckige Oeffnung mit massig scharfen Rändern bildete, erscheint 

die Oeffnung im Knochen nach Abtragung nahezu als ein 

V regelmässiges Viereck, welches einen Längendurchmesser von 
•;. 2 cm. und einen Breitedurchmesser von l|cm. hat. 

'^ Die Bänder sind aussen scharfkantig, nach einwärts ab- 

^ geflacht. Im Grunde der Oeffnung erblickt man die schmutzig 

V • grau gefärbte Hirnmasse. Die Knochenoffnung selbst liegt 
[.. mitten auf der Kranznaht, von dem Vereinigungswinkel der 
^^ Stirnnaht und der Kranznaht 2 cm. entfernt und ragt nach 
^'; beiden Seiten gleich weit in das Stirnbein und in das rechte 

Seitenwandbein hinein. 

10. Das abgenommene Schädeldach zeigt eine sehr dichte 

und starke Knochensubstanz. Die Zwischensubstanz ist wenig 
, entwickelt, der Knochen ist nach rückwärts gegen das Hinter- 

E:^ haupt zu |cm. dick, nach vornen ^cm. an der dünnsten Stelle 

L 3^ mm. In der Oberfläche ist der Knochen ziemlich durchsichtig, 

^, die Gefässfurchen und die Gruben der Pacchionischen Drüsen 

i^:. stark ausgeprägt. 

11. Die harte Hirnhaut, welche mit dem Schädel an einigen 

Stellen verwachsen war, zeigte eine schmutzig graue Farbe, ist 
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matsch, glanzlos und trägt an der der Enochenwunde ent- 
^ sprechenden Stelle ein schmutziges rundliches aufgewnlstetes 
Gepräge, in den gerissenen Rändern desselben befinden sich 
mehrere linsengrosse Knochensplitter. 

12. Kach Abnahme der harten Hinhaut ergiesst sich eine 
grosse Menge blutige mit Eiter gemischte Flüssigkeit. An der 
innern, dem Gehirn zugekehrten Fläche ist dieselbe in mehr 
als handgrosser Ausdehnung um die Wundöffnung herum schmutzig 
braun gefärbt und mit mehr als einer Linie dicken faserstoffigen 
Ausschwitzung bedeckt, welche sich mit dem Wasser loslosen lässt. 

13. Die Gefässe der weichen Hirnhaut und der Aderhaut 
sind in der ganzen Ausdehnung der obem Gehirnfläche mit 
Blut ausgefüllt. Die ganze rechte Hemisphäre ist an ihrer 
Oberfläche ebenfalls mit einem mehr als 2 Linien dicken faser- * 
stoffigen Exsudat bedeckt, die Spinnenwebenhaut lässt sich sehr 
leicht von den Gehimwandungen ablosen. Die Gehirnwandungen 
sind scharf ausgeprägt und zahlreich. 

14. Nach Herausnahme des Gehirns aus der Schädelhöhle 
j findet man die Substanz des Gehirns in der der äussern Wunde 

entsprechenden Stelle bis in die Tiefe des rechten Seitenven- 
trikels breiig zerstört und in eine schmutzig graue Masse ver- 
wandelt. Nach Abtragung der obem tJehirnsubstanz und Er- 
öffnung des rechten Seitenventrikels findet man denselben mit 
einer einige Löffel voll betragenden schmutzig braunen eiter- 
igen Flüssigkeit ausgefüllt, welche sich in das hintere und 
i vordere Hom ergossen hat. Die Länge des Wundcanals 

! beträgt5 cm. Der gestreifte Körper der Sehhügel und der 

übrigen in diesem Ventrikel befindlichen Theile des Gehirns 
1 sind missfarbig, auf dem Durchschnitte erweicht und blutleer. 

15. Li der linken Hemisphäre findet sich die Substanz 
I des Gehirns, sowohl die Marksubstanz, als die Rindensubstanz 

schmutzig blass und erweicht. 

16. Dieselbe Beschaffenheit zeigen sämmtliche sonstige 
Theile des Gehirns, der Varolsbrücke und des verlängerten Markes, 

17. Die Blutleiter der harten Hirnhaut der Längeblutleiter 
1 und der Querblutleiter sind nicht mit Blut gefüllt. 

18. Li der vordem rechten Schädolgrube auf dem Orbital- 
theile des Stirnbeines ist die harte Hirnhaut ebenfalls mit Blut 
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durchsetzt und mit einer blutigeiterigen Ausschwitzung bedeckt. 

Der Knochen zeigt sich nach Abziehung derselben rein. Die 

übrigen Schädelgruben zeigen keine weiteren Abnormitäten. 

II. Eröffnung der Brusthohle. 

19. Nach Abnahme des Brustbeines zeigen sich die Lungen 
in den Brusthöhlenraum zurückgezogen, die rechte im obem 
Lappen mit dem Brustfellsacke theilweise verwachsen. Die 
obern Lappen der Lunge sind beiderseits hellroth gefärbt, 
knistern beim Durchschnitte und ergiessen wenig schaumige 
Flüssigkeit. Die untern Lappen sind in Folge von Blutsenkung 
schwärzlich gefärbt, in ihrem Gewebe matsch, und ergiessen 
beim Einschnitt dunkles schmutziges Blut. 

20. Das Herz ist ziemlich gross, beide Herzkammern sind 
vollständig blutleer, ebenso die beiden Vorhöfe. Der Herz- 
muskel selbst ist matsch und brüchig, die Herzklappen sind 
gesund. 

ni. Eröffnung der Bauchhöhle. 

21. Die Leber ist massig gross, beim Durchschnitt miss- 
farbig und zeigt ein sehr brüchiges Gewebe wie bei den übrigen 
Organen dem Grade der Fäulniss entsprechend. Die Gallen- 
blase ist von normaler Grösse und mit einer dünnen hellen 
Flüssigkeit angefüllt. 

22. Die Milz ist klein, die. Kapsel leicht abziehbar, die 
Substanz missfarbig und zerreisslich. 

23. Die Nieren sind von massiger Grösse, auf dem Durch- 
schnitte braunroth gefärbt, zeigen aber sonst in ihrem übrigen 
Bau keine Abnormität. 

24. Der Magen ist ziemlich ausgedehnt, mit einer dünn- 
lichen grünen Flüssigkeit angefüllt. Der seroese Ueberzug 
desselben ist ebenfalls missfaibig, sowie auch die Schleimheit 
eine schmutziggelbe Färbung zeigt und in ihrem Gewebe auf- 
gelockert ist. 

Schlussgutachten des E. Bezirksgerichtsarztes 
Dr. K. in A. vom 19. Dezember 1876, 
Am 10. Sept. 1. J. erlitt der Reitknecht M. von W. eine 
Kopfverletzung, welche am folgenden Tage von dem bezirks- 
ärztlichen Stellvertreter Dr. St. in B. untersucht wurde. Er 
fand den M. als einen 49 Jahre alten , kleinen aber kräftig 
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und blühend aussehenden Mann, welcher nach seiner Angabe 
noch nie krank war. Er trug auf dem Köpfe einen Eisbeutel, 
nach dessen Entfernung fand sich auf dem rechten Scheitelbeine 
eine mehr als 0,02 M. lange Wunde mit stumpfen unebenen 
Bändern in der Mitte klaffend. 

Bei der Untersuchung mit der Sonde konnte man bis auf 
die Gehimmasse eindringen und genau die scharfen zackigen 
Bänder des durchstossenen Eopfknochens fühlen. 

Splitter wurden nicht bemerkt. 

Die Wunde konnte 3 cm. tief verfolgt werden ; in ihrer 
Tiefe war deutlich Pulsation bemerkbar und sickerte etwas Blut 
aus, in ihrer Umgebung keine Anschwellung. 

Der Kranke klagte Kopfschmerzen, hatte keinen Appetit, 
wenig Durst, hatte mehrere Schüttelfröste, kein Erbrechen, der 
Kopf war heiss, das Bewusstsein nicht getrübt, Patient hatte 
Nachts noch etwas geschlafen, der Puls war nicht beschleunigt, 
die Pupille normal reagirend. 

Dr. St. sprach sich gutachtlich dahin aus, dass die Wunde 
lebensgefahrlich und die Prognose höchst ungünstig sei. Die 
am 15. Sept. von mir vorgenommene Wundschau ergab früher 
angeführtes Besultat. 

Am 20. Sept. Morgens 2 Uhr starb M. Auf Grund der 
durch eigene Anschauung und das Studium der Akten ge- 
wonnene Ueberzeugung gebe ich mein Gutachten folgender- 
massen ab. 

1. M. starb in Folge der am 10. Sept. 1. J. erlittenen 
Gehirnverletzung, welche ihrer allgömeinen Natur nach eine 
tödtliche war. 

2. Die Verletzung wurde mit einem harten, stumpfspitzigen 
mit grosser Gewalt geführten Instrumente veranlasst, und sind 
keine Merkmale vorhanden, welche ausschliessen, dass die Ver- 
letzung mit einer der zu Gerichtshanden genommenen Mistgabel 
zugefügt ist. 

3. Die Tiefe, der bis in den rechten grossen Seiten- 
ventrikel des Gehirns eindringenden Wunde schliesst 
die Verursachung durch den Hufschlag eines Pferdes, 
die Beschaffenheit der Wundränder in der Umgebung 
der Wunde die Entstehung durch Fall aus. 

30* 
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Untersuchungsergebniss. 

Der Reitknecht M. von B» und der Eutsoher H. von V. 
dienten 6 Jahre lang bei dem Fürsten in W. beieinander, ohne 
dasB zwischen ihnen besondere Friedensstörungen vorkamen. 

Am Sonntag den 10. Sept. 1876 befand sich K. im Gast- 
hause des St. in W. beim Biere und begab sich Abends 6 ühr 
im nüchternen Zustande nach Hause zur Besorgung der Pferde. 
Im Pferdestall traf er mit M. zusammen, dieser fragte ihn 
arglos, wo er Nachmittags gewesen, worauf K. in gereiztem Tone 
entgegnete, beim St. sei e^ gewesen, das gehe ihn jedoch dem 
M. Nichts an. 

Darüber entstand ein kurzer Wortwechsel, während dessen 
sie einander immer näher kamen. 

Auf einmal hob E. die Heugabel, womit er eben den 
Pferden Heu aufgeschüttet hatte, auf und schlug oder stiess 
damit, indem er die Gabelzinken gegen M. richtete, denselben 
derart auf den Eopf, dass die eine Zinke durch das rechte 
Scheitelbein 3 cm. tief bis in's Gehirn eindrang und M. sofort 
bewusstloB auf der vordem Seite des Standes des Reitpferdes fiel. 
K. half ihm sogleich heraus und schleppte ihn zum Brunnen, 
wo er und M. der inzwischen wieder zu sich gekommen war, 
^ Stunde lang die Wunde auswuschen. Später begab er sich 
in die Bräustube, wo der Bräumeister und dessen Frau sich 
seiner annahmen und ihm bis 1 1 Uhr Nachts kalte Wasserüber- 
schläge über die Wiinde machten. 

Hierauf ging er zu Bette, brachte aber die Nacht, während 
welcher er wiederholt Schüttelfroste bekam unter brennenden 
Schmerzen grösstentheils schlaflos zu. Am andern Morgen 
wurde der pr, Arzt G. von W. herbeigeholt, welcher gleich dem 
kurze Zeit von der Gerichtskommission beigezogenem Arzte 
Dr. St. von B. sich gutachtlich dahin aussprach, dass die Wunde 
lebensgefährlich und die Prognose äusserst ungünstig sei. 

M. welcher aufs sorgfältigste gepflegt und behandelt 
wurde, war noch einige Tage bei vollem Bewusstsein, so dass 
er über alle Einzelheiten des Hergangs eidlich und wiederholt 
vernommen w^den konnte. 

Am 20. Sept. 187. Morgens 2 Uhr erltfg er den Folgen 
der Verletzung. 
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E. suchte zwar bei seinem ersten Verhöre am 15. Sept. 1876 
die That zu läugnen und sich dahin auszureden, er habe den 
M. lediglich zurückgestossen , dieser sei dann unter das Pferd 
gefallen und als er ihn aufgehoben, sei er verwundet gewesen. 
Auf Bekanntgabe der ihn belastenden eidlichen Aussage des 
M. aber räumte er noch bei seinem ersten Verhöre dn, dass er 
mit der Heugabel, die er am Stiele gehalten, auf ihn einge- 
schlagen, und gibt wenigstens die Möglichkeit, ja sogar die 
Wahrscheinlichkeit zu, dass er durch diesen Schlag dem dann 
auf das Gesicht gefallenen M. die Wunde beigebracht habe. 
Beim 2, am 6. Nov. gepflogenem Verhöre bringt er vor, er 
habe mit der Gabel nach ihm gestossen, dieser sei in den 
Pferdestand gefallen und habe nach seiner Meinung durch das 
Pferd, welches auf ihn mit den vier Füssen gesprungen sei, die 
Verletzung erhalten. 

Allein diesen Angaben stehen abgesehen von dem eigenen 
früheren Zugeständnisse die eidlichen Aussagen des M. sowie 
eine Beihe von Zeugen entgegen, welche M. kurze Zeit nach 
dem Vorfalle denselben geradeso mitgetheilt, wie er ihn bei 
seiner zeugschaftlicben Vernehmung geschildert hat, endlich der 
Umstand, dass das fragliche Pferd, an dessen vorderer Seite 
M. auf das Gesicht fiel, an den Hufeisen der Vorderfüsse 
keinen Stollen hatte und die von den Sachverständigen bekun- 
dete Unmöglichkeit, dass die als mit einem stumpfspitzigen 
Instrumente beigebrachte Stichwunde sich qualificirende Ver- 
letzung durch einen Pferdehufechlag zugefügt wurde. 

Somit liegt ein Verbrechen der schweren Körperverletzung 
mit nachgefolgtem Tode gemäss § 226 des Beichsstrafsgesetz- 
buches vor, und erweist sich die Anklage als vollkommen be- 
gründet. 

Urtheil. 

Der Schwurgerichtshof von Seh. erkennt in Sachen des 
K. wegen Verbrechens zu Recht: 

„Dass E. von der gegen ihn erhobenen Anklage wegai 
Verbrechens der Körperverletzung freigesprochen ist. 

Den Geschwornen sind folgende Fragen zur Beantwortung 
vorgelegt worden'. 

1. „Ist der Angeklagte schuldig, dass er am Sonntag den 
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10. Sept. 1876 im Pferdestall des Fürsten L. von W. nach 
kurzem Wortwechsel yorsätzlich und rechtswidrig, aber ohne 
die Absicht zu tödten, den dort bediensteten Reitknecht M. mit 
einer eisernen Zinke einer Heugabel einen Schlag oder Stoss 
auf die rechte Seite des Kopfes versetzte, wodurch das rechte 
Scheitelbein des M. zersplitterte und die Zinke der Heugabel 
durch den Knochen 3 cm. tief in die Gehimmasse eindrang, 
durch welche Verletzung der am 20. Sept. 1876 Morgens 2 Uhr 
eingetretene Tod des M. verursacht wurde? 

Wenn die Frage bejaht wird, ist zu beantworten, 

2. Sind bezüglich der in Frage I bezeichneten That mil- 
dernde Umstände vorhanden? 

Fasst man die Aussagen resp. Gutachten von 4 Saehver-^ 
ständigen, sowie das Ergebniss des Zeugenverhörs zusammen, 
so ist das Resultat nur eines, das darin besteht, dass unter 
Ausschluss jeder andern Möglichkeit die Ursache der Verletzung 
mit nachgefolgtem Tode der Stoss oder Hieb mittelst der Gabel-« 
zinke gewesen ist. 

Sicher haben sich hier die Geschwornen nicht durch die 
Deduktion des Staatsanwaltes, sondern allein durch die Ver<> 
theidigung zu ihrem Urtheilsspruch bestimmen lassen. 

Da der Geschworne als richterliche Person zwischen den 
Staatsanwalt und den Anwalt des Angeklagten gestellt ist, hat 
er sich genau zu fragen, auf welcher Seite die grössere Glaub- 
würdigkeit sich befindet. Der Anwalt des Angeklagten hat 
zweierlei Zwecke im Auge, einen persönlichen und einen sach- 
lichen. Der persönliche besteht in der Auszeichnung durch die 
Vertheidigung, der sachliche in Aufdeckung der Wahrheit. 

Mittermaier fordert wohl, dass der Anwalt das Gesetz der 
Wahrheit nie übertreten soll ; aber es kommen täglich Fälle vor 
wo die Anwälte vollkommen überzeugt sind von der Schuld des 
Angeklagten, aber sie sprechen doch gegen ihre Ueberzeugung 
und suchen den Angeklagten von der gerechten Strafe zu 
befreien. 

Der Staatsanwalt ist eine weit glaubwürdigere Pensen, 
weil seine £hre bei der Anklage nicht betheiligt ist und er 
keine subjectivei^ Interessen hat. Der Geschworne wird d^a- 



1^^: , nach der Wahrheit näher kommen^ wenn er in zweifelhaften 
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FSUen im Sinne der Anklage urtheilt. In Frankreich und 
England richten sich die Geschwornen in zweifelhaften Fällen 
zumeist nach dem Resume des «Präsidenten des Schwurge- 
richtshofes. 



Recensionen. 

Woodmann und Tidy's Handbuch der forensischen Medicin 
und Toxicologie. London: J. & A. Churschill 1877. 

Wissenschaftliche Arbeiten und Handbücher unterscheiden 
sich unter anderen auch darin, dass letztere mit einem viel 
schärferen Maasstabe gemessen werden müssen, denn die Hand- 
bücher sollen (dem Anfanger namentlich) die Fundamente geben, 
auf denen sie ihre eigenen Erfahrungen aufbauen sollen. Aus 
diesem Grunde ist es auch von grossem Interesse, in einem 
Handbuche die Ergebnisse der wissenschaftlichen Leistungen 
von Zeit zu Zeit sammeln zu sehen, und so rechtfertigt sich 
eine ausführliche Besprechung des yorliegenden Werkes. 

Deber die ausgezeichnete Ausstattung, die yorzüglichen 
belehrenden Abbildungen etc. braucht man bei den englicben 
Werken im Allgemeinen nichts Besonderes mehr zu sagen, 
(das Werk hat beiläufig 1200 Seiten. Preis 20 Schillinge = 
20 Mark. 

Heben wir in Folgendem das 17. Capitel über Geistes- 
störung heraus. 

Es macht einen angenehmen Eindruck, die Yorfasser nicht 
bloss als gründliche Eienner der gerichtlichen Medicin, sondern 
auch der klassischen Literatur zu finden. 

Glückliche Citate, vornämlich natürlich aus Shakespeare, 
erläutern mitunter die Schilderungen und Ansichten und tragen 
ausserordentlich dazu bei, unser Vergnügen beim Durchlesen 
dieses Gapitels zu erhohen. Obschon etwas lose an einander 
gereiht, sind doch die wesentlich in Betracht kommenden Punkte 
eingehend besprochen und namentlich das practische Interesse 
des Arztes immer in den Yordergrund gestellt. Wenn wir auch 
mitunter einer specifisch englischen Auffassung begegnen j so 
gibt das Capitel im grossen Ganzen den allgemeinen Stand- 
punkt der Lehre von den Geisteskrankheiten. In einzelnen 
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Pa&kten jedoch weicht es erheblich tod der anderer engliscdier, 
sowie überhaupt der Mehrzahl der Psychiater ab, in anderen 
ist Referent speciell nicht einverstanden. 

Die Verfasser meinen, um zu erkennen, ob Jemand geistes- 
krank oder gesund ist, müsse man bedenken, dass Leute ohne 
geisteskrank zu sein, sich Ton einander geistig sehr erheblich 
unterscheiden können ; dass die Grenzlinie zwischen Gesundheit 
und Krankheit oft sehr schwach markirt ist, wie ja z. B. grosse 
Autoritäten alle genialen Männer und alle glücklichen Eroberer 
für wahnsinnig erklärt haben; dass endlich nach dem Sprich- 
wort: Viele Eopfe, viele Sinne, jeder Mensch sein eigenes 
Gesetz hat und dass er daher jedesmal, wenn sein gentiger 
Zustand in Frage kommt mit sich selbst, mit dem was er früher 
war und mit dem, was unter günstigen Umständen hätte werden 
können, verglichen werden muss. 

Was die Verfasser hier nicht klar genug aussprechen, 
was aber eine noth wendige Folgerung ist, wenn man dieseB 
Capitel der gerichtlichen Medicin von demselben Standpunkte 
aus behandeln will, wie die übrigen Abschnitte, ist : der normale 
menschliche Verstand bildet ebenso den Maassstab für unsere 
Erkenntnks des Eranken, als der normale Zustand die übrigen 
Eörperorgane bei der Beurtheilung sonstiger krankhafter Befunde 
zu Grunde gelegt werden muss. 

Bezüglich der Eintheilung halten sich die Verfasser noch 
an die sonst practisch ganz brauchbare von Laurent Sie nehmen 
ab^ noch Monomanien an, nämlich, dass Jemand vollkommen 
fähig sein kann, sein Geschäft zu betreiben, dass sein Gehirn 
seine ganze intellectuelle Kraft haben kann, und dass er doch 
in Bezug auf Eiinen Punkt^ geistig krank sein und diese seine 
Monomanie in gewissen Fällen die Form des moralischen Irr- 
sinns annehmen kann. Bei uns ist bekanntlich mit der Pyro- 
manie auch die Annahme der übrigen Monomanien in diesem 
Sinne angegeben worden. Die Verfasser haben zehn Mono- 
manien darunter die Autophomanie (Selbstmordtrieb) und merk- 
würdigerweise auch die Monomania (P) ambitionis oder d^re**^ 



*) Die Verfasser yerfehlen nioht anzugeben, wie auch sonst bei den 
lateinisohen resp. grieohisohen Benennungen, woher das Wort d^Iirinm stammt 
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de grandeur, welche dem Ref. nur für eine beetimmte Form 
Yon Paralyse characteristisch zu sein scheint, trotz aller nament- 
lich in letzterer Zeit in Frankreich dagegen erschienenen Arbeiten. 
(Vision und einzelne Brochüren.) Die Verfasser geben zwar 
späterhin an , dass bei delire de grandeur dieselben Wahnvor- 
stellungen gelegentlich, wie bei der allgemeinen Paralyse auch 
nach Verletzungen und in fieberhaften Krankheiten auftreten, 
bei .dem emen Beispiele aber das sie davon geben, wo* während 
des Fiebers im Unterleibstyphus Grossen -Wahnvorstellungen 
vorhanden waren, bemerken sie jedoch: „dass der Kranke seine 
Wahnvorstellungen systematisirte. 

In Bezug auf die körperlichen Veränderungen bei Geistesh 
kranken ist mit Kecht hervorgehoben worden dass die Abbild 
düngen der Gesichtszüge Irrer, wie wir ihnen neuerdings so 
oft begegnen, im Allgemeinen von äusserst extremen Fällen 
genommen worden sind. In der Regel treten erst im Verlauf 
der Geistestörung solche Veränderungen auf, und „es kann 
Geistesstörung ejustiren, ohne dass überhaupt eine Abnormität 
wahrnehmbar ist.*^ 

In Bezug auf einzelne pathologisch- anatomische Beiunde 
legen die Verfasser besonderen Werth darauf dass die Knoehen, 
besonders die Rippen, bei Geisteskranken vielfach sehr brüchig 
sind, was bei Fracturen zur Unterscheidung der Frage über 
ihre Entstehung mit zu berücksichtigen sei. 

Specifisch englisch ist die Art und Weise, in welcher die 
Regeln über die Untersuchung von Geisteskranken für den 
Studirenden wird angelegt werden. Englisch ferner, wenigstens 
nicht deutsch, ist die Aufnahme des Mesmerismus: „Es ist dies 
ein merkwürdiger Zustand, in welchem einige (meist weibliche) 
Personen durch den Einfluss anderer gebracht werden können, 
oder dadurch , dass sie lange auf ein feststehendes glänzendes 
Object oder einen leuchtenden Punkt hinstarren. Während 
dieser Zustand dauert, werden ihre Empfindungen verkehrt und 
bisweilen abnorm acut; der Geist scheint dem Will^ des 
Operateurs unterworfen zu sein. Die Verfasser haben Operationen 



nämlich von : de von If ra Farohe, ein dem (rerkehrten) Ackern entnommenes 
Bild, ähnlich unser rer-rfloken, yerrückt 
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(wie die Entfernung einer Mamma und die Amputation eines 
Gliedes) an Patienten, welche sich in diesem Zustande befanden, 
verrichten sehen, und dabei ganz und gar unempfindlich er- 
schienen. Sie fügen allerdings hinzu, dass es keinen Werth 
hätte einen Mörder damit zu vertheidigen , dass er unter mes- 
merischem Einfluss stand. Ref. glaubt allerdings, dass viele 
noch unaufgeklärte Thatsachen hier vorliegen, die sicher der- 
einst eine grosse fiolle bei der Erkenntniss der Erscheinungen 
der Empfindung spielen werden. 

Wir können zum Schlüsse der Besprechung dieses Capitels 
trotz des vielen Anregenden und Guten, das hier geboten ist, 
doch nur die Wiederholung jenes alten Satzes, dass Genie und 
Geisteskrankheit verwandt sind, nur bedauern. Wir halten für 
die wichtigste Ursache der geistigen Störung eine unpassende 
Ehe, allgemeine Schädlichkeiten bei der Erzeugung etc., und ge- 
rade für das characteristische Zeichen des normalen Menschen, für 
den Beweis, dass das Product der Erzeugung ein normales war, 
die angeborene grössere oder geringere Genialität. 

Yon den übrigen Capiteln sind besonders eingehend be- 
handelt die, welche die Gifte behandeln. Einen besonderen 
Abschnitt bilden die Beziehungen welche bei den Lebens- Yer- 
sicherungen für den Gerichtsarzt in Betracht kommen. Bei den 
Wunden sind die verschiedenartigsten Waffen in Bezug auf 
ihre Wirkung beschrieben, und speciell die Theorie der Projectile 
genau unter Anführung der mathematischen Grundlage besprochen. 

Die Identität, welche auch bei den französischen Werken 
über gerichtliche Medicin (Tardieu, Legrand du SauUe) einen 
grösseren Raum einnimmt, als z. B. in dem Casper'schen Lehr-, 
buch, wird hier ebenfalls gebührend erörtert. 

Die Casuistik ist äussert reichhaltig, enthält Fälle, welche 
in der neuesten Zeit allgemein besprochen worden waren, (auch 
Abdul -Aziz fehlt nicht) und zeugt von der grossen Belesenheit 
der Verfasser. 

Die Form der Besprechung, die Betonung der Fragen, 
auf die es überall in der gerichtsärzlichen Praxis ankommt, 
die Zugabe von 116 Holzschnitten und 8 Chromo-Lithographien 
lassen ^as Werk als eine werthvolle Bereicherung der gerichts- 
ärztlichen Literatur erscheinen. H. E. 



Digitized by VjOOQIC 



Beeensionen. 475 

V. Rienecker. üeber Vaccinations-Syphilis. Vortrag gehalten 
in der pädiatrischen Section der Münchner Naturforscher- Ver- 
sammlung 1877. 

Die so oft geläugnete und doch immer wieder constatirte 
Impfsyphilis zu erklären, hatte Viennois seine Bluttheorie auf- 
gestellt. 

Allerdings ist nachgewiesen, dass Syphilis durch das Blut 
übertragen werden kann; aber alle nach dieser Richtung hin 
angestetellten Versuche haben ergeben, dass eine Inoculation 
nur dann gelingt, wenn während des neuen, virulenten Stadiums 
der Allgemeinimputation eine grössere Quantität Blutes mit einer 
ausgedehnten Resorptionsfläche längere Zeit in Berührung bleibt. 
Durch Vermengung von ein paar Tropfen Blut mit der Vaccine- 
flüssigkeit eines bis dahin latent syphilitischen Kindes wird sicher 
keine Lues übertragen, sonst müssten nach Verf. die Fälle von 
Impfsyphilis nach Tausenden zählen. Direct beweisend in dieser 
Beziehung sind die negativen Erfolge Eolks nach solchen 
Impfungen. 

Die Hauptschwäche der Theorie von Viennois liegt aber 
in dem Widerspruche, an dem sie sich mit der Incubationsdauer 
des syphilitischen Giftes befindet. Wie soll ein vorher gesundes 
erst durch die Impfung inficirtes Individuum nach Ablauf von 
8 — 10 Tagen schon so von Lues durchseucht sein, um ein zur 
Inoculation fähiges Blut zu liefern , wie es für eine Reihe des 
nach V. für seine Hypothese beweisend sein sollenden Fällen 
nothwendig wäre? Im Hinblick auf die Mängel der Viennois' 
sehen Lehre sprach zuerst Gamberini in Florensi die Ansicht 
aus, dass es eine in der Basis der Vaccinepustel auftretende, 
von dieser maskirte syphilische Lokalaffektion, ein achtes in- 
ducirtes Geschwür sei, dessen eiteriges Beeret die Ansteckung 
vermittle. Diesem Ansprüche schlössen sich bald verschiedene 
andere Forscher an; vor Allem ist KSbner als eifriger Vor- 
kämpfer der neuen Lehre zu nennen, die allerdings bislang 
noch des klinischen Beweises entbehrte. 

V. R. bringt nun einen solchen, indem er bei einem latent 
syphilitischen Kinde nach Abfall des Schorfes der Vaccinepustel 
ein Geschwür von spezifisch syphilitischer Natur mit inducirter 
Basis und harten Rändern constatirte, das sich unzweifelhaft 
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durch den Einsticbreiz entwickelt hatte. Dass in Folge der 
Inoculation eines reizenden Agens an der Stelle der Entwick- 
lung bei inficirtem Organismus ein syphilitisches Infiltrat sich 
bilden kann, ist durch die Versuche von Tamowsky experimen- ^ , 

teil nachgewiesen. Diese Lokalaffektion tritt nicht yor dem 
8. — 10. Tage auf, so dass durch Impfungen vor diesem Zeit- 
punkte aus Yaccineflüssigkeit übertragen wird, nach denselben 
jedoch Syphilis inoculirt werden kann. 

y. R.jst überzeugt, dass bei den früheren Untersuchungen 
über Impfsyphilis diese Lokalaffection übersehen worden ist. 

Dr. Joh. U. 
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